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    »Warte, Chad, geh nicht. Ich … ich muss dir was sagen.«


    »Nichts, was du sagst, könnte mich nach all diesen Lügen dazu bewegen, bei dir zu bleiben, Ashley.«


    »Bitte, Chad! Du weißt, dass ich dich liebe. Ich habe das alles doch nur für uns getan. Du darfst jetzt nicht gehen … Wir bekommen ein Baby!«


    Ich schnappte nach Luft und griff nach einer weiteren Handvoll Popcorn, als der Sender einen Werbespot für Deodorant einspielte.


    »Oh mein Gott, das Baby ist vom Gärtner?«, rief meine beste Freundin Dana, die auf dem Sofa neben mir saß. »Ihr Mann wird total ausrasten.«


    »Keine Sorge«, sagte ich und nahm einen Schluck Diätcola. »Der liegt doch immer noch im Koma, schon vergessen? Er wird es nie erfahren.«


    »Oh, stimmt ja. Die Folge hab ich verpasst. Und was ist mit der Frau, die ihn angefahren hat? Sitzt sie im Gefängnis?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Neee. Deren Mann hat den Staatsanwalt erpresst, die Anklage fallen zu lassen. Allerdings gab es die Auflage, dass sie eine Entziehungskur macht. Doch stattdessen ist sie dann mit ihrem Schwager durchgebrannt und zu ihm in sein Haus am See gezogen.«


    »Ooooooh«, rief Dana aus. »Deswegen versucht die Schwester also, ihren Ehemann zu vergiften!«


    Ich nickte. »Pssst, es geht weiter.«


    Dana und ich wurden still, und unsere Blicke klebten förmlich am Bildschirm, als Chad und Ashley sich leidenschaftlich in die Arme fielen. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben: Ich war dieser Serie total verfallen. Magnolia Lane war die beste Primetime-Sendung, die ausgestrahlt wurde, seit Brandon und Brenda nach »Beverly Hills 90210« gezogen waren. Gegen diese Art von Trash-Serien war ich einfach machtlos.


    Das Handy in meiner Handtasche ging los.


    »Du klingelst«, sagte Dana.


    Ich winkte ab. »Telefonwerbung«, nuschelte ich zwischen zwei Mundvoll Popcorn und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen. Chad fragte gerade Ashley, wie sicher sie sei, dass das Baby von ihm und nicht dem komatösen Ehemann stamme. Natürlich klebte während des gesamten Gesprächs Ashleys neugierige Nachbarin an der Schlafzimmertür und lauschte.


    Sie wechselten gerade den Schauplatz und zeigten Ashleys Ehemann auf der Intensivstation, als es in meiner Tasche wieder zu klingeln begann.


    »Bist du sicher, dass du nicht rangehen willst?«, fragte Dana.


    Abermals schüttelte ich den Kopf. »Machst du Witze?! Ashleys Mann erwacht gerade aus dem Koma.«


    Ich ignorierte die »Wilhelm-Tell-Ouvertüre«, die aus meiner Kate-Spade-Tasche erklang, und nahm mir eine weitere Handvoll Popcorn, während sich Schwester Nan über den komatösen Preston Francis Barton III beugte. In Anbetracht der Tatsache, dass sie die geheim gehaltene böse Zwillingsschwester seiner Frau Ashley war, kamen für mich nur zwei Handlungsoptionen infrage: Entweder Nan erstickte ihn mit einem Kissen, oder sie würde den Stecker ziehen.


    Die Schwester beugte sich weiter vor und ließ ihre Hand Richtung Stecker wandern.


    Dana und ich schnappten nach Luft.


    In diesem Moment wurde ein Werbespot für Lebensversicherungen eingespielt, in dem ein reifer Herr in Lederhosen zu einem Jimi-Hendrix-Song eine Luftgitarren-Performance hinlegte.


    »Ich hasse es, wenn sie das tun!«, sagte Dana und warf Popcorn zum Bildschirm. Es war natürlich frei von Butter, Öl, Salz und Geschmack. Dana war eine Aerobictrainerin, Schrägstrich Möchtegern-Schauspielerin und mit Kurven ausgestattet, die Autounfälle auf dem Pacific Coast Highway verursachten. Ihr Körper war ihr heilig. Meiner hingegen gierte in regelmäßigen Abständen nach cremegefüllten Oreo-Keksen, Cheeseburgern und Popcorn, das mit einer großen Menge hellgelbem Butterersatz angereichert war, dessen Inhaltsstoffe ich nicht mal aussprechen konnte. Meine Theorie dazu? Solange mir meine Lieblings-Cavalli-Jeans passte, war alles in Ordnung. (Okay, in letzter Zeit war sie an den Hüften etwas eng geworden, aber ich kriegte den Reißverschluss immer noch zu!)


    Während Dana weiter Popcorn gegen den Bildschirm pfefferte, griff ich in meine Tasche und schaute auf das Display meines Handys. Zwei unbeantwortete Anrufe. Beide Male dieselbe Nummer. Eine, die dazu führte, dass ich ein kleines Freudentänzchen auf dem Sofa vollführte. Es war die von Ramirez.


    Detective Jack Ramirez war nicht nur das Schärfste, was die Polizeibehörde von L.A. zu bieten hatte, seit letztem Herbst gehörte er auch noch mir. Mir ganz allein.


    Okay, ich war bisher noch nicht offiziell von ihm bei allen als seine Freundin vorgestellt worden, aber erst letzte Woche hatte er das Wort in den Mund genommen: Freundin. Was immerhin ein Anfang war. Ramirez verkörperte nicht unbedingt die Art von Mann, bei dem sich spontan Heirats- und Familiengründungsfantasien einstellten. Er arbeitete bei der Mordkommission, hatte einen ziemlich großen Revolver, ein noch größeres Tattoo und war ziemlich experimentierfreudig im Bett. Eher der böse Bube à la Russell Crowe und weniger der Ward-Cleaver-Familienvatertyp. Aber glauben Sie nicht, dass ich mich beschwere. (Guter Sex tröstet über so manches hinweg.)


    Wir hatten geplant, uns nach seiner Schicht »auf einen Drink oder so …« zu treffen.


    Ich tippte meine PIN ein und wartete auf die Nachricht, während das Magnolia Lane-Thema vom Fernseher herüberschallte und der Abspann vor einer Kulisse aus gepflegten Vorgärten und einer makellosen Vorort-Einfamilienhaus-Siedlung lief.


    »Hey, Maddie, ich bin’s«, erklang die Stimme von Ramirez. »Hör zu, mir ist was dazwischengekommen. Ich muss jemanden im Cabana Club treffen, deshalb kann ich unsere Verabredung nicht einhalten. Tut mir leid. Ich ruf dich morgen an.«


    Na toll …


    Ramirez’ größter Schwachpunkt war seine Neigung – wie Sie sich jetzt wahrscheinlich schon denken können –, Verabredungen zu treffen und dann nicht einzuhalten. Auch wenn ich nur noch wenige Millimeter vom Freundinnen-Status entfernt war, hatte ich Ramirez seit vergangenem Freitag nicht mehr gesehen, als sich ein gemeinsames Abendessen mit anschließendem Kinobesuch plötzlich in einen Vorspeisenteller und eine überstürzte Taxifahrt nach Hause verwandelt hatte, weil er zu einer Schießerei in Compton gerufen worden war. Und nun tat er es schon wieder und sagte unser »… oder so« ab. Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und starrte wütend mein Handy an, während ich mich fragte, wer zum Teufel dieser jemand wohl sein mochte.


    »Was ist los?«, fragte Dana, die meinen enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Ramirez. Er hat unser Treffen abgesagt.« Schon wieder.


    »Was, schon wieder?«, fragte Dana und sprach meine Gedanken aus.


    »Ich weiß! Er sagt, er müsse jemanden treffen. Was soll das heißen?«


    Dana zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Sie steckte sich Popcorn in den Mund.


    »Ich meine, reden wir hier von jemandem, mit dem er arbeitstechnisch zu tun hat, oder verfolgt er persönliche Motive? Gesetzt den Fall, es ist Letzteres. Warum fragt er seine Freunde dann nicht einfach, ob sie auf ein paar Drinks dazukommen wollen? Warum sagt er das Treffen mit mir ab? Schämt er sich für mich? Will er mich seinen Freunden nicht vorstellen? Das ist kein gutes Zeichen, oder? Das kann nichts Positives bedeuten. Der hat doch Hintergedanken, was diese ganze Beziehungssache angeht, oder? Ich wusste es ja. Ich wusste, dass das nicht gut gehen kann. Mir war klar, dass er nicht sesshaft werden und eine Familie gründen will. Oh Gott, meinst du, er denkt aber, dass ich sesshaft werden und eine Familie gründen will? Ist es das? Enge ich ihn zu sehr ein? Klammere ich etwa? Ich klammere zu sehr, stimmt’s?«


    »Whoa. Mach mal ’ne Pause, Gilmore Girl. Kein Wunder, dass der mal einen Abend Ruhe von dir braucht.«


    Dana hatte recht. Ich fing schon an, zu hyperventilieren.


    »Hör zu, er ist wahrscheinlich heute Abend einfach nur mit seinen Kumpels unterwegs. Du weißt doch, wie diese Cops sind. Der reinste Männerverein.«


    »Stimmt.« Ich holte tief Luft. »Wahrscheinlich will er einfach nur einen Abend mit seinen Kumpels verbringen. Es ist ja nicht so, dass er nicht gern mit mir zusammen wäre. Warum auch? Ich bin ja keine von diesen Kletten.« Ich hielt inne. »Nur für den Fall, was hältst du von einem Doppeldate dieses Wochenende?«


    Dana warf mir einen raschen Blick zu. »Doppeldate?«


    »Es ist wirklich schwer, bei einem Doppeldate zu klammern. Außerdem würde es bestimmt Spaß machen. Ramirez und ich, du und …« Ich schwieg, da ich nicht wusste, mit wem sie sich zurzeit vergnügte. So sehr ich meine beste Freundin auch mochte, ich musste zugeben, dass ihre Begabung, sich stets Männer auszusuchen, die nur für kurze Affären taugten, geradezu unheimlich war. Ihr letzter Freund Rico zum Beispiel war ein selbsternannter Stadtsoldat gewesen, der sich schließlich einer Gruppe von Söldnern angeschlossen hatte, die versuchte, in Afghanistan die letzten Taliban aufzuspüren. Dana war noch immer damit beschäftigt, ihr angeschlagenes Ego zu pflegen – weil sie für ein paar staubige Höhlen am anderen Ende der Welt verlassen worden war.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, und zwischen ihren rotblonden Augenbrauen bildete sich eine Sorgenfalte auf der Stirn. »Tut mir leid, Maddie, aber ich kann kein Doppeldate mit euch machen.«


    »Bitte! Es ist ja nicht so, dass ich von dir verlange, meinetwegen eine dauerhafte Beziehung zu führen. Ich brauche nur einen kleinen Puffer.«


    Dana schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Darum geht’s gar nicht. Ich will mich nicht verabreden. Männer können mir zurzeit gestohlen bleiben.«


    »Oh nein, erzähl mir nicht, dass du wieder lesbisch werden willst«, sagte ich und nippte an meiner Diätcola.


    Dana schüttelte abermals den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Es ist … nun ja … ich darf keinen Sex haben.« Sie legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich zu sich herum, sodass ich ihr ins Gesicht sehen konnte, während sie eine ernste Miene aufsetzte. »Ich habe ein Problem.«


    »Ein Problem? Was denn? Etwa eine Geschlechtskrankheit?«


    Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein, Mads. Diesmal ist es schlimmer.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Okay, klär mich auf: Was ist schlimmer als eine Geschlechtskrankheit?«


    »Ich bin sexsüchtig.«


    Ich rollte mit den Augen. »Na, toll. Und ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes«, merkte ich sarkastisch an und griff nach dem Popcorn.


    »Das ist etwas Ernstes!«, widersprach sie.


    »Dana, du bist supersexy. Die Männer lieben dich. Wieso ist das plötzlich ein Problem?«


    »Das ist nicht wahr, Maddie. Ich bin krank.«


    »Du kannst dich glücklich schätzen. Hast du eine Ahnung, wie viele Push-ups ich besitze? Nur um halb so viel Dekolleté zu haben wie du!«


    Ich besaß tatsächlich ziemlich viele. Ich war mir ziemlich sicher, dass Jack Black und ich die einzigen Personen in L.A. waren, die Körbchengröße B trugen.


    Dana beachtete mich nicht weiter. »Sexsucht ist genauso schlimm wie jede andere. Es ist eine Krankheit. Ich muss das akzeptieren und lernen, damit umzugehen, dass ich nur einmal am Tag Sex haben kann. Ich praktiziere deshalb sexuelle Enthaltsamkeit im positiven Sinn.«


    Ich kaute energisch auf dem Popcorn herum, um mir das Lachen zu verkneifen. »Sexuelle Enthaltsamkeit im positiven Sinn?«


    Dana nickte. »Hmmm. Therapeut Max sagt, dass dies der einzige Weg sei, um den Teufelskreis zu durchbrechen.«


    Ich blinzelte. »Du nimmst den Rat von jemandem an, der sich ›Therapeut Max‹ nennt?«


    Dana nickte wieder. »Ja, Maddie. Bei den AS duzen wir uns gegenseitig. Auch mit den Therapeuten.«


    Ich wusste schon vorher, dass ich es bereuen würde, nachzufragen. »AS?«


    »Anonyme Sexsüchtige.«


    Aaahhh so. »Und ich hatte gedacht, Magnolia Lane wäre abgefahren.«


    »Oh, Maddie«, sagte Dana, und ihre Augen begannen zu leuchten, »du musst unbedingt mal mit zu einem Treffen kommen. Es gibt dort total heiße Typen und jedes Mal sind supernette, neue Mädels dabei.«


    Darauf möchte ich wetten. »Danke, nein. Übrigens habe ich einen Freund. Irgendwie jedenfalls«, fügte ich etwas kläglich hinzu und dachte an meinen Tanga von Victoria’s Secret, den ich an diesem Abend völlig umsonst tragen würde. »Meinst du wirklich, dass Ramirez mich nicht loswerden will?«


    Dana öffnete eine Mineralwasserflasche und nahm einen großen Schluck. »Da bin ich mir sicher.«


    »Na gut. Dann werde ich mich heute Abend auch nicht mehr länger darüber aufregen, versprochen. Ich meine, wenn er mit seinen Kumpels in den Cabana Club gehen will, dann werde ich mich jetzt nicht wie eine dieser Kletten verhalten und deswegen auch noch herumjammern.«


    Danas riss ruckartig den Kopf hoch und verschluckte sich an ihrem Wasser. »Der Cabana Club?!«


    Oh-oh. »Ja … warum?«


    »Maddie, bist du jemals dort gewesen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Um ehrlich zu sein, verbrachte ich einen Abend in der Stadt in der Regel mit Abendessen in Ventura und einem Abstecher zum Beverly-Hills-Center, was schließlich durch den Kauf von einem Paar Pumps gekrönt wurde. Ich war nicht unbedingt eine von jenen Frauen, die sich beim Clubbing die Nächte um die Ohren schlugen.


    »Oh mein Gott, Maddie. Das ist der ultimative Aufreißer-Schuppen. Sag mir nicht, dass Ramirez ausgerechnet dort hingeht!«


    Oh, verdammt. Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, sprudelnde Diätcola vermischte sich mit vor Butterersatz strotzendem Popcorn, und obendrauf kam auch noch pures Entsetzen. »Oh Gott. Es ist so weit. Er schießt mich ab, stimmt’s? Es ging nur darum, mich herumzukriegen. Jetzt, da er mich dort hat, wo er mich haben wollte, verliert er das Interesse an mir! Er langweilt sich mit mir, Dana! Ich bin wie ein alter Bagel, den keiner mehr haben will! Oh Gott, was soll ich nur tun?«


    »Tut mir leid, Süße.« Dana legte eine Hand auf meinen rechten Arm und bedachte mich mit demselben mitleidigen Blick, den sie mir schon in der siebten Klasse zugeworfen hatte, als mir von meiner Mutter ein Bob mit Pony verpasst worden war. »Hör zu, das hat sicher nichts zu bedeuten. Ich bin mir sicher, dass er nur …« Sie sprach nicht weiter, auf der Suche nach einer überzeugenden Lüge.


    »Na klar.« Ich nahm einen großen Schluck Diätcola. Die Kohlensäure brannte in meiner Speiseröhre. »Du hast nicht zufällig Lust auf einen Drink?«


    Der Cabana Club befand sich an der Ecke La Brea und Sunset und war ein weitläufiges, pinkfarben gestrichenes Backsteingebäude, das von einer Reihe glitzernder, neonfarbener Flamingos flankiert wurde. Da wir Freitagabend hatten, stand die übliche Warteschlange von Partygängern vor der Tür. Zum Glück kannte Dana jeden Türsteher aus L.A. persönlich (die meisten intimer als ich meinen Gynäkologen), sodass wir uns auch schon im Inneren des Clubs befanden, ehe man auch nur »Lindsay Lohan« hätte sagen können.


    Als sich meine Augen an die schummrige Beleuchtung gewöhnt hatten, die von pinkfarbenen und grünen Laserblitzen durchzuckt wurde, dämmerte mir, dass Dana recht hatte: Der Club stank förmlich nach Aufreißer-Schuppen. Rechts von uns, auf der überfüllten Tanzfläche, bewegten sich die heißesten Körper Los Angeles’ – Schauspielerinnen, Schrägstrich Kellnerinnen, Models, Schrägstrich Kellnerinnen, einige angesagte Serien-Schauspieler und dieses Mädel von Survivor, das alle hassten. Sie alle produzierten sich in einer Art und Weise auf der Tanzfläche, dass nicht mal der freizügige Sender HBO es gewagt hätte, dies auszustrahlen. Zu meiner Linken gab es Tische, an denen kleine Männer- und Frauen-Grüppchen saßen, die herumknutschten, riesige Cocktails tranken und sich unter den Tischen befummelten. Hinter der Bar vor uns standen zwei Barkeeper. Der Tresen war dicht besetzt von Singles, auf der Jagd nach einem Martini und einer Telefonnummer. Ich blinzelte in die Dunkelheit und betete, dass mein Freund nicht unter ihnen war.


    »Das ist absolut nicht das, was ich unter einem Kumpelabend verstehe«, schrie ich gegen den Technobeat an, der pulsierend von den Wänden widerzuhallen schien.


    »Und es ist absolut nicht der Ort, an dem eine Sexsüchtige auf dem Weg der Besserung ihren Freitagabend verbringen sollte.« Dana beäugte einen Typen an der Bar, der Lederhosen und ein aufgeknöpftes Hemd trug sowie ein »Na, wie wär’s mit uns?«-Lächeln aufgesetzt hatte.


    Er zwinkerte ihr zu.


    Dana biss sich auf die Unterlippe. »Lass uns nach Ramirez suchen und schnell wieder hier abhauen, bevor ich etwas tue, das ich später bereue«, sagte sie.


    Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und umrundeten die Bar. Eine Olsen-Zwilling-Doppelgängerin stieß mir einen Ellenbogen in die Seite, und ein Typ mit Cowboyhut verschüttete Margarita über meine Caprihose, doch es war mir egal. Ich hatte eine Mission. Ich hatte viel Geduld mit Ramirez gehabt. Ich hatte ihm viele Freiräume gelassen. Ich hatte rekordverdächtige zwei Monate lang gewartet, ehe ich mit ihm ins Bett gegangen war. (Nicht unbedingt ganz freiwillig, aber das tut hier nichts zur Sache.) Kurz: Ich hatte alles getan, was eine Frau tun konnte, damit es zwischen ihr und ihrem Mann funktionierte. Und was machte dieser Kerl? Er hatte mich versetzt, um die Nacht in einem Aufreißer-Schuppen zu verbringen. »Verschmähte Frau in Rage« brachte nicht mal ansatzweise auf den Punkt, was ich fühlte, während ich den Club nach ihm absuchte.


    Dann sah ich ihn. Er saß im hinteren Teil des Ladens an einem Tisch. Vor ihm stand ein halb leeres Bierglas. Ich knirschte mit den Zähnen, und das Blut schoss mir in den Kopf, als ich mit meiner schlimmsten Befürchtung konfrontiert wurde.


    Neben Ramirez saß eine Frau – eine große Frau. Und wenn es etwas auf dieser Welt gab, das mein ein Meter fünfundfünfzig großes Ich noch mehr hasste, als abgeschossen zu werden, dann war das, für eine große Frau abgeschossen zu werden.


    Ihre Beine waren fast so lang wie mein gesamter Körper. Sie hatte sie unter dem Tisch übereinandergeschlagen und trug einen winzigen Lederminirock. Auch ihr Oberteil ließ nicht viel Raum für Fantasie. Der Ausschnitt reichte ihr bis zum Bauchnabel und gab den Blick auf ein Dekolleté frei, bei dem ganz offensichtlich etwas nachgeholfen worden war. Darüber hatte sie ein kurzes, rotes Bolerojäckchen an, das eher als modisches Accessoire diente, als etwas zu bedecken. Ihr langes Haar trug sie offen. Es schien ihren Rücken herabzufließen und verlieh ihr ein geheimnisvolles, exotisches Aussehen, wie es bei einer englisch-irischen Promenadenmischung wie mir niemals der Fall sein würde.


    Und dann legte sie ihm auch noch eine Hand auf den Oberschenkel.


    Ich spürte, wie meine Nasenflügel zu beben begannen und ich meine Hände zu Fäusten ballte. Das war’s – Cop oder nicht: Ich würde ihm den Hals umdrehen.


    Wie aus weiter Ferne rufend, hörte ich Dana: »Maddie, warte!«, aber ich konnte mich nicht mehr bremsen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Mein Körper hatte längst auf Autopilot umgeschaltet, als ich zielstrebig auf das glückliche Paar zumarschierte.


    »Du Superarschloch!«, brüllte ich, sobald Ramirez mich hören konnte.


    Ramirez drehte sich um und zog besorgt seine dunklen Augenbrauen zusammen, als er mich sah. Trotz meiner Wut war es, als hätte ich tausend Schmetterlinge im Bauch – wie immer, wenn ich ihn sah. Ramirez hatte den düsteren Gangster-Look perfektioniert. Sein schwarzes Haar war ein wenig zu lang, der Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen ein bisschen zu kühl und der geschmeidige Panther, den er auf den Arm tätowiert hatte, etwas zu groß, um von seinem schwarzen T-Shirt gänzlich verdeckt zu werden. Seine linke Augenbraue durchzog eine dünne, weiße Narbe, die sich deutlich von seiner gebräunten Haut abhob. Zudem besaß er stets einen sexy Bartschatten. Der Böser-Junge-, Schrägstrich Sexgott-Effekt, den er mit diesem Aussehen erzielte, bewirkte, dass die meisten Mädels bei seinem Anblick wie angewurzelt stehen blieben.


    Meistens jedenfalls.


    »Ich kann nicht glauben, dass du mir wegen der da abgesagt hast!«, schrie ich wütend und deutete auf die Amazone. Sie sah mich erstaunt an und ließ ihren Blick unruhig hin und her wandern, als wollte sie herausfinden, woher ich so plötzlich gekommen war.


    »Maddie, was machst du hier?«, fragte Ramirez, die Augenbrauen immer noch besorgt zusammengezogen.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Ich stach mit der Zeigefingerspitze auf seine im Fitnessstudio gestählten Brustmuskeln ein. »Wofür zum Teufel hältst du dich eigentlich? Denkst du wirklich, dass ich mich von dir an der Nase herumführen und dann wegen einer anderen Frau abschießen ließe?«


    »Maddie«, sagte Ramirez leise und bestimmt. »Geh nach Hause. Ich erklär’s dir später.«


    »Na klar! Ich geh jetzt nach Hause – damit du dich hier in aller Ruhe mit diesem Flittchen amüsieren kannst.« Inzwischen schrie ich so laut, dass die Paare an den angrenzenden Tischen trotz der wummernden Tanzmusik zu uns herüberstarrten.


    »Wer ist das?« Die Amazone blickte unruhig zwischen mir und Ramirez hin und her. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie allein kommen sollen.«


    »Maddie«, sagte Ramirez und durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick. »Hör bitte auf damit!«


    »Damit aufhören? Ich soll damit aufhören?! Was mache ich denn? Du bist doch derjenige, der sich mit abnorm großen Frauen trifft, obwohl du eigentlich mit mir verabredet warst!«


    »Ramirez?«, fragte die Amazone und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Maddie«, sagte Ramirez in warnendem Tonfall.


    »Du Bastard!«, schrie ich, griff nach dem halb leeren Glas und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht.


    »Herrgott noch mal!«, prustete er, sprang auf und wischte sich Budweiser aus den Augenwinkeln.


    »Und was Sie angeht …«, sagte ich und wandte mich der Amazone zu.


    Doch ich kam nicht mehr dazu, meine Drohung auch auszusprechen.


    Sie schnellte von ihrem Stuhl hoch, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie einen Revolver aus ihrem kleinen, roten Bolerojäckchen hervorgezogen (ganz offensichtlich doch nicht nur ein modisches Accessoire) und mich bei den blonden Haaren gepackt. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie einen Arm um meinen Hals schlang und mich festhielt.


    »Okay, keiner bewegt sich!«, rief sie den entsetzten Paaren um uns herum zu, deren Münder offenstanden, während sie staunend die Geschehnisse an unserem Tisch mitverfolgten. Die Amazone drückte den Revolverlauf gegen meine Schläfe. »Oder Blondie ist tot.«
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    Heiliger Bimbam! Der erste irrationale Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als ich den Revolverlauf der Amazone an der Schläfe spürte: Ramirez ließ mich also für eine Frau sitzen, die nicht nur groß, sondern auch noch total irre war! (Hey, ich weiß, irrational.) Im nächsten Augenblick kam Dankbarkeit hinzu – darüber, dass Ramirez über so gute Reflexe verfügte. In Sekundenbruchteilen hatte er seine Waffe gezogen und sie auf die Amazone gerichtet. Die beiden standen sich nun in einer Pattsituation gegenüber.


    »Isabel, legen Sie bitte den Revolver hin«, kommandierte er und blieb trotz der allgemeinen Hysterie, die sich mittlerweile im Club ausbreitete, ruhig.


    Kaum hatten die Amazone und Ramirez ihre Revolver gezogen, waren die Leute kreischend auseinandergelaufen. Das Survivor-Mädel hechtete gerade unter einen Tisch, die Soap-Schauspieler trampelten in ihrem Bemühen, den Ausgang zu erreichen, die Olsen-Zwilling-Doppelgängerin nieder, und der DJ ließ vom Mischpult ab und ging hinter den Lautsprechern in Deckung. Die einzigen Geräusche, die man vernahm, waren zersplitterndes Glas sowie ein hysterisches Stimmengewirr, in dem immer wieder die Frage nach dem Polizeinotruf laut wurde. Ich war mir ziemlich sicher, Danas Stimme dabei herauszuhören.


    »Isabel«, versuchte Ramirez es noch einmal.


    »Auf gar keinen Fall!«, rief die Amazone und verstärkte ihren Griff so sehr, dass mir schwindelig wurde. »Verdammt noch mal, auf keinen Fall!«


    »Isabel, bleiben Sie ganz ruhig.«


    »Ich will mich aber nicht beruhigen, Schweinehund. Das hier ist eine Falle. Ich habe doch gesagt, keine anderen Cops!«


    »Sie ist nicht von der Polizei, Isabel«, stieß Ramirez zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Das stimmt!«, quietschte ich. »Selbst als Pfadfinderin war ich der totale Reinfall!«


    »Schnauze«, befahl sie und drückte den Lauf des Revolvers noch fester gegen meine Schläfe.


    Also hielt ich lieber den Mund.


    »Isabel, hören Sie mir zu«, sagte Ramirez. Er kam Millimeter für Millimeter näher, die Hand mit der Waffe vor sich ausgestreckt. »Legen Sie einfach die Pistole hin, und Sie können gehen, wohin Sie wollen. Niemand muss verletzt werden.«


    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die langen schwarzen Haare ins Gesicht flogen. »Hmm, klar. Auf gar keinen Fall, Freundchen. Ich bin mir sicher, dass der Club bereits umstellt ist. Draußen warten schon die Cops auf mich. Sie haben mich reingelegt. Kommen Sie ja nicht näher!«


    Ich hörte, wie Ramirez leise »Herrgott noch mal« knurrte, dann warf er mir einen weiteren bösen Blick zu. »Ich habe Ihnen keine Falle gestellt, Isabel. Sie ist …« Er hielt inne.


    Ich hielt den Atem an und beugte mich vor. Eine Verabredung? Geliebte? Freundin? Zur Hölle noch mal, Mann, beende den Satz endlich!


    »… eine gute Freundin«, schloss er schließlich.


    Mistkerl!


    »Mir ist scheißegal, wer oder was sie ist«, erwiderte die irre Isabel. »Sie wird mit mir mitkommen.« Sie lockerte ihren Griff ein wenig, fasste mit einer Hand meinen Arm und presste mir mit der anderen den Lauf des Revolvers in die Rippen.


    »Und wagen Sie es ja nicht, mir zu folgen, Sie Bastard. Ich bringe sie um. Es würde mir nicht das Geringste ausmachen, ihr Gehirn im ganzen Club zu verteilen.«


    Ich zuckte zusammen. Zugegeben, diese ganze Sache hier bewies mal wieder, dass ich ohnehin nicht besonders viel davon besaß. (Warum nur war ich nicht wie jedes normale Mädchen zu Hause geblieben und hatte mich mit neurotischen Selbstzweifeln geplagt?) Und dennoch wollte ich mein Gehirn gern in jenem Zustand belassen, in dem es sich gerade befand.


    Ich konnte sehen, wie Ramirez seine Kiefermuskeln anspannte, seine Waffe jedoch nicht sinken ließ. »Tun Sie nichts Unüberlegtes, Isabel.«


    Die Amazone beachtete ihn nicht, sondern zerrte mich rückwärts zum nächstgelegenen Ausgang. Ramirez blieb wie angewurzelt stehen, ließ uns aber nicht aus den Augen, während sich der Abstand immer weiter vergrößerte.


    Was für ein Mist! Den eigenen Freund mit einer anderen Frau zu erwischen, war schon ziemlich blöd, aber das hier? Das hier war ein riesengroßer, gequirlter Haufen Scheiße.


    Isabel schob sich durch den Notausgang und löste damit einen Feueralarm aus, der die hysterische Menschenmenge erneut in Panik versetzte. Einer der Barkeeper schrie: »Feuer!«, und ich konnte beobachten, wie zwei Mädels in Neckholder-Tops Dana aus dem Weg schubsten und sich wie Linebacker zum Vorderausgang durchboxten. Leider krachte meine Freundin in Mr »Na, wie wär’s«, sodass dieser rücklings stolperte und mit Ramirez kollidierte, der wiederum seinerseits nach hinten taumelte – was zur Folge hatte, dass er mit den Armen ruderte und die Waffe nicht mehr auf Isabel gerichtet war. Diese packte die Gelegenheit beim Schopf.


    »Na los, Blondie«, sagte sie, als die Tür hinter uns zufiel. Ohne meinen Arm loszulassen, kickte sie ihre High Heels zur Seite und sprintete über den Parkplatz.


    »Wohin laufen wir?«, fragte ich, während ich hinter ihr herstolperte, meinen Absatz verlor und mir den Zeh am Asphalt aufscheuerte.


    »Mund halten!«, befahl sie, bevor sie plötzlich stoppte und den Parkplatz absuchte. »Ich brauche ein Auto.«


    Ich zeigte auf einen grünen VW-Käfer. »Wie wäre es mit dem da?« Nicht, dass ich besonders interessiert daran gewesen wäre, ihr zur Flucht zu verhelfen. Aber ich dachte mir, je schneller sie hier wegkäme, desto besser stünden die Chancen, dass ich mir nicht vor Angst in die Hose pinkelte. Denn wenn es auf der Welt etwas gab, das ich hasste, dann waren es Waffen, die auf mich gerichtet wurden.


    »Ein Käfer? Ich bin doch keine Zwergin!«, sagte sie und schüttelte ihr langes Haar.


    Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. War das eine Anspielung auf meine Größe gewesen?


    »Okay, was ist dann mit dem da?« Ich deutete auf einen blauen Pick-up mit einem COWGIRL-UP-Sticker auf der Heckscheibe.


    Isabel ging auf mich los. »Halten Sie mich für einen Prolo?«


    »Für eine Frau auf der Flucht sind Sie ganz schön wählerisch.«


    »Halten Sie den Mund!« Isabel hielt mir schon wieder die Revolvermündung unter die Nase.


    Die Chancen, dass ich mir heute doch noch in die Hose machte, stiegen enorm. Ich biss die Zähne zusammen.


    Isabel blickte über meine Schulter hinweg und erspähte offensichtlich einen Wagen, der ihr gefiel. »Schon besser.« Sie verstärkte den Griff um meinen Arm und zerrte mich hinter sich her, bahnte sich den Weg durch die Reihen von parkenden Autos, bis wir an einem großen schwarzen Escalade ankamen, der in einer Ecke abgestellt worden war. Sie warf einen Blick durch das Fenster auf der Fahrerseite. Der Mann vom Parkservice hatte den Schlüssel stecken lassen.


    »Na, wer sagt’s denn«, meinte sie mit einem irren Grinsen.


    Isabel machte sich gerade am Türknauf zu schaffen, als die Tür des Notausgangs aufflog und Ramirez’ Stimme über den Parkplatz herüberhallte. »Isabel!«


    Ohne eine Sekunde lang zu zögern, wirbelte die Gerufene herum, hob den Revolver und feuerte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Eine Kugel schlug durch das Beifahrerfenster des Volkswagens.


    »Verdammter Mist«, hörte ich Ramirez brüllen, während Isabel drei weitere Kugeln auf das Zwergenauto abfeuerte. »Maddie?«, rief er.


    »Ich bin in Ordnung!«, schrie ich zurück. »Sie hat einfach was gegen den Käfer.«


    »Schnauze!«, herrschte mich Isabel an. »Sind Sie komplett bescheuert? Was verstehen Sie nicht an: ›Mund halten‹?«


    Ich presste die Lippen zusammen und machte eine Geste, die verdeutlichen sollte, dass mein Mund versiegelt und der Schlüssel weggeworfen worden war.


    »Isabel, lassen Sie uns darüber reden. Gemeinsam kriegen wir das wieder in den Griff«, rief Ramirez aus seiner Deckung hinter dem VW zu uns herüber. In der Ferne konnte ich bereits vage das Heulen von Polizeisirenen hören.


    Isabel musste sie auch wahrgenommen haben, denn ihre einzige Reaktion bestand darin, auf die hinteren Fenster des Käfers zu schießen. Offensichtlich war sie nicht in der Stimmung, zu reden.


    Es hatte jedoch einen Vorteil, dass die Irre jetzt auf meinen Freund zielte: Die Waffe war nicht mehr auf mich gerichtet.


    Ich holte tief Luft und trat mit meinem noch intakten Absatz so fest ich konnte auf ihren nackten Fuß.


    »Teufel noch mal!«, schrie sie auf. Einen Moment lang war Isabel abgelenkt genug, um meinen Arm loszulassen. Mehr Zeit brauchte ich nicht. Ich drehte mich um und rannte auf einem Absatz so schnell ich konnte in die entgegengesetzte Richtung. Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, hinter einen Ford Festiva zu hechten, schon konnte ich hören, wie eine Kugel den Reifen zerfetzte.


    »Du blondes Miststück!«, kreischte Isabel und schickte mehrere Kugeln quer über den Parkplatz in meine Richtung.


    Ich duckte mich, hob beide Hände schützend über den Kopf und betete, dass der Festiva nicht so kostensparend konstruiert worden war, wie er aus der Nähe den Eindruck machte. Wäre ich doch nur hinter einem Hummer in Deckung gegangen.


    »Maddie?«, rief Ramirez wieder von der anderen Seite des Parkplatzes herüber. Aber ich war ehrlich gesagt starr vor Angst und konnte nicht antworten. Ich hockte einfach nur da, die Arme schützend über den Kopf gehoben, die Knie angezogen, und mein Herz schlug schneller als auf dem Stepper im Fitnessstudio, wenn Dana mich dazu anspornte, auf Stufe sechs zu beschleunigen.


    Für einen Moment fielen keine weiteren Schüsse, dann erklang plötzlich das Geräusch quietschender Reifen. Ich lugte durch die zerschossene Heckscheibe des Festiva und konnte gerade noch sehen, wie Isabels lange Haare wild aus dem Fenster des Escalade flatterten, während der Wagen vom Parkplatz jagte.


    »Maddie?« Zersplittertes Glas knirschte unter Ramirez’ Schuhen, als er über den Parkplatz zu der Stelle sprintete, wo ich noch immer in fötaler Haltung kauerte.


    »Ich bin in Ordnung.« Sozusagen. Ich blickte an mir hinunter. Beim Sprung hinter den Festiva hatte ich mir beide Knie aufgeschlagen. Der große Zeh meines rechten Fußes blutete, sodass meine sorgsam pedikürten, pinkfarben lackierten Fußnägel wie aus einem Horrorfilm entsprungen aussahen, und auch meine Nina-Pumps würden nie wieder dieselben sein. Aber immerhin hatte ich mir nicht in die Hose gepinkelt.


    »Ganz sicher?«, fragte Ramirez, der plötzlich an meiner Seite stand. Er richtete mich auf und untersuchte schnell meine Arme und Beine. Für meinen Geschmack etwas zu schnell, wenn Sie mich fragen. Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn er mit seinen Händen ein bisschen länger auf meinen Oberschenkeln verweilt hätte. Jep, ich war dermaßen verknallt in Ramirez, dass selbst Schüsse meinem überaktiven Hormonhaushalt nichts anhaben konnten. Himmel, vielleicht sollte ich doch mal darüber nachdenken, Dana zum nächsten AS-Treffen zu begleiten.


    »Mir geht’s gut, ehrlich«, sagte ich und verdrängte die unpassenden Gedanken wieder.


    Beruhigt trat er einen Schritt zurück und musterte mich. Der besorgte Ausdruck in seinen dunklen Augen wich langsam der Wut – und es handelte sich dabei nicht um die Art, die man verspürte, wenn einen Vertreter genau zur Essenszeit anriefen. Es war eher jene, die einen überkam, wenn die neurotische Freundin eine irre Amazone dazu trieb, sie als Geisel zu nehmen, und das Ganze mit einem Schusswechsel endete, in dessen Verlauf auf einen geschossen wurde. Jep, das war genau die Art von Wut, die bewirkte, dass die kleine blaue Vene an seinem Hals pochend hervortrat und er seine Kiefermuskeln anspannte, bis sie härter waren als die Granitladentheke am Stand von Clinique.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, scharrte verlegen mit meinem absatzlosen Schuh auf dem Asphalt und musterte sein bierbeflecktes Shirt. »Ähem … Das mit dem Budweiser tut mir leid.«


    Er schüttelte nur den Kopf und brummte wieder: »Herrgott noch mal«.


    Zwei Stunden später wimmelte es auf dem Parkplatz des Cabana Clubs nur so von Polizisten, und Ramirez schaute immer noch böse zu mir herüber. In eine hässliche, grüne Decke gewickelt saß ich im Heck des Krankenwagens, wartete auf das Okay der Sanitäter und fühlte mich ungerecht behandelt. Immerhin hatte ich es ja nicht darauf angelegt, als Geisel genommen zu werden. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht diejenige gewesen war, die auf ihn geschossen hatte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns an diesem Abend ohnehin bei mir zu Hause befunden – und zwar ausgestreckt auf meinem Futon, wo wir uns dem »… oder so« gewidmet hätten. Folglich war dies alles Ramirez’ Schuld. (Was soll ich sagen? Zwölf Jahre katholische Mädchenschule haben mich gelehrt, solche Situationen ganz neu zu interpretieren.)


    »Oh mein Gott, Süße, schau dir diesen Cop auf drei Uhr an«, bemerkte Dana, die neben mir stand. Nachdem die panischen Singles aus dem Club geflüchtet waren, hatte sie mich auf dem Parkplatz gefunden, wo ich gerade Polizeibeamten dabei zugesehen hatte, wie sie Absperrband um die Überreste des Volkswagens zogen. Ich war dankbar dafür, dass mir jemand die Hand hielt, zumal mir Ramirez mit seinen Blicken deutlich zu verstehen gab, dass wir beide nicht so schnell wieder Händchen halten würden. Doch der Anblick so vieler Männer in Uniform war zu viel für Miss Sexuelle Enthaltsamkeit.


    Ich wandte mich nach links um.


    »Nein«, korrigierte Dana und deutete nach rechts. »Ich sagte, auf drei Uhr.«


    »Warum sagst du nicht einfach ›rechts‹?«, brummte ich und nahm das Objekt ihrer Begierde in Augenschein. Es war ein großer, schlanker Typ mit Hakennase und dunklem Haar, der eine blaue Uniform trug und in lässiger Haltung am Clubeingang stehend den Olsen-Zwilling befragte.


    »Was für ein Prachtkerl!« Dana machte »Mmmmh«, was ich mir normalerweise nur für das Tiramisu im Gianni’s vorbehielt.


    »Ich dachte, du übst in Sachen Männer zurzeit Zurückhaltung?«


    »Mh, na ja … Oh!« Sie keuchte. »Maddie, auf elf Uhr! Blond, blaue Augen und trainierte Oberarme, für die man sterben möchte!« Fast hätte sie gesabbert.


    »Dana, wann hattest du zum letzten Mal Sex?«


    Sie seufzte und beobachtete, wie Mr Bizeps Glasscherben in einen Beweisbeutel tat. »Auf jeden Fall ist es zu lang her.« Sie legte den Kopf schief, als er sich über den VW beugte und dabei seinen Hintern präsentierte, der zugegebenermaßen sogar mich zum Hingucken animierte. »Am Montag. Vor ganzen vier Tagen!«


    Oh Mann.


    »Wenn ich eine Woche lang durchhalte, bekomme ich ein Abzeichen.«


    »Dir ist aber schon klar, dass ich bereits Nagelhautverletzungen hatte, die länger als eine Woche angedauert haben?«


    Dana ignorierte meine Bemerkung. »Oh-oh. Auf vier Uhr ist Ärger im Anmarsch.«


    Ich wandte mich nach links.


    »Nein.« Dana griff nach meinem Kinn und drehte meinen Kopf nach rechts. »Auf vier Uhr.«


    »Oh-oh« war absolut berechtigt. Ramirez bahnte sich gerade seinen Weg durch Glassplitter, kriminaltechnische Beweiskegel und zerschossene Autoteile, um zu uns zu gelangen. Und so, wie er die Schultern zurückgenommen hatte, machte es nicht gerade den Eindruck, als wäre er auf nettes Geplänkel aus.


    »Ähem, vielleicht sollte ich … ähem …« Dana sprach nicht weiter und lief zu der Menge von Gaffern herüber, die sich hinter dem Absperrband versammelt hatte, wobei sie klugerweise einen großen Bogen um den »bösen Cop« machte.


    Dieser beachtete sie nicht weiter, als sie an ihm vorbeimarschierte, durchbohrte mich dafür aber förmlich mit seinem Blick. Die Arme vor der Brust verschränkt, baute er sich vor mir auf und schüttelte den Kopf. Seine verschlossene »Böser-Cop-Miene« erinnerte mich an jenen Gesichtsausdruck, den meine irisch-katholische Großmutter aufzusetzen pflegte, wenn sie mich im Alter von fünf Jahren gefragt hatte, von welchem »kreativen« kleinen Mädchen wohl ihre Küchenwände mit Fingerfarbe bemalt worden seien.


    Schweigend und mit kühlem Blick musterte er mich. Ich biss mir auf die Unterlippe und schwor innerlich, nicht als Erste das Wort zu ergreifen. Okay, ich hatte diesen Abend ziemlich gegen die Wand gefahren. Aber er war selbst schuld daran – indem er sich mit dieser irren Isabel verabredet hatte.


    Also saß ich die Situation aus, verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


    Fünf volle Sekunden lang standen wir uns so gegenüber.


    Jetzt raten Sie mal, wer zuerst einknickte.


    »Okay, also, das war so: Ich hab mir diesen neuen, total süßen Tanga gekauft, und es wäre Verschwendung gewesen, ihn nur bei einem Fernsehabend zu Hause zu tragen. Und das Ganze hätte mir eigentlich auch überhaupt nichts ausgemacht, wenn unser ›… oder so‹ nicht von dir abgesagt worden wäre. Im Gegensatz zu Dana hatte ich seit über einer Woche kein ›… oder so‹ mehr – bei den AS reicht das sogar aus, um ein Abzeichen zu erhalten! Und dann ist dir was dazwischengekommen, und du wolltest nicht, dass ich deine Freunde kennenlerne. Und das, obwohl ich überhaupt nicht klammere. Und dann fand deine Verabredung auch noch in so einem Aufreißer-Schuppen statt. Ich meine, du hättest mir ruhig sagen können, dass sie bewaffnet ist, dann wäre ich nicht gekommen. Oder hätte zumindest draußen gewartet. Also, es tut mir leid, dass auf dich geschossen wurde.«


    Ramirez schüttelte den Kopf, sodass ich mir nicht sicher war, ob er mich bedauernswert fand oder sich ein Lächeln verkniff. »Maddie, hast du tatsächlich gedacht, ich hätte hier ein Date?«


    »Ähem, nun ja – ja. Ich meine, bei der Nachricht, die du hinterlassen hast, und dem Schuppen, was hätte ich da auch sonst annehmen sollen?«


    Ramirez rollte mit den Augen. »Isabel ist eine Informantin, Maddie. Sie ist die Freundin von einem der größten Drogendealer in Los Angeles, und wir haben uns getroffen, weil sie mir Details bezüglich der nächsten Lieferung übermitteln wollte. Informationen, die wir gut hätten gebrauchen können, um diese Leute von der Straße zu kriegen.«


    Je länger er sprach, desto mehr schrumpfte ich gefühlt zusammen. »Ups.«


    »Ups?!« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ups! Sieben Verletzte, Tausende Dollar Sachschaden, ein gestohlenes Auto und drei Wochen investigative Arbeit für die Katz – und alles, was dir dazu einfällt, ist ›Ups‹?«


    Wenn ich noch mehr in mich zusammengesunken wäre, hätte ich meinen kaputten Schuh von unten betrachten können. »Ups, es tut mir leid?«


    Er kniff die Augen zusammen und machte ganz tief unten in seiner Kehle ein knurrendes Geräusch.


    Unvermittelt wünschte ich mir, Isabel hätte mich mitgenommen.


    »Es wäre eine Sache«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »wenn wir es hier mit einem Einzelfall zu tun hätten. Aber das war nicht das erste Mal, dass du in eine Polizeiaktion geplatzt bist. Wie soll ich das denn jetzt bitte meinen Vorgesetzten erklären?«


    Ich biss mir wieder auf die Unterlippe und lutschte damit endgültig auch noch den letzten Rest meines Lipglosses herunter. Er hatte recht. Leider war es nicht das erste Mal, dass ich meine Nase in seine Polizeiarbeit steckte. So waren wir uns schließlich über den Weg gelaufen. Er hatte wegen Verdachts auf Betrug und später auch Mord gegen meinen Exfreund, einen bekannten Anwalt, ermittelt. Ich selbst war unfreiwillig mitten in die polizeilichen Untersuchungen geraten, als ich ein Brustimplantat der wahren Mörderin zum Platzen gebracht und ihr meinen Stiletto in die Halsschlagader gerammt hatte. Und im darauffolgenden Herbst war da noch dieser Zwischenfall gewesen, in den neben meinem Vater auch noch eine ganze Horde Dragqueens und die Mafia verwickelt gewesen waren. Eine Sache, die damit geendet hatte, dass ich entführt wurde und Dana einem Typen mit ihrer Waffe ein Loch in die Brust gepustet hatte. Folglich konnte ich durchaus verstehen, warum diese Angelegenheit hier ein wunder Punkt war. Seine Vorgesetzten mal ganz außen vor gelassen.


    »Hör zu, Jack, es tut mir echt total leid.«


    Er holte tief Luft und schüttelte abermals den Kopf. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, wurde jedoch von dem Beamten mit dem sexy Hintern unterbrochen.


    »Hey, Ramirez?«


    »Was ist?«, rief er über die Schulter zurück.


    »Der Boss ist dran.« Der Typ mit dem Hintern aus Stahl hielt ein Handy in die Höhe. »Er möchte mit Ihnen sprechen.«


    Ramirez schloss für zwei Sekunden die Augen. »Verdammter Mist.« Er drehte sich um und nahm das Handy entgegen, hielt dann jedoch inne, um mit einem Finger in meine Richtung zu zeigen. »Und du – gehst jetzt nach Hause. Wir reden später weiter.«


    Ich nickte verschämt. Später war gut. Später würde er Zeit gehabt haben, sich zu beruhigen, sodass er diese Sache mit seiner pochenden Halsschlagader hoffentlich wieder unter Kontrolle hatte.


    Nachdem Stahlhintern meine Aussage aufgenommen hatte (ich versuchte, die Ereignisse des Abends so wiederzugeben, dass nicht der Eindruck entstand, sein Kollege ginge mit einer Verrückten aus) und die Sanitäter mir endlich erlaubt hatten, zu gehen (Kratzer und unattraktive blaue Flecken, aber nichts Schlimmeres), sackte Dana mich ein und fuhr mich in ihrem Saturn nach Hause. Sie bot mir zwar an, die Nacht bei mir zu verbringen, aber als ich sah, wie sie bei jedem Typen, an dem wir vorbeikamen, fast zu sabbern anfing (selbst vor dem Tankwart der Chevron-Tankstelle mit den fettigen Haaren machte sie nicht halt), gewann ich den Eindruck, dass sie ihr AS-Treffen dringender brauchte als ich eine Freundin zum Händchenhalten.


    Also erklomm ich die Treppe zu meiner gemütlichen Einzimmerwohnung im zweiten Stock allein. Gemütlich und bequem sind natürlich die unter Immobilienmaklern gebräuchlichen Umschreibungen für winzig. Ein ausziehbares Futonbett, ein Zeichentisch und drei Dutzend Paar Schuhe sorgten dafür, dass mein Apartment überfüllter als Paris Hiltons Blackberry wirkte. Immerhin befand sich das Meer in der Nähe, es war relativ ruhig, und jetzt kommt das Wichtigste: Ich konnte es mir bequem leisten.


    Als junges Mädchen hatte ich davon geträumt, Laufstegmodel in Paris zu werden. Aber da ich, wie bereits erwähnt, größentechnisch nicht einmal an Tom Cruise heranreichte, vereitelten die Gene meine Karrierepläne. Stattdessen besuchte ich die Kunsthochschule und schaffte einen Abschluss in Modedesign – Schuhdesign, um genau zu sein. Leider klingt der Job glamouröser, als es sich auf dem Konto bemerkbar macht. Als unbekannte Designerin war es mir bisher lediglich gelungen, regelmäßig Projekte bei dem Kinderschuhhersteller Tot Trots zu ergattern. Doch dank meiner jüngsten Zusammenstöße mit dem Gesetz wurden auch diese Aufträge immer seltener. Sicher, ich arbeitete immer noch an den Pretty-Pretty-Princess-Lacklederschuhen, die bereits zu Ostern herausgebracht werden sollten, aber den Zuschlag für die Superman-Badelatschen sowie die komplette Sommerkollektion wasserfester Sandalen mit Disneymotiven hatte jemand anderes bekommen. In der Hoffnung, eines Tages mehr entwerfen zu dürfen als SpongeBob-Pantoffeln, war ich deshalb ein wenig freiberuflich tätig geworden – und zwar tatsächlich, Wunder gescheh’n – im Bereich Erwachsenen-Modelle. Ich hatte also zum Geburtstag meines Vaters ein Paar lilafarbene, mit Pailletten verzierte High Heels in Größe siebenundvierzig designt und diese auch selbst hergestellt. (Ja, Sie haben richtig gehört: »Vater«. Er ist Tänzer in einer Las-Vegas-»Showgirl«-Revue mit ausschließlich männlicher Besetzung.) Und neulich erst hab ich letzte Hand an mein erstes Paar Maddie-Originale angelegt, die ich selbst tragen wollte: pinkfarbene Pumps mit Sieben-Zentimeter-Absätzen, Lederriemchen und winzigen Strassverzierungen an den Schnallen. Alles in allem war ich ziemlich stolz auf mein Werk.


    Ich schloss die Tür zu meinem Apartment auf, streifte meine ruinierten Pumps von den Füßen und ging erst einmal duschen, um mir vorsichtig alle Glassplitter aus dem Haar zu spülen. Mit einem übergroßen Guns-N’-Roses-T-Shirt bekleidet, ein Überbleibsel aus Collegetagen, rollte ich mich schließlich mit der Fernbedienung in der Hand auf meinem Futon zusammen. Drei Folgen Cheers später war ich fest eingeschlafen.


    Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, aber ich wusste, dass es nicht lang genug gewesen sein konnte. Das Klingeln des Telefons riss mich aus dem Tiefschlaf und aus einem herrlichen Traum von Ramirez und mir, in welchem wir uns in horizontaler Lage auf meiner Küchenanrichte vergnügt hatten. Mühsam öffnete ich ein Auge und warf einen Blick auf die Digitaluhr an meinem Bett: Viertel nach sechs. Uuuh … Ich bin nicht unbedingt das, was man einen Morgenmenschen nennt. Ich bin mehr der »Um-zehn-aus-dem-Bett-stolpern-und-beim-nächsten-Starbucks-haltmachen«-Typ. Was auch der Grund dafür sein mochte, warum meine Stimme sich rau wie Sandpapier anhörte, als ich »Hallo?« ins Telefon krächzte.


    »Maddie! Oh mein Gott, Liebes, was ist passiert?«


    Instinktiv hielt ich den Hörer weiter von meinem Ohr weg. Um Viertel nach sechs sollte es niemandem erlaubt sein, dermaßen laut zu sprechen.


    »Mom?«, krächzte ich. »Du musst nicht so schreien. Ich kann dich gut verstehen.«


    »Tut mir leid. Ich rufe dich vom Handy aus an, Häschen«, brüllte sie immer noch.


    Ich spürte, wie es hinter meiner Stirn zu pochen begann.


    »Maddie, was ist denn los? Ich war gerade mit Mrs Rosenblatt beim Frühstück, und da haben wir einen Mann am Nebentisch gesehen, der im L.A. Informer blätterte. Liebes, dein Foto ist auf dem Titel. Du warst letzte Nacht in einen Schusswechsel verwickelt?«


    Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn. War ja klar. Ließ man es zu, dass das widerlichste Boulevardblatt in ganz Los Angeles über ein einfaches Missverständnis zwischen einem Mädchen und ihrem Kerl berichtete, wurde daraus prompt ein Wild-West-Showdown am O.K. Corral. »Es war kein Schusswechsel, Mom. Nur ein … Missverständnis.« Okay, zugegeben, sprach man es laut aus, kam die Informer-Version der Wahrheit tatsächlich näher.


    »Geht es dir gut? Dort stand, dass du als Geisel genommen wurdest!«


    Ich stöhnte. »Mom, es geht mir gut. Ganz ehrlich.«


    »Oh, Liebes, ich bin schon unterwegs zu dir.«


    »Nein!« Ich schrie fast in den Hörer. Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, ich liebe meine Mutter. Aber bei ihrem letzten Besuch hatte sie darauf bestanden, meinen Wäscheschrank neu zu organisieren, meine Herdplatten mit Aluminiumfolie abzudecken und mein Apartment nach Feng-Shui-Regeln neu einzurichten, mit dem Ergebnis, dass mein Fernseher im Badezimmer und mein Futon neben dem Kühlschrank gelandet waren. »Nein, es geht mir wirklich gut, Mom. Es ging mir nie besser.« Mal abgesehen von dem Kopfschmerz, der sich immer weiter in meinem Schädel auszubreiten schien.


    »Nicht doch, Mads, versuch jetzt nicht, die Erwachsene und Unabhängige zu spielen. Ich weiß ganz genau, wann mein kleines Mädchen mich braucht.«


    »Mom …«


    »Nein. Keine Chance.«


    »Aber …«


    »Und auch kein Aber.«


    Ich rieb mir die Schläfen und hoffte inständig, noch immer die Großpackung Aspirin in der Handtasche zu haben. »Okay, was hältst du davon: Ich komme später bei dir im Salon vorbei? Dann musst du nicht so weit fahren und ich kann gleichzeitig noch meinen Pediküretermin wahrnehmen?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass dieser Kompromiss meine Wohnung vor weiteren Neuarrangements bewahren würde.


    Meine Mutter schwieg und dachte nach. Zum Glück wusste ich, wie sehr sie es hasste, auf der 405 zu fahren. »Nun ja, wenn du dir sicher bist, dass bei dir alles in Ordnung ist …«


    »Ich bin so munter wie ein Fisch im Wasser!«, bekräftigte ich und versuchte es mit kesser Cheerleader-Fröhlichkeit.


    »Na gut. Warum kommst du nicht nach dem Frühstück im Fernando’s vorbei und erzählst mir alles?«


    Ich seufzte erleichtert. »Wunderbar. Dann bis später.«


    Dann legte ich auf und ließ mich wieder in die Kissen fallen. Es war nun zwanzig Minuten nach sechs, und ich hatte bereits die erste Krise bewältigt. Das versprach, ein großartiger Tag zu werden.
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    Der Friseursalon Fernando’s befand sich in der superschicken, megateuren Gegend zwischen Beverly Hills und Brighton Avenue, nur einen Block vom Rodeo Drive entfernt, direkt im Zentrum von Beverly Hills’ goldenem Dreieck. Es war die Art von Geschäftsvierteln, in welcher der Champagner kostenlos ausgeschenkt wurde und Pumps mehr als ein kleines Land kosteten. Mein Stiefvater, Ralph (von mir immer liebevoll Faux Pa genannt), hatte sein erstes Geschäft in einer kleinen Einkaufsstraße in Chatsworth eröffnet, sich aufgrund seines herausragenden Frisier- und Färbetalents jedoch schnell einen Platz in den Herzen (und an den Haarschöpfen) der Reichen und Fast-Berühmten gesichert. Da ein Salon mit dem Namen »Ralph’s« jedoch nicht so recht mit den klangvolleren Namen des Viertels wie Versace, Blahnik und Vuitton zusammenpassen wollte, hatte sich Ralph quasi neu erschaffen, und er hegte seine falsche spanische Abstammung ebenso, wie er zweimal wöchentlich zum Bräunungsspray zu greifen pflegte – und voilà: Schon war Fernando, der europäische Haarkünstler, geboren.


    Als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, war ich davon überzeugt gewesen, er sei schwul. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass meine Mutter und er seit mittlerweile neun Monaten miteinander verheiratet waren, ging ich nun davon aus, mich wahrscheinlich geirrt zu haben.


    Neben seinem Geschick am Haartrockner überzeugte Faux Pa als ziemlich begabter Inneneinrichter (hey, ich sagte: wahrscheinlich), was durch die Metamorphosen veranschaulicht wurde, die sein Salon alle paar Monate durchlief. Als ich dieses Mal durch die auf Hochglanz polierten Glastüren marschierte, erwartete mich ein Karibik-Thema. Die Wände hatte Faux Pa in einem verwaschenen Türkisblau gestrichen, und an der Decke hingen verknotete Seile, die an Girlanden erinnerten. Alles war mit farbenfrohen Bildern von exotischen Stränden sowie Teilen von Fischernetzen gepflastert und wurde hier und da durch auf alt getrimmte Pflanzkübel, in denen üppige Grünpflanzen und bunte, tropische Blumen wuchsen, aufgelockert. Selbst den Empfangstresen hatte er mit weißen Schindeln vertäfelt und ihn an seinen Seiten mit Blumengirlanden aus Seide beklebt. Außerdem – und das ist jetzt kein Scherz – stand in einer der Ecken ein etwa ein Meter hoher Vogelkäfig mit einem hellgrünen Papagei darin.


    Als ich mich der Theke näherte, begann er laut zu krächzen. »Hips don’t lie. Kraaah!«


    Ich wandte mich an Marco, Faux Pas Empfangschef, schmal gebaut, spanischstämmig und wahrscheinlich die einzige Person auf der Welt, die genauso süchtig nach Project Runway war wie ich. »Was hat er da eben gesagt?«, erkundigte ich mich.


    Marco rollte mit den lidstrichumrandeten Augen. »Ach, Herzchen, hör mir bloß damit auf«, sagte er gedehnt mit unverfälschtem San-Francisco-Akzent. »Der vorherige Besitzer war anscheinend ein großer Popmusik-Fan. Dieser verdammte Vogel trällert schon den ganzen Tag über Shakira.« Marco drohte dem Vogel mit erhobenem Zeigefinger. »Jetzt ist aber Schluss, Pablo, du böser Junge!«


    Pablo, der Papagei, legte den Kopf schief. »Hips don’t lie. Kraaah.«


    »Ay, ay, ay!« Marco schnalzte mit der Zunge und verdrehte abermals die Augen. »Ein netter, ruhiger Goldfisch war ja nicht drin. Neeiiin, es musste ja unbedingt ein Papagei sein.«


    »Tut mir leid«, erwiderte ich mitfühlend.


    »Also …« Marco beugte sich über den Empfangstresen. »Ich habe von der Schießerei gehört, in die du gestern Abend verwickelt warst. Seeehr spannend«, sagte er.


    Diesmal rollte ich mit den Augen. »Das war keine Schießerei. Das war einfach nur … ein Missverständnis.« So lautete meine Version, und ich würde daran festhalten.


    »Erzähl mir alles, Liiiebste«, ermunterte er mich.


    Da Marco Tratsch so sehr brauchte wie die Luft zum Atmen, und der Informer sich der Story ohnehin schon angenommen hatte, berichtete ich ihm schließlich alle Details dieses wenig glanzvollen Augenblicks in meinem Leben. Und da mich die Geschichte in der Tat nicht gerade glänzen ließ, fühlte ich mich beim Erzählen immer schlechter und schlechter. Himmel, hatte ich wirklich geglaubt, Ramirez würde mich betrügen? Wie paranoid war ich eigentlich? Ehrlich gesagt hatte Ramirez alles Recht der Welt, wütend auf mich zu sein. Da gab es nichts zu leugnen. Nur ich war dazu in der Lage, ein abgesagtes Date in eine ausgewachsene Schießerei zu verwandeln.


    Ich meine natürlich, in ein Missverständnis.


    Getreu seinem Ruf, Beverly Hills’ Tratschtante Nummer eins zu sein, hing Marco förmlich an meinen Lippen, und als ich zu dem Teil kam, wo Ramirez mir die kalte Schulter gezeigt hatte, schien er fast in Ohnmacht zu fallen und begann, sich Luft zuzuwedeln. »Dieser Mann ist schärfer als das Chili con Carne meiner Mutter, Herzchen.«


    Dem war nicht zu widersprechen. Leider besaß er jedoch auch das entsprechende Temperament. »Ja, nun ja, ich nehme an, dass er momentan ein bisschen wütend auf mich ist. Und wenn wir schon von wütenden Leuten sprechen …« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und suchte die Frisierstationen und summenden Trockenhauben ab. »Sind Mom und Ralph da?«


    »Fernando«, korrigierte mich Marco, »kümmert sich gerade um eine Kundin. Er frisiert derzeit Mrs Banks.« Er beugte sich vor und flüsterte so laut, dass das ganze Tal hätte mithören können: »Tyras Mom.«


    »Oh.« Ich nickte, angemessen beeindruckt.


    »Aber deine Mutter ist hinten und macht eine Pediküre.« Marco zeigte auf den hinteren Teil des Salons, wo eine Reihe von Fußbadewannen die türkisfarbene Rückwand flankierte.


    »Danke.« Ich winkte zum Abschied.


    »Hips don’t lie, Hips don’t lie!«, hörte ich es hinter mir krächzen. Dann ein weiteres »Ay, ay, ay …« von Marco.


    Passend zum Karibik-Flair waren die Pediküresessel mit einem roten Stoff verkleidet worden, auf dem große, bunte Hibiskusblüten prangten, was sich heftig mit dem neongrünen hawaiianischen Gewand biss, welches die Kundin anhatte, die gerade eine Fußpflege bekam. Allerdings musste man fairerweise sagen, dass Mrs Rosenblatt einer jener Menschen war, die mit praktisch niemandem harmonierten. Sie hatte sich fünf Mal scheiden lassen, wog mehr als hundertdreißig Kilo, trug ihr Haar in einem Lucille-Ball-Rot gefärbt, und durch ihren spirituellen Führer Albert war sie imstande, mit den Toten zu sprechen. (Ja, ich weiß: So was gibt’s nur in Los Angeles.)


    Meine Mutter und sie hatten sich kennengelernt, als Mom nach einem besonders deprimierenden Valentinstag zu Mrs R. gegangen war, um sich die Karten legen zu lassen. Schon am nächsten Tag hatte meine Mutter den dunkelhaarigen Fremden getroffen, wie Mrs R. es ihr vorhergesagt hatte, und seitdem war sie total begeistert von der Materie. Da machte es auch nichts, dass sich der Fremde als schokoladenbrauner Labrador namens Barney entpuppt hatte – Mom und Mrs R. waren seitdem enge Freundinnen.


    »Mads!«, rief Mrs Rosenblatt, als ich näherkam. »Ich habe von der Schießerei gestern Abend gehört! Sehr beeindruckend!«


    Ich presste die Zähne aufeinander. »Es war keine Schießerei.«


    Meine Mutter blickte von Mrs Rosenblatts Zehennägeln auf, ließ eine Flasche mit grünem Nagellack zu Boden fallen und riss mich in ihre Arme. »Oh meine Kleine, ich bin ja so froh, dass du gesund und munter bist!«


    »Es geht mir gut, Mom.« Es hörte sich allerdings eher wie »E ge mi ut, om« an, da sie mir die Luftzufuhr abschnitt.


    »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Meine arme, arme Kleine!«


    »Ehrlich, Mom«, sagte ich und löste mich aus ihrer tödlichen Umklammerung. »Ich bin in Ordnung. Es war nur ein kleines … Missverständnis.«


    Mrs Rosenblatt nickte weise, ihre vielen Kinne (Plural!) wogten auf und ab. »Das liegt am Merkur. Er ist diesen Monat rückläufig. Da häufen sich die Missverständnisse.«


    Endlich mal jemand, der mich verstand.


    »Hattest du bei diesem ›Missverständnis‹ selbst auch eine Waffe? Hast du auf jemanden geschossen?«, fragte Mrs R.


    Ich rollte mit den Augen. »Nein, ich habe auf niemanden geschossen. Und es ist auch niemand angeschossen worden.«


    »So ein Mist«, entfuhr es Mrs Rosenblatt, »ich wollte schon immer mal wissen, wie es ist, auf jemanden zu schießen. Mein erster Mann, Ollie, besaß alle möglichen Schusswaffen, hat mich jedoch nie eine von ihnen abfeuern lassen.«


    Ollie war ein kluger Mann gewesen.


    »Was ist gestern Abend passiert?«, fragte meine Mutter, setzte sich hin und wischte an den Nagellackflecken auf ihrem schwarzen Rock herum.


    Ich schnitt eine Grimasse. Wegen der Nagellackflecken, ja. Aber vor allem wegen des Rocks.


    In meiner Kindheit war meine Mom die trendigste Mutter der ganzen Pfadfindergruppe gewesen. Leider hatte sich ihr Kleidungsstil seither nicht sonderlich weiterentwickelt. So trug sie an diesem Tag einen schwarzen Spitzenrock, der bestimmt zwölf Zentimeter zu kurz war, um wirklich bequem zu sein, schwarze Netzstrumpfhosen, Ballerinas, drei verschiedenfarbige Tanktops übereinander – und an den Handgelenken eine Millionen Plastikarmreifen in allen Farben des Regenbogens. Nun fehlte nur noch der Leberfleck, und sie hätte das perfekte postmenopausale Madonnadouble abgegeben.


    Den inneren Drang, ihr Outfit zu kommentieren, ignorierend, versuchte ich, sie mit einer muttergerechten Version der gestrigen Ereignisse zufriedenzustellen. Allerdings hatte sie ihre gezupften Augenbrauen am Ende meiner Erzählung immer noch besorgt zusammengezogen.


    »Maddie, du hättest getötet werden können!«


    »Ich bin in Ordnung, Mom. Ehrlich!«, probierte ich, sie zu beruhigen.


    »Ich finde, du solltest darüber nachdenken, dir irgendeinen Schutz zu besorgen.«


    »Einen Schutz?«


    »Du brauchst eine Waffe«, erklärte Mrs Rosenblatt. »Ich bin mir ziemlich sicher, noch eine von Ollie herumliegen zu haben.«


    »Nein!«, rief ich etwas zu laut. »Hört zu, ich habe Pfefferspray zu Hause. Ich komme zurecht.« Ich verschwieg allerdings, dass ich das Fläschchen nach dem Kauf (aus Angst, mich selbst versehentlich mit dem augenreizenden Teufelszeug zu besprühen) ganz hinten in meine Krimskrams-Schublade gestopft und es seitdem kein Tageslicht mehr gesehen hatte. Meine Vorstellung von Schutz endete bei gerippten Kondomen. Eine echte Waffe bei sich zu tragen, hatte für meinen Geschmack ein wenig zu viel von Rambo-Braut.


    »Ich weiß ja nicht, Maddie …«, sagte meine Mutter, die nicht besonders überzeugt klang.


    »Ehrlich, es geht mir gut. Hör mal, das war bloß ein dummer Zufall. Ein Missverständnis. Isabel hält sich jetzt wahrscheinlich schon in Mexiko auf. Ich bin in Ordnung. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Wirklich!«


    »Warte!« Mrs Rosenblatt hob eine fleischige Hand und schlug sich damit gegen die Stirn. »Ich habe eine Vision.« Sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war und sie wie eine Figur aus Dawn of the Dead aussah. »Ich sehe eine Frau mit langem, dunklem Haar. Sie schreit. Und zerstört einen Käfer.« Mrs R. öffnete die Augen wieder. »Hast du ein Problem mit Kakerlaken oder so?«


    Oh Mann.


    Nachdem ich meiner Mutter zum tausendsten Mal versichert hatte, dass ich mich höchstwahrscheinlich nicht so schnell erneut in einem Kugelhagel wiederfinden würde, verließ ich (unter Gesang von Pablo, dem Marco mittlerweile damit drohte, ihn zu grillen, sollte er nicht bald den Schnabel halten) den Salon und marschierte zwei Häuserblöcke weiter zu meinem Jeep. Kaum eingestiegen, drehte ich als Erstes die Klimaanlage hoch. Obwohl es gerade einmal Ende März war, zeigte das Thermometer diese Woche bereits über 35 Grad an. Solche seltsamen Hitzewellen erlebte L.A. in letzter Zeit immer häufiger, und ich gab der Klimaerwärmung die Schuld daran. Und trotzdem kramte ich lieber meine Tanktops und Badelatschen hervor, als auf mein Haarspray und den spritfressenden Jeep zu verzichten.


    Ich ließ mir den Luftstrom des Gebläses ins Gesicht wehen, als ich mich Stoßstange an Stoßstange durch den Nachmittagsverkehr auf dem Pico kämpfte. Es wimmelte nur so von Leuten, die andere bei ihrer samstagnachmittäglichen Shoppingtour beobachteten. Sie bewunderten die Modelle in den Lexus-Autohäusern und studierten die neuesten Werbetafeln. Ich kam an einer vorbei, auf der ein Mann in 3-D-Optik so aussah, als würde er aus dem Plakat herausspringen. Er hatte ein Handy in der Hand und warb auf diese Weise für irgendwelche Netzbetreiber. Eine weitere zeigte riesige Dumbo-Ohren und wies mich darauf hin, mir nicht die Magie von Disneyland entgehen zu lassen. Doch es war schließlich ein Plakat an der Ecke Pico und Westwood Boulevard, das bewirkte, dass ich mich aufsetzte und es anstarrte.


    Es zeigte eine auf dem Bauch liegende Frau, die lediglich mit einem winzigen, spitzenbesetzten Slip bekleidet war, der selbst ein Playboy-Häschen hätte erröten lassen. Zwei große, runde Melonen der Körbchengröße Doppel-D lugten zwischen den strategisch platzierten Armen hervor, und mit der Zeigefingerspitze berührte sie lasziv ihre glänzenden, roten Lippen. Die Bildunterschrift hierzu lautete: »LUST, ZUZUSCHAUEN?« Daneben war eine Internetadresse für ihre Vierundzwanzig-Stunden-Webcam angegeben. Doch das, was mir die Sprache verschlug, war der Name der Frau: »Sexy Jasmine«.


    Im letzten Jahr, als ich die Mordermittlung gesprengt und dadurch Ramirez kennengelernt hatte, war Jasmine (ich nannte sie ja lieber Miss PP – Plastikpuppe –, oder glauben Sie im Ernst, dass einem solche Möpse natürlich wachsen?) eine Zeit lang meine Hauptverdächtige gewesen. Es hatte sich dann jedoch herausgestellt, dass nicht einmal Gelder von ihr veruntreut worden waren, sondern ihre größte Sünde lediglich darin bestanden hatte, für einen kleinen Nebenerwerb auf einer kostenpflichtigen Internetseite zu posieren. Nachdem sie ihren Job als Empfangsdame nunmehr verloren hatte, war sie jetzt offensichtlich zu einer Vollzeit-Cyber-Schlampe mutiert. Und der Größe der Reklametafel nach zu urteilen, schien sich das Geschäft auch zu lohnen.


    Ich schüttelte den Kopf und staunte darüber, dass ich mich hier mühsam durch den Verkehr kämpfte, während Jasmine berühmt (oder vielleicht in diesem Fall sogar eher berüchtigt) geworden war. In New York warst du ein Niemand, bis du es auf Seite sechs der Tageszeitung geschafft hattest. In L.A. indes musste dein Gesicht erst sechs Meter hohe Plakatwände zieren.


    Als ich endlich wieder in Santa Monica ankam, war es fast Mittag und der Smoggehalt in der Luft so hoch, dass man ihn beinahe zu schmecken glaubte. Der Radiomoderator sprach die Empfehlung aus, Schulkinder im Haus zu behalten, und der Brandschutzbeauftragte erklärte die Hügel von Hollywood zur stark gefährdeten Zone. Instinktiv drehte ich die Klimaanlage weiter auf.


    Von Venice kommend bog ich um die Ecke und hatte freie Sicht auf das Apartmenthaus, in dem ich wohnte.


    Und auf den Mann, der davorstand.


    Er war von hochgewachsener, muskulöser Gestalt und lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen lässig an einem schwarzen Geländewagen. Seine Augen waren hinter der verspiegelten Sonnenbrille nicht zu erkennen, aber wenn man von seiner angespannten Körperhaltung ausging, dann strahlten sie wahrscheinlich nicht gerade vor Freude.


    Ramirez.


    Ich stockte und schwankte zwischen Besorgnis und lustvoller Sehnsucht, während ich in die Einfahrt bog. Die Sehnsucht gewann schließlich die Oberhand und ich stieg aus.


    »Hey«, sagte ich vorsichtig.


    Keine Reaktion. Er rührte sich nicht, nickte mir nicht einmal zu, sondern starrte mich mit seinem verschlossenen Cop-Gesicht nur unverwandt an. Jep, er war definitiv sauer.


    »Also, ähem, hast du lange gewartet?«


    Ich glaubte zu sehen, dass er leicht mit den Schultern zuckte, aber womöglich handelte es sich auch nur um ein Trugbild, das durch den Smog verursacht wurde.


    »Ähem … hast du mir noch etwas zu sagen? Irgendetwas?«, quietschte ich, und da war sie wieder, die Fistelstimme der Fünfjährigen, die mit Fingerfarben erwischt worden war.


    Er holte tief Luft und atmete schwer wieder aus, seine Nasenflügel bebten. Schließlich setzte er bedächtig seine Sonnenbrille ab. Gute Güte. Nein, von freudigem Strahlen konnte bei diesem Blick wirklich nicht die Rede sein. Vernichtend war das richtige Wort. Vielleicht auch eindringlich und stechend.


    Oder schlichtweg stocksauer.


    »Hast du auch nur den geringsten Schimmer, was für Probleme mir deine Aktion von gestern Abend bereitet hat?«, fragte er leise und angespannt. Und es schwang ein deutliches »Diesmal hast du’s wirklich versaut, Maddie« mit.


    Ich fragte mich, ob es zu spät war, zurück in mein Auto zu flüchten. »Ähem, eine Menge?«


    Er machte einen Schritt auf mich zu.


    Instinktiv wich ich zurück und kam vor der Fahrertür meines Jeeps zum Stehen.


    »Aufgrund meiner Verbindung zu dieser – ich zitiere – ›durchgeknallten Schuhtussi‹ bin ich von meinem Boss versetzt worden.«


    »Versetzt?«, wiederholte ich. »Heißt das so viel wie … degradiert?«


    Ramirez gab ein tiefes, knurrendes Geräusch von sich.


    Jep. Degradiert.


    »Isabel wird noch immer vermisst und ihrem Freund ist die Information zugespielt worden, dass sie mit der Polizei kooperiert hat. Deshalb ist er nun ebenfalls auf der Flucht – und mein Boss hat mich dazu verdonnert, bei irgendwelchen Promis den Leibwächter zu spielen.«


    Während er gesprochen hatte, war Ramirez immer näher gekommen und stand nun vis-à-vis vor mir. Die Muskeln unter seinen verhärteten Gesichtszügen zuckten, als würde sich jeden Moment eine Riesenwut entladen. Ich drückte mich Schutz suchend gegen mein Auto – möglicherweise wimmerte ich sogar ein wenig.


    »Es tut mir total leid«, kiekste ich.


    Er kniff die Augen zusammen und umfasste mit beiden Händen mein Gesicht, sodass jeder Gedanke an Flucht sinnlos erschien. »Total leid?«


    Ich schluckte. »Ganz schrecklich leid?«


    Schon wieder dieses tiefe Knurren. Ich wusste zwar nicht, was es genau zu bedeuten hatte, war aber sicher, dass es bestimmt nicht »Ich verzeihe dir« heißen sollte.


    Abermals schluckte ich. »Aber der Job als Leibwächter ist doch gar nicht so schlecht, oder? Ich meine, mit Filmstars kann man eine Menge Spaß haben.«


    »Oh, na klar. Das ist das reinste Vergnügen. Man kann einer Horde verhätschelter Schauspieler dabei zusehen, wie sie ihre Fanpost öffnet. Das entspricht ganz genau meiner Vorstellung von Spaß.«


    »Das war jetzt sarkastisch gemeint, oder?«


    Wieder das Knurren.


    »Hör zu, es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Und ich werde das auf jeden Fall wiedergutmachen.«


    Er hob eine seiner Augenbrauen. »Wiedergutmachen?! Man hat mich meines Aufgabenbereichs in der Mordkommission entbunden und dazu verdonnert, einen Haufen zweitklassiger Schauspieler am Filmset von Magnolia Lane zu bewachen. Wie zur Hölle willst du das wiedergutmachen?«


    »Nun ja, keine Ahnung. Ich meine, vielleicht könnte ich mit deinem Boss reden und ihm erklären, was … warte mal. Hast du Magnolia Lane gesagt?«


    Er nickte und warf mir einen »Und wenn es so wäre?«-Blick zu.


    »Oh mein Gott. Die Magnolia Lane?«


    »Kennst du die Serie?«


    »Oh mein Gott, machst du Witze?! Die Sendung läuft ja auch nur täglich zur besten Sendezeit. Magnolia Lane ist die angesagteste Serie, die es zurzeit gibt. Und das sind auch keine zweitklassigen Filmstars. Mia Carletto, die die Hauptrolle spielt, war letztes Jahr für den Emmy nominiert. Wow, dann wirst du sie kennenlernen. Du solltest mir dankbar sein!«


    Er kniff seine Augen wieder zu Schlitzen zusammen. Anscheinend schaute er nicht so viel Fernsehen wie ich.


    »Also, was wird deine Aufgabe sein? Wirst du mit den Schauspielern rumhängen? Mit ihnen zu Partys gehen? Oh mein Gott, darfst du womöglich mit zur Emmy-Verleihung?«


    »Herrgott«, murmelte er leise, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, sodass sie ihm in kleinen Büscheln vom Kopf abstanden. »Nein, ich werde nicht mit zur Emmy-Verleihung gehen. Miss Carletto hat Drohbriefe bekommen, und ihre Presseagentin ist zufälligerweise die Schwiegertochter von meinem Boss. Also ist mir das Glück vergönnt, das Filmset im Auge zu behalten, bis wir herausgefunden haben, woher die Schreiben stammen.«


    »Oh mein Gott, bei Access Hollywood haben sie auch schon von diesen Briefen berichtet. Das ist ja so cool!«


    Ramirez schaute mich nur an.


    »Nun ja, ich meine, es ist natürlich nicht so cool, dass sie Drohbriefe bekommt, aber total cool, dass du sie jetzt kennenlernen wirst! Oh, oh – denkst du, du könntest mich mal reinschmuggeln, damit ich mir ein Autogramm holen kann?«


    »Nein!« Ramirez brüllte so laut, dass meine Nachbarin, die im Erdgeschoss wohnte, durch ihre Chintzvorhänge lugte, um zu sehen, was vor sich ging. Dann fuhr er sich wieder durchs Haar und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Nein, ich möchte dich nicht mal in der Nähe des Sets sehen, hörst du? Ich will nicht, dass du dich irgendwie in meine Arbeit einmischst. Nie wieder. Deinetwegen rast eine aufgebrachte Kriminelle in einem gestohlenen Auto durch L.A., und ich muss den Babysitter für Hollywoodstars spielen. Ich möchte, dass du dich von mir fernhältst. Verstanden?«


    Autsch. Offensichtlich hielt mich mein Freund für einen Unglücksbringer. Ein Mädchen mit weniger Selbstbewusstsein hätte das jetzt vielleicht persönlich genommen. »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich meine, wirklich leidtut. Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Es war nur … Ich meine, als ich deine Nachricht abgehört habe, da … da …«


    »Bin ich ausgeflippt?«, schlug er vor.


    Ich nickte. »Sogar ziemlich heftig. Es tut mir sehr leid«, bekräftigte ich noch einmal und meinte es auch so.


    Da seine Gesichtszüge wieder weicher wurden, schien Ramirez es wahrgenommen zu haben. Zumindest strich er mir nun sanft mit dem Handrücken über die Wange. »Ich muss zugeben«, sagte er, »diese Eifersuchtssache … irgendwie ganz niedlich.«


    »Niedlich, wie?« Ich schniefte.


    Er reagierte mit einem Nicken. »Ziemlich. Und das ist auch gut so, denn ansonsten verursachst du nur ganz schön viele Probleme.«


    »Ich weiß. Tut mir unendlich leid«, wiederholte ich und hoffte, dass sich die Probleme in Luft auflösen würden, wenn ich es nur häufig genug sagte.


    »Ich weiß«, flüsterte er und seine Augen bekamen diesen sexy Ausdruck, als er mich ansah.


    Er ließ eine Hand in meinen Nacken wandern und begann, mich sanft zu massieren, wodurch ich eine Gänsehaut bekam und mir ein Schauer über den Rücken lief. Dann beugte er sich zu mir herunter und küsste mich. Er roch nach Seife und Waschmittel, und der Schauer verwandelte sich schnell in ein Beben, das meinen ganzen Körper erfasste, als unsere Zungen sich berührten.


    Unvermittelt war mein Inneres klebriger als ein Riegel Snickers in den Händen eines Erstklässlers.


    »Soll das heißen, du hast mir verziehen?«, murmelte ich, noch immer an seinen Lippen hängend.


    Er lehnte sich zurück und hob eine seiner dunklen Augenbrauen. »Verzeihen ist ein starkes Wort.«


    »Vielleicht kann ich es ja wiedergutmachen?«, fragte ich kokett und strich mit meinem Finger über seine Brust.


    Nun zog er noch die andere Augenbraue in die Höhe. »Und was hast du dir da so vorgestellt?«


    »Och, weiß nicht …« Ich ließ meine Hand weiter nach unten wandern und spielte mit dem obersten Knopf seiner Jeans.


    Er stöhnte leise.


    Da ging sein Piepser los.


    Und diesmal stöhnte er laut auf.


    Er entzog sich mir, um einen Blick auf die Anzeige zu werfen. »Verdammt, der Boss. Ich muss los.«


    Und ich schwöre, er wirkte so geknickt, dass ich mich innerlich bereits darauf vorbereitete, nochmals Buße zu tun. Das hier hatte er wirklich nicht verdient. So cool ich es mir auch vorstellte, den ganzen Tag über am Set von Magnolia Lane herumzuhängen, mir war klar, dass es nichts für Ramirez sein würde, der eindeutig in die Mordkommission gehörte. Er war einer jener Cops, denen dieser ganze zähe Ermittlungskram richtig Spaß bereitete und die ihren Job auch noch verdammt gut machten.


    Als er in seinen Geländewagen stieg und die Straße hinunterfuhr, schwor ich mir, dass ich alles auf jeden Fall wiedergutmachen würde, selbst wenn er diesbezüglich nicht viel Vertrauen in mich hatte.


    »Nun ja, ich finde, die Sache ist klar«, sagte Dana und schob sich eine geröstete Sojabohne in den Mund. »Oralsex. Schenk seinem kleinen Freund ein bisschen Aufmerksamkeit und ich bin mir sicher, dass er dir vergeben wird.«


    »Weißt du was? Langsam glaube ich, dass du wirklich sexsüchtig bist.« Ich schüttelte den Kopf, sodass die blonden Strähnen meine Wangen streiften. »Nein, das ist ganz und gar nicht das, was ich unter ›wiedergutmachen‹ verstehe. Ich meinte eigentlich, dass ich die Sache wieder geradebiegen muss. Ich muss dafür sorgen, dass er in die Mordkommission zurückversetzt wird.«


    »Ich geb’s auf. Wie willst du das denn anstellen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Gute Frage.«


    Wir saßen auf meinem Futon, schauten uns die DVD mit der letzten Magnolia Lane-Staffel an und versuchten, eine Strategie zu entwickeln, die nicht nur bewirkte, dass Ramirez mir verzieh, sondern mit welcher wir ihm gleichzeitig seine Stelle im Morddezernat wiederbeschaffen konnten. Jenen Posten, den ich in dem Moment, als ich in den Cabana Club marschiert war, aufs Spiel gesetzt hatte.


    Auf den Bildschirm starrend griff ich nach der Tüte mit den Keeblers Schoko-Keksen. (Meiner Meinung nach eignen sich Nahrungsmittel, die das Wort Soja im Namen haben, generell nicht als Seelentröster. Und nach dem Treffen mit Ramirez brauchte ich alles an schokoladenüberzogener Nervennahrung, die ich kriegen konnte.)


    »Ashley, dein Mann kann jede Sekunde zur Tür hereinkommen.«


    »Oh, er ahnt nicht das Geringste, dieser Trottel. Küss mich, Chad!«


    »Nein, Ashley, das ist keine gute Idee. Was, wenn er uns erwischt?«


    »Er ist blind für unsere Liebe, Chad.«


    »Oh, Ashley, du weißt, dass ich nichts lieber täte. Vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, wünschte ich mir nichts anderes. Es ist nur …«


    »Was denn, Chad? Was ist los?«


    »Ach, komm schon, küss sie doch einfach!«, rief Dana dem Bildschirm zu und biss krachend auf eine gesalzene, geröstete Sojabohne. »Chad ist fantastisch. Sie wär doch verrückt, es nicht zu tun. Wer würde diesen Mann nicht küssen wollen? Ich würde es jedenfalls machen. Und dabei würde ich es natürlich nicht belassen …« Dana beendete den Satz nicht, sondern brummelte nur leise etwas vor sich hin.


    »Chad, so wie mit dir ist es mir noch nie zuvor mit einem Mann gegangen.«


    »Mir geht es genauso, Ashley. Ich habe den Rasen in jedem einzelnen Vorgarten der Magnolia Lane gemäht, doch deiner – deiner ist etwas ganz Besonderes.«


    »Oh, Chad!«


    »Oh, Ashley!«


    »Verdammt, jetzt küss ihn doch endlich!« Dana warf eine geröstete Sojabohne in Richtung Fernseher.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich sie.


    »Ja. Alles prima. Warum?« Sie biss auf eine weitere Bohne.


    »Ach, nur so«, murmelte ich.


    »Küss mich, Chad. Küss mich, als ob es dir etwas bedeuten würde.«


    Dana beugte sich vor.


    »Ich verzehre mich danach, genau das zu tun, Ashley. Komm her …«


    »Warte, was war das eben für ein Geräusch?«


    »Hat sich wie das Zuschlagen einer Autotür angehört.«


    »Mein Mann. Er ist nach Hause gekommen!«


    »Oh Mann!« Dana pfefferte die Tüte mit den gerösteten Sojabohnen auf den Teppich, als Chad und Ashley auseinanderfuhren. Ashley schob ihren Möchtegern-Lover in den Schrank, während ihr Mann die Treppenstufen zur Eingangstür hinaufging, und Dana raunte leise: »Schlechtes Timing.«


    »Ähem, hat Therapeut Max eigentlich jemals etwas über Begleiterscheinungen von sexueller Abstinenz gesagt?«


    Dana hielt inne. »Tut mir leid. Ich bin zurzeit etwas angespannt.«


    »Vielleicht ist Enthaltsamkeit einfach nicht das Richtige für dich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in die Tüte. Nur noch zwei Tage und ich bekomme das Abzeichen. Ich schaffe das. Ich erlebe gerade, wie viel Spaß es macht, eine alleinstehende, physisch unabhängige Frau zu sein.« Sie hob die Snacktüte vom Boden auf und biss heftig auf eine weitere Bohne.


    »Mmh, na klar. Ich kann diese Freude bis hierher spüren.«


    Dana ignorierte meine Bemerkung. »Was wirst du also in Sachen Ramirez unternehmen?«


    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Ich seufzte und schaute dabei zu, wie Mia Carletto alias Ashley versuchte, ihren Mann davon zu überzeugen, dass die Boxershorts des Gärtners Teil ihrer eigenen Garderobe waren.


    »Vielleicht kann ich meinen Fehler wieder ausbügeln, indem ich ihn bei seiner neuen Aufgabe unterstütze. Er hat mir von diesen Schreiben erzählt, die Mia bekommt. Sie sind Drohbriefe und Fanpost in einem.«


    »Oh, darüber habe ich letzte Woche in People gelesen. Ein Stalker oder so. Oh mein Gott, ich habe eine Erleuchtung!« Dana sprang vom Futon auf und verstreute Sojabohnen auf dem Boden, als sie aufgeregt auf- und abhüpfte. »Wir helfen Ramirez, den Stalker zu finden! Dann verzeiht er dir bestimmt!«


    »Dana, Ramirez ist ein Cop. Wie kommst du auf die Idee, wir könnten den Stalker schneller finden als er?«


    »Halloho?! Jemand zu Hause?!« Dana rollte mit den Augen. »Ramirez guckt Magnolia Lane nicht mal. Wir kennen Mia viel besser als er. Ich meine, komm schon, du siehst dir Access Hollywood doch auch täglich an.«


    Damit hatte sie allerdings recht. Ich geb’s ja zu: Ich war ein Gossip-Junkie. Mit beinahe schon religiöser Andacht verfolgte ich jedes einzelne Barbara-Walters-Interview, in den Nächten der Emmy-, Oscar- oder SAG-Award-Verleihungen blieb ich grundsätzlich zu Hause, und insgeheim kaufte ich mir jede Woche die Magazine Star und People. Man kannte mich sogar dafür, Wortschöpfungen wie Bennifer, Brangelina und TomKat in den Mund zu nehmen – allerdings geschah dies nur recht selten. Ich weiß, es ist eine Krankheit.


    Und dennoch zweifelte ich daran, dass unsere Kenntnisse über Mias neuesten Lover effektiver sein sollten als eine Polizeimarke nebst Revolver.


    »Was kann man denn schon ausrichten, wenn man nicht einmal Zugang zum Filmset hat?«


    Dana winkte ab, ließ das Hüpfen sein und machte stattdessen etwas, das nach Beinmuskeltraining auf der Stelle aussah. »Ach, den verschaffen wir uns einfach. Wie schwer kann das schon sein? Hör zu, morgen früh rufe ich meinen Agenten an und frage ihn, ob er mich als Statistin am Set von Magnolia Lane platzieren kann. Und du könntest dich erkundigen, ob sie eine Kostümbildnerin oder eine Garderobiere brauchen. Du hast doch sicher ein paar Kontakte, oder?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Nun ja, meine Zimmerkameradin vom College hat die Kostüme für die Polizeiserie auf FX entworfen.«


    »Perfekt! Ich wette, dass sie da noch einige Leute kennt. Oh mein Gott, was werden wir für einen Spaß haben! Wir werden wieder als verdeckte Ermittlerinnen unterwegs sein!«


    Dana bezog sich natürlich auf die Ereignisse im letzten Jahr, als sie mich dazu überredet hatte, mich als Prostituierte zu verkleiden, um einem Mörder auf die Spur zu kommen. Leider war der Abend mit einer Leiche zu Ende gegangen. Eine Erfahrung, die ich nur ungern wiederholen wollte.


    »Ich weiß nicht recht …« Ich sprach nicht weiter, weil ich an das Gesicht denken musste, das Ramirez bei unserer nachmittäglichen Begegnung gezogen hatte. Mit großer Sicherheit würde er durchdrehen, wenn ich mich auch nur in der Nähe seines neuen Arbeitsplatzes blicken ließe. Die Worte: »Ich möchte, dass du dich von mir fernhältst«, hallten wie ein fernes Echo durch meinen Kopf.


    Dana begann nun auf der Stelle zu joggen und riss dabei wie aufgezogen die Knie nach oben. »Komm schon, Maddie! Das kriegen wir hin. Bislang hast du doch immer voll ins Schwarze getroffen!«


    Ich war kurz davor, sie darauf hinzuweisen, dass ich in der Vergangenheit bei beiden Gelegenheiten den Mörder eher durch Zufall denn durch investigative Höchstleistungen zur Strecke gebracht hatte.


    Aber diese ganze Versetzungsmisere war meine Schuld. Und auf dem Futon zu sitzen und bereits ausgestrahlte Episoden von Magnolia Lane zu gucken, würde nicht gerade dazu beitragen, mein katastrophales Liebesleben wieder auf Vordermann zu bringen. Wenn ich meinen Fehler wirklich ausbügeln wollte, würde ich irgendwo anfangen müssen. »In Ordnung, ich werde meine Zimmerkameradin vom College anrufen.«


    Dana quietschte begeistert und klatschte in die Hände.


    »Ich habe lediglich gesagt, dass ich mit ihr telefonieren werde. Garantieren kann ich für nichts«, versuchte ich die Begeisterung meiner Freundin zu zügeln und griff nach meinem Adressbuch, unsicher, ob ich die Nummer meiner ehemaligen Mitbewohnerin unter L für Lana, P für Paulson oder Z für Zimmerkameradin notiert hatte.


    »Ich denke, als Erstes sollten wir mit Mias Filmpartnern sprechen«, sagte Dana und zählte jeden Punkt an einem Finger ab. »Wir müssen überprüfen, ob es in ihrem Umfeld Leute gibt, die verdächtig wirken. Dann sollten wir Mia selbst befragen. Vielleicht ist der Stalker jemand aus ihrer Vergangenheit, der sich rächen will. Oooh – oder womöglich hat sie ein uneheliches Kind, das jetzt wiederaufgetaucht ist und sie unter Druck setzt.«


    Ich verkniff es mir, mit den Augen zu rollen. Verdächtige Personen in ihrem Umfeld? Rache? Uneheliches Kind? Was war das hier, die Montel Williams Show?


    Doch bevor ich es mir anders überlegen konnte, fand ich zum Glück Lanas Telefonnummer (unter C für College) und tippte sie ein. Schon nach dem ersten Freizeichen hob sie ab.


    »Hallo?«


    »Hi, Lana. Hier ist Maddie«, sagte ich und schaute zu Dana hinüber, die immer noch damit beschäftigt war, mögliche Verdächtige an ihren Fingern abzuzählen. Ich glaubte, sie tatsächlich etwas über eine politische Verschwörung murmeln zu hören, die darauf angelegt sei, die Emmy-Verleihungen zu manipulieren. Ich schloss die Augen und hoffte, dass ich später keinen Grund haben würde, zu bereuen, was ich gerade tat. »Sag mal, du kennst nicht zufälligerweise jemanden, der in den Sunset Studios arbeitet?«
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    »Hier bewahren wir die Kostüme von Kylie auf«, sagte Dusty und zeigte auf eine lange Garderobenstange mit Designeranzügen und Blusen.


    Dusty war eine Zweiundzwanzigjährige mit einem frischen, jugendlichen Gesicht und hatte gerade erst die Modeakademie absolviert. Sie trug kurzes, lilafarbenes Haar und Piercings in Nase, Augenbraue und Lippe. Der Job als Kostümchefin war ihr quasi in den Schoss gefallen, nachdem man ihrer Vorgängerin Ende der letzten Staffel wegen eines Rüffels bei den SAG-Verleihungen gekündigt hatte. Es war Glück gewesen, weil die Mutter des Exfreundes ihrer besten Freundin regelmäßig mit der Tante des Produzenten Canasta spielte. Vitamin B ist in Hollywood das A und O. Und auch ich kannte Dusty nach nur vier kurzen Tagen allein aufgrund des Telefonats mit meiner College-Mitbewohnerin.


    »In der Serie spielt Kylie Tina Rey«, fuhr Dusty fort. »Blake, Ricky und Deveroux haben ihr Zeug dort drüben.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Raums, wo sich in zwei Reihen Kleiderständer mit Männersachen befanden. »Und Mias Klamotten sind hier.« Dusty beendete ihre Führung, indem sie auf einige Kleider zeigte, die in Schutzhüllen aus Plastik auf Reinigungsbügeln hingen. »Mia hat eine eigene Kostümbildnerin, also wird Ihre Hauptaufgabe darin bestehen, dafür zu sorgen, dass die Schauspieler in ihren Szenen die richtigen Outfits tragen, und gelegentlich ein paar kleine Nachbesserungen vorzunehmen. Sie können von Hand nähen, oder?«


    Ich nickte.


    »Großartig!«, sagte Dusty und strich sich eine lilafarbene Locke hinters Ohr. »Noch Fragen?«


    Ach, nur ungefähr eine Million. Kaum, dass Dana und ich an diesem Morgen auf das Gelände der Sunset Studios gekommen waren, hatte es sich so angefühlt, als wären wir in eine andere Realität eingetaucht. Und ich war noch immer damit beschäftigt, mich zurechtzufinden.


    Wir hatten meinen Jeep außerhalb des Areals, auf dem dafür vorgesehenen Parkplatz abgestellt und waren zusammen mit den Darstellern der Nebenrollen und jenem Teil der Crew, der nicht wichtig genug zu sein schien, um einen eigenen Parkplatz zu besitzen, zum hinteren Tor des Studiogeländes marschiert. Hier hatten wir mit Frauen, die Kleidersäcke bei sich trugen, sowie einer scheinbar nicht enden wollenden Schar von Typen mit Werkzeuggürteln und kleinen Headsets in einer Schlange gestanden, während unsere Namen von einem geschätzt zweihundert Jahre alten (plus oder minus einem Jahr) Sicherheitsmann mit zentimeterdicken Brillengläsern mit denen auf einer Liste verglichen worden waren. Wie durch ein Wunder hatte auch meiner dort gestanden, als ich an die Reihe gekommen war. Der Wachmann hatte mich sogar mit einem »Einen schönen Tag, Miss Springer« bedacht, bevor es mir endlich erlaubt gewesen war, den heiligen Boden der Sunset Studios zu betreten.


    Am besten lässt sich das Gelände beschreiben, indem man es mit einem lebensgroßen Puppenhaus vergleicht. In jedem Winkel dort befanden sich perfekte Nachbildungen von Alltagssituationen, doch nichts war real. Direkt hinter dem Eingang lag die Sunset-Studio-»Stadt«, die in erster Linie aus einem Netz von Straßen bestand, welche rechts und links von hohlen Gebäuden gesäumt wurden, sodass sie wie typische Straßenzüge in New York, Boston, San Francisco und natürlich dem typischen amerikanischen Mittelklasse-Vorort aussahen. Hinter der »Stadt« standen Reihen von niedrigen Lagerhäusern, auf denen die Schriftzüge verschiedener Serien prangten. Ich erspähte eine Gruppe von Statisten und Jungs mit Headsets, die vor dem Filmset 3F herumwuselten. Auf einem Schild stand, dass sie dort gerade eine neue Polizeiserie drehten. Vor Drehort 4B parkte der Wagen eines Lieferservices, dessen Mitarbeiter Frühstücks-Burritos verteilte, und der Typ, der Screech spielte, verschlang gerade eine Schachtel Krispy Kremes zum Frühstück.


    Am liebsten hätte ich eine geruhsame Filmstar-Tour durch das ganze Studiogelände gemacht, aber da ich an diesem Morgen diverse Male die Schlummerfunktion meines Weckers aktiviert hatte (wenn Gott gewollt hätte, dass der Mensch um sechs Uhr in der Früh aufsteht, dann wäre das Nachtprogramm nicht erfunden worden) und dadurch bereits zehn Minuten zu spät war, hatte ich es eilig, zu Filmset 6G zu gelangen.


    Der Regieassistent (auch RA genannt) scheuchte Dana rasch in den Aufenthaltsraum zu den anderen Statisten. Bevor sie davonmarschierte, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu, und ich musste mich zusammenreißen, nicht mit den Augen zu rollen. (Okay, eigentlich gab ich mir nicht besonders viel Mühe.) Mit nur dreizehn Minuten Verspätung (aber wer achtete schon auf so etwas?) erreichte ich die Kostümabteilung, wo Dusty mich über die Besonderheiten der Vorstädter-Mode im Hollywood-Stil aufklärte.


    »Also, alle Outfits werden hier einige Zeit vor ihrem Einsatz aufgehängt.« Sie zeigte auf einen Ständer an der Wand, der voll mit etikettierten Kleidern hing. »Sie müssen nur dafür sorgen, dass die richtige Person das richtige Outfit in der richtigen Szene trägt.«


    »Das ist alles?« Und dafür wurde ich ernsthaft bezahlt?


    Dusty lachte. »Es ist schwieriger, als man denkt. Einen Schauspieler dazu zu bringen, das richtige Kostüm zu tragen, ist, als wollte man einen Sack voller Flöhe hüten. Insbesondere dann, wenn ihm die Kleidung, die wir für ihn ausgewählt haben, nicht gefällt. Und da ich schon davon spreche … Achten Sie besonders auf Margo. Sie neigt dazu, ihrem Outfit eigene Accessoires hinzuzufügen.« Sie schüttelte sich. »So altmodisches Zeug und von billigster Güte.«


    »Margo?«


    »Sie spielt in der Serie Schwester Nan. Sie wissen schon, Ashleys böse Zwillingsschwester, die gerade erst aus der Klapsmühle geflohen ist und sich jetzt auf Ashleys Dachboden versteckt.«


    »Oh, natüüürlich. Schwester Nan.«


    Dusty kicherte wieder. »Oh, keine Sorge, Sie werden sich daran gewöhnen, sie mit ihrem richtigen Namen anzusprechen. Wie wäre es, wenn wir uns einen Kaffee besorgen und ich Sie den anderen vorstelle?«


    Dankbar dafür, dass ich einen Moment lang Zeit hatte, alles zu verdauen, folgte ich Dusty, welche die Garderobe nun verließ und eine Reihe von Fluren hinunterging, in denen Kosmetiktaschen, Filmskripte und meterlange Kabel verstreut lagen. Während ich um diese Landminen herummanövrierte, nahm ich mir vor, am nächsten Tag Schuhe mit Keilabsätzen zu tragen. Ich sah schon förmlich vor mir, wie ich mit meinen Stilettos in einem Kabel hängen blieb und mit dem Gesicht zuerst vor Mia Carlettos Füßen landete.


    Die Korridore mündeten schließlich in einem weitläufigen Gemeinschaftsbereich, der sich direkt hinter dem eigentlichen Aufnahmestudio befand. In der Mitte des Raums hatte man das Catering aufgebaut – einen großen Klapptisch, der mit Chips, Keksen, Crackern, Softdrinks, Mineralwasserflaschen, Süßigkeiten und einer Million weiterer dick machender und vor Zucker strotzender Leckereien bedeckt war, die mir gleich das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Die große Metallkaraffe mit dem Starbucks-Emblem auf der Seite tat ihr Übriges. Das war’s. Hier würde ich nie mehr weggehen.


    Ein verhuschtes Mädchen in weitem T-Shirt und Jeans stand hinter dem Tisch und füllte Schüsseln mit gemischten Crackern auf. Davor unterhielten sich zwei Typen mit Werkzeuggürteln voller Klebeband, Drähten und Stiften. Sie trugen riesige Walkie-Talkies und verschlangen Unmengen von Keksen, während zwei bleistiftdünne Frauen mit Betonfrisuren nur an ihren Mineralwasserflaschen nippten.


    Dusty nahm mich zur Seite. »Auf der linken Seite, das ist Margo.« Sie zeigte auf die ältere der beiden Frauen. Margo war eine hochgewachsene Brünette in einem maßgeschneiderten Kostüm, deren Haut sich dermaßen straff über das Gesicht spannte, dass sich die Lippen vorwölbten. Offenbar hatten wir es hier mit einem ganz frischen Facelifting zu tun, und zwar einem von der heftigen Sorte.


    »Und sie?«, fragte ich und zeigte auf die andere Frau, die recht schlank war und langes, blondes Haar hatte. Irgendetwas an ihr kam mir bekannt vor.


    »Das ist Veronika, Mias Stand-in.«


    »Stand-in?«, fragte ich.


    »Ja, das ist die Person, welche die Szenen vor dem eigentlichen Dreh mit der Technik-Crew probt, ein Double, damit später alles gut ausgeleuchtet ist, die Kameraperspektive stimmt und solche Sachen. Sie ist fast genauso groß, hat dasselbe Gewicht, dieselbe Haarfarbe sowie denselben Hautton wie Mia. Und sie trägt während der Probeszenen die gleiche Kleidung, die Mia später auch anhaben wird. Und tatsächlich«, sagte Dusty und deutete auf Veronika, »ist das genau dasselbe Armani-Kostüm, das Mia später tragen wird, wenn wir die Szene drehen.«


    Kein Wunder, dass mir die Frau bekannt vorgekommen war. Während ich ihren cremefarbenen Bleistiftrock nebst Blazer musterte, die mit Krokodillederpumps kombiniert worden waren, staunte ich darüber, wie ähnlich sie Mia sah. Die beiden hätten wirklich Zwillinge sein können.


    »Also, wie lange arbeiten Sie schon beim Szenenbild?«, fragte Dusty und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


    »Oh, nun ja, ähem …« Okay, ich geb’s ja zu. Es war gut möglich, dass ich während meines Telefonats mit Dusty am Abend zuvor bei der Frage nach meinen Arbeitserfahrungen in diesem Bereich ein kleines bisschen übertrieben hatte. Faktisch könnte man auch sagen, dass ich nicht ganz bei der Wahrheit geblieben war und gelogen hatte. Aber nur ein bisschen. Für eine gute Sache. Wie sollte ich Ramirez dabei helfen, seinen alten Job zurückzubekommen, wenn ich nur zu Hause saß und den täglichen Klatschreport verfolgte? Er brauchte sozusagen einen Freund, der ihm beistand. Und dieser Freund war niemand Geringeres als ich.


    Selbst wenn das bedeutete, der Wahrheit etwas nachzuhelfen.


    »Nun ja, ich habe mich schon mein ganzes Leben für Design interessiert«, sagte ich unverbindlich und schnappte mir einen Pappbecher.


    »Jep.« Dusty nickte. »Ich auch. War auch schon immer der Künstlertyp. Mit fünfzehn hab ich mir mein erstes Piercing stechen lassen.« Sie deutete auf den Silberstab, der eine ihrer dick aufgemalten Augenbrauen durchbohrte. »Meine Mutter ist total ausgeflippt. Sie konnte einfach nicht verstehen, dass ich einen Weg brauchte, um mich auszudrücken, verstehen Sie?«


    »Das kann ich total gut nachvollziehen.« Okay, mein Bedürfnis, mich auszudrücken, hatte mit fünfzehn Jahren darin bestanden, mir mit der Visa-Karte meiner Mutter Zweihundert-Dollar-Pumps zu kaufen, aber das Prinzip war dasselbe.


    »Oh, Sie sind auch gepierct?«


    »Ich?«, fragte ich, goss Sahne in meinen Kaffee und nippte daran. »Nein. Nun ja, ich hab Stecker in den Ohrläppchen, aber das war’s auch schon. Mein Laster sind Schuhe. Ich hab Angst vor Schmerzen. Ich bin echt beeindruckt, dass Sie drei davon besitzen.«


    »Sieben.«


    Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und hustete. »Sieben?«


    »Jep.« Sie nickte. »Ich habe mit den Augenbrauen angefangen, dann folgten Nase, Unterlippe, Bauchnabel, beide Brustwarzen und die Häutchen.«


    Ich legte den Kopf schief. »Häutchen?«


    »Ja. Sie wissen schon … hier unten.« Dusty zeigte auf ihren Schritt.


    Meine Wangenfarbe durchlief ungefähr fünfzehn Rotschattierungen. Ich nippte wieder an meinem Kaffee, um meine Verlegenheit zu überspielen, und schauderte bei dem Gedanken an Nadeln, die sich durch Haut bohrten … da unten.


    Zum Glück blieb es mir erspart, mir eine intelligente Antwort einfallen lassen zu müssen.


    »Oh-oh«, sagte Dusty und blickte nach links.


    »Oh-oh?«


    Sie deutete auf eine Tür. »Jetzt werden Sie Mia, den Hurrikan, kennenlernen. Und das sieht ganz nach Stärke vier aus.«


    Ich drehte mich gerade um, als eine große, schlanke Frau in den Raum gestürmt kam. Ihre langen, blonden Locken fielen ihr offen über die Schultern und wippten wild auf und ab, als die Schauspielerin mit ihren Fünf-Zentimeter-Riemchensandalen über den Zementboden stampfte. Sie hatte den gleichen cremefarbenen Bleistiftrock wie Veronika an und trug darüber eine weiße Button-down-Bluse … die weit genug offenstand, dass ein weißer Push-up aus Spitze zu sehen war, der Mias Doppel-D-Brüste in Szene setzte. Ich hätte sie überall wiedererkannt. Das war Ashley!


    Angestrengt versuchte ich, sie nicht wie ein sabbernder Fan anzuglotzen, sondern meine Aufregung so weit in den Griff zu bekommen, dass ich zu einem Mittelding zwischen offen gezeigter Bewunderung und fasziniertem Starren in der Lage war. Ich musste zugeben, dass Ashley (oder Mia, wie ich mir wohl angewöhnen musste, sie zu nennen) lebensecht noch viel hübscher war als auf der Mattscheibe. Ihre leuchtenden Augen hatten einen hellen Smaragdton, ihre Alabasterhaut war auch ohne Bildbearbeitung perfekt, und ihr in den Bleistiftrock gezwängter Körper besaß kein Gramm Fett zu viel. Sie sah aus, als würde sie sich ausschließlich von Tic Tacs ernähren oder aber einen Personaltrainer beschäftigen, der rund um die Uhr auf Abruf bereitstand. Das Einzige, was diese Makellosigkeit störte, war ihr wütender Gesichtsausdruck.


    Mia stürmte entschlossenen Schrittes direkt auf Dusty zu.


    »Dusty!«, bellte sie.


    »Ja?«, entgegnete diese kühl. An der Art, wie sie ihren Pappbecher umklammert hielt, konnte ich jedoch sehen, dass sie mit dem Schlimmsten rechnete.


    »Was habe ich gestern über die Farbe Türkis gesagt?« Mia kniff die Augen zusammen.


    Dusty biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen und wirkte, als wäre sie um diese morgendliche Uhrzeit noch nicht fit genug für ein derartiges Frage-Antwort-Spiel. »Ich gebe auf.«


    »Sie macht mich blass!« Mia schlug mit der flachen Hand krachend auf den Snacktisch und brachte einen Teller mit Schokoladenkeksen zum Tanzen. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich in der Szene, in der es um die Nachbarschaftswache geht, Apricottöne tragen möchte. Ich bin ein Frühlingstyp. Frühlingstypen tragen Apricot.«


    Dusty holte tief Luft. Es war ihr anzusehen, wie schwer es ihr fiel, sich zu beherrschen. »Margo trägt in dieser Szene Apricot. Sie können nicht beide ein gleichfarbiges Outfit tragen.«


    »Zur Hölle mit Margo!«, fauchte Mia.


    Aus den Augenwinkeln heraus konnte ich sehen, wie diese ihre Schultern straffte, doch sie sagte kein Wort.


    »Ich bin der Star dieser Serie«, fuhr Mia fort. »Die Leute schalten ein, um mich zu sehen. Margo soll Türkis tragen und aussehen wie eine Leiche. Ich werde Apricot tragen. Verstanden?«


    Dusty öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Mia ließ sie nicht zu Wort kommen und wedelte mit einem ihrer manikürten Finger vor ihrem Gesicht herum.


    »Wenn nicht, sind Sie Ihren Job los. Wissen Sie, wie einfach es für mich wäre, Sie rausschmeißen zu lassen? Ich bin Mia Carletto. Und Sie? Sie sind ersetzbar!« Mit diesen Worten ließ Mia ein weiteres Mal ihre Hand auf den Tisch niederkrachen, dieses Mal mit so viel Kraft, dass die Kekse auf den Boden fielen. Dann drehte sie sich um und stolzierte aus dem Raum.


    Dusty biss die Zähne zusammen. Sie sah Mia mit einem vernichtenden Blick hinterher. Ich tat es ihr gleich. Die Schokokekse hatten wirklich verdammt lecker ausgesehen.


    »Und das«, sagte Dusty und knirschte mit den Zähnen, »war Mia.«


    »Das hab ich mir schon gedacht. Ist sie immer so freundlich?«


    »Oh, heute ist einer ihrer guten Tage. Sie hätten sie in der Woche, als die Einschaltquoten ermittelt wurden, erleben sollen.«


    »Großer Gott. Erinnern Sie mich daran, dass ich es ihr recht mache.«


    »Das ist unmöglich. Man kann es ihr nicht recht machen.« Dusty warf ihren zusammengeknüllten Pappbecher in den Abfalleimer. »Nun ja, wie es aussieht, werde ich Mias Outfit so modifizieren müssen, dass es ihrem ›apricotfarbenen Frühlingstyp‹ entspricht«, sagte sie und deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. »Könnten Sie in der Zwischenzeit bitte damit anfangen, die anderen zu suchen und sie für die erste Szene herzurichten?«


    »Kein Problem«, erwiderte ich.


    Große Worte, wie sich noch zeigen sollte.


    Schnell musste ich feststellen, dass Schauspieler nach dem Credo »Sei schnell und warte ab« lebten. Was für mich ein Problem darstellte. Je nach Komplexität einer Szene konnte es nämlich vorkommen, dass der Regisseur eine Stunde damit zubrachte, eine einzige Einstellung vorzubereiten, die gerade mal fünfzehn Sekunden Dialog enthielt. Was wiederum dazu führte, dass die Schauspieler viel zu viel Zeit hatten, mit der sie nichts anzufangen wussten. Und genau das, wie Ihnen jeder Kindergartenerzieher bestätigen wird, bringt eine Menge Probleme mit sich.


    Die Besetzung von Magnolia Lane hatte nichts Besseres zu tun, als mich den ganzen Tag über von einem Ende des Geländes zum anderen zu scheuchen. Zu Beginn widmete ich mich Blake, der in der Serie Ashley Culvers komatösen Ehemann spielte und sich, nebenbei bemerkt, nicht in seinem Wohnwagen aufhielt, sondern auf dem Basketballfeld zu finden war, wo er sich mit einem Doc aus Emergency Room ein Mann-gegen-Mann-Spiel lieferte.


    Als Nächstes musste ich Kylie finden, welche die Rolle der Tina Rey innehatte, eines zickigen, frisch verheirateten Edel-Callgirls, das in Ashleys Nachbarhaus gezogen war und sich in den alleinstehenden Elektriker verguckt hatte, der auf der anderen Straßenseite lebte und gegen den die Cops ermittelten, weil er seine Exfreundin ermordet haben sollte. Wenn der Cliffhanger der letzten Staffel als Indiz gedeutet werden konnte, lag die Vermutung nahe, dass Tina Rey eine Affäre mit Ashleys Ehemann haben würde, sobald dieser aus dem Koma erwachte. (Das heißt, falls Schwester Nan ihn nicht vorher umbringen würde. Himmel, wie ich diese Serie liebte!) Und auch Kylie befand sich natürlich nicht einmal in der Nähe ihres Wohnwagens. Stattdessen fand ich sie schließlich rauchend in der Nähe des nachgebauten Golden Gate Parks in der San-Franscisco-Abteilung der Sunset-»Stadt«.


    Ricky alias Chad, der den attraktiven Gärtner beziehungsweise das favorisierte »Boy Toy« aller weiblichen Charaktere verkörperte, weilte natürlich auch nicht in seinem Wohnwagen. (Sie erkennen das Muster?) Ihn spürte ich vor dem Filmset 3E auf, wo er damit beschäftigt war, die Bühnenassistentinnen von Deal or No Deal anzugraben.


    Zu guter Letzt war da noch Deveroux Strong, der nordisch aussehende Blondschopf, der den heißen Elektriker, Schrägstrich Mordverdächtigen, mimte und über den die Klatschpresse munkelte, dass er sich dieser Tage endlich zu seiner Homosexualität bekennen würde. Nachdem ich Cafeteria, Cateringbereich, Basketballplatz und das Büro des Produzenten überprüft hatte, fand ich ihn – Wunder, oh Wunder – in seinem Wohnwagen.


    Ich änderte meine Meinung bezüglich der Keilabsätze. Ab morgen würde ich Turnschuhe tragen.


    Das Schlimmste an der ganzen Sache war jedoch, dass ich keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Mia zu sprechen. Ich konnte an diesem Tag lediglich herausfinden, dass die anderen Schauspieler ebenfalls regelmäßig Fanpost bekamen und so manches Schreiben grenzwertig ausfiel. Das Merkwürdige an Mias Briefen war allerdings, dass man sie im Gegensatz zu normaler Fanpost ausschließlich in ihrem Wohnwagen gefunden hatte. Der Schreiber musste sich also Zugang zum Set verschafft haben. Ich dachte an den Sicherheitsmann, von dem wir überprüft worden waren. Es erschien mir nicht sehr wahrscheinlich, dass er einem durchgeknallten Fan Zutritt gewähren würde. Und das ließ nur einen Schluss zu. Wer immer diese Briefe verfasste, gehörte entweder zur Serien-Crew oder arbeitete auf dem Gelände. Was ein beunruhigender Gedanke war und den Kreis der Verdächtigen auch nicht weiter einengte. Nichtsdestotrotz erstattete ich Dana pflichtgemäß über alles Bericht, als ich sie zum Mittagessen in der Studio-Cafeteria traf.


    »Oh mein Gott, das heißt ja, dass jemand, der an der Serie mitarbeitet, sie bedroht«, sagte Dana und schaufelte sich einen Löffel fettfreien Joghurt nach dem anderen in den Mund.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Die Briefe könnten auch von außerhalb kommen und jemand, der am Set arbeitet, legt sie hier ab.«


    »Ich bin überzeugt davon, dass es der Regieassistent ist. Der Kerl hat einen dermaßen unsteten Blick.« Dana veranschaulichte ihre Worte, indem sie ihre Augäpfel schnell hin- und herbewegte, als würde sie ein Tischtennisspiel verfolgen.


    »Gruselig. Gibt’s denn was Interessantes aus dem Aufenthaltsraum für Statisten zu berichten?«, fragte ich und machte mich hungrig über meinen Cheeseburger mit Pommes her. Hey, durch das ganze Herumgerenne hatte ich jede Menge Kalorien verbrannt. Ich brauchte Treibstoff – ballaststoffreichen, fetthaltigen, käsebedeckten Treibstoff.


    »Nun ja, es gibt sieben Statisten, die regelmäßig dabei sind, und einige andere, die ein und aus gehen«, antwortete Dana und knabberte an einer Karotte. »Aber ich glaube, dass wir sie von unserer Verdächtigenliste streichen können. Der RA überwacht uns alle mit Argusaugen.«


    »Ein Argusauge mit unstetem Blick?«, konnte ich mir nicht verkneifen einzuwerfen.


    Dana ignorierte meine sarkastische Bemerkung einfach. »Wir Statisten können uns unmöglich unbemerkt entfernen. Bei den Hauptdarstellern ist das allerdings anders. Sie können sich auf dem Set frei bewegen. Einer von ihnen könnte sich ohne Weiteres verdrücken und zu Mias Wohnwagen gehen, ohne dass es jemandem auffallen würde.«


    Ich schob mir eine Pommes in den Mund. »Wenn man nur wüsste, was in den Briefen drinsteht. Dann hätten wir wenigstens eine Ahnung, nach was für einer Art von Person wir hier eigentlich suchen.«


    »Nach jemandem, der Mia nicht besonders gut leiden kann.«


    »Dem nach zu urteilen, was ich heute mitbekommen habe, ist sie nicht besonders beliebt.«


    »Hattest du schon die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich werde es heute Nachmittag noch einmal versuchen.«


    Wir beendeten unsere Mahlzeit, krönten die Mittagspause mit einem Dessert (Dana aß einen fettfreien Kleie-Muffin, ich bestellte einen Brownie mit Schokoladenstückchen und geschlagener Sahne) und verabredeten uns nach Dienstschluss am hinteren Tor. Dann kehrte Dana zum Aufenthaltsraum und dem RA mit dem unsteten Blick zurück.


    Ich wählte die lange Strecke über das Studiogelände und lief durch das Netzwerk von Lagerhäusern, bis ich mich auf der Rückseite von Filmset 6G befand, wo sechs Wohnwagen in einer Reihe standen. Bei fast allen waren die Vorhänge zugezogen. Auf dem ersten Wohnwagen prangte der Name RICKY MONTGOMERY, der zweite gehörte Blake, auf dem nächsten Wohnwagen stand einfach nur TALENT, und der vierte trug den Schriftzug MIA CARLETTO. Ich hielt kurz inne und spähte hinauf zu den Fenstern, auf der Suche nach einem Lebenszeichen. Nichts.


    »Mia?«, rief ich und klopfte vorsichtig an die Tür.


    Immer noch nichts.


    Offensichtlich war sie immer noch beim Mittagessen. Was jedoch nicht bedeuten musste, dass sich die mysteriösen Briefe nicht hier …


    Ich biss mir auf die Unterlippe und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, dabei hätte ich einfach weitergehen sollen. Ich hätte zurück zur Garderobe laufen sollen, wo Dusty vermutlich bereits auf mich wartete. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht gut ausgehen konnte, wenn man in den privaten Wohnwagen eines Filmstars eindrang, als ich auf Zehenspitzen die Metallstufen zur Wohnwagentür hinaufstieg und vorsichtig am Türknauf drehte.


    All dies hätte ich tun müssen.


    Aber ich tat es nicht.


    Stattdessen öffnete ich langsam die Tür und steckte meinen Kopf ins Innere. »Hallo? Mia?«


    Die Ausstattung des Wohnwagens bildete einen dekadenten Kontrast zu dem kargen Umfeld, in dem er sich befand. Ein plüschiges, anderthalb Meter langes Sofa, das mit rotem Samt bezogen war, stand an der Rückwand. Die Vorhänge waren nicht nur zugezogen, sondern durch eine Lage aus bordeaux- und goldfarbenem Brokat zusätzlich verstärkt worden. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich in Pflaume, der das Geräusch meiner Schritte verschluckte, als ich eintrat. Das hier unterschied sich gewaltig von dem Wohnwagen, den meine Mutter gemietet hatte, um mit uns zum Grand Canyon zu fahren, als ich acht Jahre alt gewesen war.


    Zu meiner Linken befand sich ein langer schmaler Durchgang, an dessen Ende ich ein Schlafzimmer erkennen konnte, das in denselben dunklen, opulenten Farben eingerichtet war wie der Rest. Rechts von mir gab es eine winzige Küche, komplett mit Edelstahlgeräten und Granitarbeitsflächen ausgestattet. Und vor dem Sofa stand ein Kaffeetisch, dessen Oberfläche mit Skripten, Notizzetteln, halb leeren Kaffeetassen und einem Stapel Post bedeckt war.


    Ich hob eine Augenbraue. Fanpost?


    Vorsichtig trat ich näher und nahm eins der Kuverts in die Hand, um die Adresse darauf lesen zu können. Sie war per Hand und in schwungvollen Buchstaben geschrieben worden. Auf den Is befanden sich statt der Punkte kleine Herzen. Bingo.


    Ich warf noch einmal einen schnellen Blick über die Schulter, schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Mia noch sehr viel Zeit mit ihrem Mittagessen verbringen mochte, und flippte schnell durch den Poststapel. Ein Brief stammte von drei Teenagern, die Mia zu ihrem Abschlussball einluden, ein weiterer von einem kleinen Mädchen, das im Krankenhaus lag; außerdem waren noch zwei Heiratsanträge und ein Schreiben von einer Hausfrau aus Milwaukee dabei, die wissen wollte, woher Mia ihre Gärtner bekam. Ziemlich viel Stoff für meine Tratschsucht, aber kein Brief war bedrohlich genug, um einen Haftbefehl zu rechtfertigen.


    Als ich kurz davor war, mir einzugestehen, dass mein Herumschnüffeln einfach nur … nun ja, dem Herumschnüffeln selbst diente, entdeckte ich einen weiteren Umschlag, der halb unter der Variety-Ausgabe der vergangenen Woche lag.


    Auf der Außenseite stand die Ziffer »Zehn«. Sie sah aus wie jene Zahlen, die auch auf meinen Telefonrechnungen standen. Der Brief war an Mia Carletto adressiert, wohnhaft in den Sunset Studios, und mir fiel auf, dass die Briefmarke fehlte. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Eigenhändig zugestellt? Zudem stand kein Absender auf dem Umschlag, der fein säuberlich mit einem Messer geöffnet worden war.


    Während sich mein Puls auf Marathonlauf-Niveau steigerte, ließ ich vorsichtig die Finger in den Umschlag gleiten und holte den Briefbogen heraus.


    Auch das Papier selbst war unauffällig: Es handelte sich dabei um ein weißes Blatt mit einer maschinengeschriebenen Nachricht darauf. Sie hätte mit jedem beliebigen Computer getippt worden sein können und begann mit Liebe Mia. Dies waren jedoch auch schon die einzigen Worte, die man laut wiederholen konnte. Diesem Typen gehörte der Mund mit Seife ausgewaschen. Er schien eine Vorliebe für das F-Wort zu haben und kombinierte es mit »billige Schlampe« sowie ein paar Ausdrücken für die weiblichen Geschlechtsorgane, um dem Ganzen noch die richtige Färbung zu verleihen.


    Aber so vulgär die Nachricht auch sein mochte, es war der letzte Absatz, der mich schaudern ließ.


    Ich habe dich beobachtet. Ich habe auf dich gewartet. Ich werde dich töten.


    Irrationalerweise schaute ich zu den geschlossenen Vorhängen hinüber, als ob Mr Vulgär mich gerade in diesem Moment beobachten würde. Natürlich konnte ich niemanden sehen, aber dieser Umstand verhinderte nicht, dass das Adrenalin durch meine Adern jagte. Plötzlich war Mias Wohnwagen der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein wollte. Schnell steckte ich den Brief zurück in den Umschlag und schob ihn unter das Variety-Magazin zurück. Dann überprüfte ich eilig den Innenraum des Wohnwagens, um sicherzustellen, dass alles noch genauso aussah wie zu dem Zeitpunkt, als ich hereingekommen war. Doch eigentlich hatte ich nur noch einen Gedanken: Raus hier. Sofort!


    Ich griff nach dem Türknauf und drehte ihn schnell herum. Hätte ich mich nicht in einem instinktiven Fluchtmodus befunden, wäre ich womöglich so geistesgegenwärtig gewesen, erst einen Blick aus dem Fenster zu werfen, bevor ich den Wohnwagen verließ. Aber stattdessen hastete ich mit gesenktem Kopf los.


    Und rannte direkt in etwas hinein.


    »Unh.«


    In etwas Festes, Hartes.


    Ich blickte auf.


    Etwas wirklich Wütendes.


    Ich schluckte und spürte, wie das Adrenalin erneut durch meine Adern schoss.


    »Äh … Hi«, quiekte ich und gab mal wieder eine prima Minnie Maus ab.


    Ich sah in zwei dunkle, espressofarbene Augen, die zu Schlitzen zusammengekniffen wurden, erblickte Bartstoppeln, angespannte Kiefermuskeln.


    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, presste Ramirez zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ich bewegte die Lippen, bekam jedoch keinen Ton heraus. Also räusperte ich mich und holte tief Luft. Was mir aber nicht im Geringsten weiterhalf, denn sie roch nach Ramirez und bewirkte, dass meine Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung steuerten.


    »Ich … ich …«


    Abermals kniff er die Augen zusammen. »Jaaa?«


    »Arbeiten?«, sagte ich. Es hörte sich leider eher wie eine Frage an.


    »Wie zum Teufel bist du überhaupt auf das Studiogelände gekommen?« Er warf einen Blick über meine Schulter, als würde er erwarten, dort gleich den Wachdienst auftauchen zu sehen, um die blonde Einbrecherin festzunehmen.


    »Mein Name steht auf der Liste.« Okay, ich muss zugeben, dass es mir einfach gefiel, das zu sagen. Ich meine, wie häufig steht man schon auf einer derartigen Liste? »Ich arbeite hier. Auf dem Gelände. Ich bin die neue Garderobiere.«


    Und wieder kniff er die Augen zusammen, diesmal sogar so fest, dass ich Zweifel hatte, ob er überhaupt noch etwas sehen konnte. »Neue Garderobiere?«


    Ich nickte, mein Hals war trocken. Mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit verhielt es sich mit Ramirez wie mit einem M&M: Er besaß eine harte Außenhülle, war aber süß und weich im Inneren. Doch als ich dort stand und sein düsteres, angespanntes Gesicht mit der weißen, bedrohlich wirkenden Narbe an der Augenbraue über mir sah und auf sein schwarzes Tattoo blickte, das unter seinem Ärmel hervorblitzte (vom Revolver, den er immer irgendwo am Körper trug, gar nicht erst zu sprechen), war ich doch ein wenig eingeschüchtert. Okay, also gut. Ich war sogar ziemlich eingeschüchtert. Mir tat jeder Verbrecher leid, der sich bei einem Verhör mit diesem Gesicht konfrontiert sah. Bei ihm würde jeder einknicken wie ein billiger Kunstleder-Barhocker.


    Und genau so erging es mir in diesem Moment.


    »Hör zu, also eigentlich war das so: Ich hab mir gedacht, dass ich dir bei dieser Stalker-Sache vielleicht helfen könnte, indem ich mir Zugang zum Studiogelände verschaffe. Ich meine, die Leute erzählen ihrem Stylisten Sachen, die sie keinem anderen anvertrauen würden. Und ich weiß alles über Magnolia Lane. Ich bin der allergrößte Fan der Serie. Dana hat deshalb entschieden, dass wir verdeckt ermitteln sollten, um den Stalker ausfindig zu machen, sodass du in die Mordkommission zurückkehren kannst und nicht mehr länger den Babysitter für eine Schar Schauspieler mit makellosem Aussehen spielen musst. Und wenn wir schon von denen sprechen, ich habe gehört, dass Mia eine ziemlich harte Nuss sein soll. Also wäre es vielleicht besser für dich, wenn du dich nicht allzu sehr auf sie einließest. Ich will damit übrigens nicht sagen, du hättest dich auf sie eingelassen. Ich bin mir ziemlich sicher, das würdest du niemals tun, und ich bin auch kein bisschen eifersüchtig, denn ich weiß, wie das beim letzten Mal geendet hat. Und diesen Fehler werde ich auf keinen Fall noch einmal machen, und ich weiß auch, dass du das niemals tun würdest – selbst wenn ich eifersüchtig wäre. Verstehst du?«


    Ramirez atmete tief durch, und ich konnte förmlich sehen, wie er im Geiste erwog, ob er mich über die Schulter werfen und mit mir vom Studiogelände marschieren sollte.


    Aber er knirschte nur mit den Zähnen, obwohl die Vene an seinem Hals wie verrückt pulsierte. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich raushalten sollst. Dass du dich von mir fernhalten sollst. Welcher Teil dieses Satzes ist so schwer zu verstehen?«


    Diesmal war ich es, die die Augen zusammenkniff. »Achtung, Freundchen, mir scheint, nun hast du mir nicht richtig zugehört? Ich tue das alles hier für dich.«


    Er zog seine Augenbrauen hoch. »Für mich? Meinst du nicht, dass du in letzter Zeit nicht schon genug für mich getan hast?«


    »Dafür habe ich mich bereits entschuldigt.«


    »Und dennoch stehst du schon wieder hier. Und machst denselben Fehler noch einmal.«


    »Ich bin hier, um zu helfen.«


    »Ich brauche deine Hilfe aber nicht.«


    »Irgendwie scheinst du dich ja nicht besonders darüber zu freuen, mich zu sehen.«


    »Freuen?! Freuen!« Ramirez presste die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knackte, und mir war klar, dass er an ein richtig schlimmes Wort dachte. »Hörst du eigentlich jemals richtig zu?«


    »Hör mal, mach du einfach deinen Job, und ich mache meinen!«


    »Schön!«


    »Schön!«


    Er beugte sich so weit zu mir herunter, dass ich seinen nach Kaffee duftenden Atem im Gesicht spüren konnte. »Und komm mir bloß nicht in die Quere!«


    Ich presste die Zähne zusammen. Zu meinen Gunsten muss gesagt werden, dass ich mir eine schlagfertige Antwort verkniff. Auch wenn das hauptsächlich deswegen geschah, weil mir keine gute einfiel. Die Wärme seines Körpers, der meinem so nah war, schien plötzlich jeden logischen Gedanken aus meinem Gehirn zu verbannen. Stattdessen konnte ich nur noch an das letzte Mal denken, als wir so innig beisammen gewesen waren. Und falls die pulsierende Ader an seinem Hals als Indiz betrachtet werden konnte, dauerte es offensichtlich noch sehr lange, bis wir uns wieder so nah sein würden. Ohne es zu wollen, holte ich tief Luft: Weichspüler und ein Aftershave mit leicht holziger Note. In meiner Magengegend kribbelte es.


    Blöder, verräterischer Körper.


    Ramirez marschierte um mich herum und kletterte in Mias Wohnwagen, wobei sein Rücken kerzengerade war und er die Zähne so heftig aufeinanderpresste, dass er ein Brecheisen benötigen würde, um sie jemals wieder auseinanderzubekommen.


    Ich wurde das ungute Gefühl nicht los, dass ich den Schaden, den ich angerichtet hatte, möglichst schnell wieder ausbügeln musste, sonst würde es nichts mehr zum Ausbügeln geben.


    Ich verbrachte den Rest des Nachmittags damit, Kleidung zu waschen, zu bügeln und auszubessern. Dazwischen rannte ich wegen Dustys »Änderungen in letzter Minute« immer wieder zum Kostümfundus. Die Frau mochte zwar an ein paar ungewöhnlichen Stellen gepierct sein, doch ich fing an, sie für eine Heilige zu halten. Trotz unzähliger unverschämter Forderungen von Seiten der Schauspieler (so beharrte Margo zum Beispiel darauf, in der Krankenhausszene an ihrem Kittel eine acht Zentimeter große, strassbesetzte Brosche zu tragen), brachte Dusty es fertig, nicht nur dafür zu sorgen, dass jeder in seiner Einstellung vollständig bekleidet war, sondern dass darüber hinaus auch noch so etwas wie Frieden am Set herrschte. Sogar, was Mia betraf. Die, wie mir im Verlauf des Tages bewusst wurde, keine Lust hatte, auch nur einen Finger krumm zu machen. Niemals. Für niemanden. Ich erwischte mich selbst dabei, wie ich mir wünschte, Ashley würde im Koma liegen und nicht ihr Mann. Als Steinman, der Regisseur, endlich das lang ersehnte »Das wäre geschafft!« rief, wurde es draußen bereits dunkel, und ich war völlig fertig.


    Meine Tasche über die Schulter gehängt, schleppte ich mich müde durch die Sunset-»Stadt« zum Hinterausgang. Nachdem ich Dana bei sich zu Hause abgesetzt hatte, gelang es mir gerade noch, die Stufen zu meinem eigenen Apartment zu erklimmen, bevor ich vollständig bekleidet auf meinem Futon zusammenbrach.


    Und davon träumte, am nächsten Morgen um sechs Uhr aufstehen und dasselbe noch einmal durchmachen zu müssen.


    Geht es nicht glamourös zu in Hollywood?


    Irgendwie schaffte ich es, meinen müden Körper bei Tagesanbruch aus dem Bett zu hieven. Bereits um sieben Uhr siebenunddreißig (an diesem Tag war ich nur sieben Minuten zu spät – ich wurde besser!) hatte ich die Sicherheitsschleuse passiert und betrat das Gelände. Heute war ich allein. Auf dem Programm stand eine Schlafzimmerszene mit Ashley und Chad, was Statisten überflüssig machte. Allerdings versicherte Dana mir, dass sie für die beiden folgenden Tage wieder gebucht worden sei und wieder »am Fall dran« sein werde. (Haben Sie auch manchmal das Gefühl, dass Ihr Leben sich in eine Episode von Drei Engel für Charlie verwandelt?)


    Nachdem ich blinzelnd durch New York, Boston und San Francisco gestolpert war (die ganze Zeit über wünschte ich mir, ich hätte meinen Milchkaffee mit einem doppelten Espresso, statt einem einfachen bestellt), kam ich mühsam vor 6G zum Stehen.


    Um Mias Wohnwagen kam es gerade zu einem Menschenauflauf. Und es wirkte nicht gerade so, als hätten sich die Leute dort versammelt, da gerade jemand für den Emmy nominiert worden war und alle mit frühmorgendlichem Champagner statt mit Milchkaffee feiern wollten. Ich hatte es mit einer im gedämpften Flüsterton sprechenden, mit den Fingern deutenden, sensationslüsternen Menschenmenge zu tun. Ich drängelte mich nach vorn, um zu sehen, wohin alle starrten. Doch da ich kaum größer als einen Meter fünfundfünfzig war, tendierten meine Chancen auf eine gute Sicht gegen null.


    Ich entdeckte Kylie, die nur einige Meter von mir entfernt stand.


    »Kylie!«, rief ich, während ich mich ihr näherte.


    Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie erschreckt. »Oh, hi. Garderobe, stimmt’s?«


    Ich nickte. »Was ist hier los?«, fragte ich und deutete auf die Menschenansammlung. Ich hätte schwören können, dass sie ständig weiter anwuchs.


    Kylie verzog das Gesicht, saugte ihre Lippen ein und vergrub die Hände in den Taschen. »Sie haben es noch nicht gehört? Es ist auf allen Kanälen in den Morgennachrichten gebracht worden.«


    Ich schüttelte den Kopf. Das Einzige, was ich gehört hatte, war der Verkehrsfunk gewesen, den sie auf Star 98.7 zwischen Songs von Evanescence gesendet hatten.


    Kylie runzelte die Stirn und zog ihre Stupsnase kraus. »Es geht um Veronika«, sagte sie, »Mias Double.«


    »Was ist mit ihr? Geht es ihr gut?«, fragte ich und versuchte noch einmal, etwas zu erkennen.


    Kylie biss sich auf die Unterlippe, ihre Stimme zitterte, als sie antwortete. »Nein, es geht ihr nicht gut. Maddie, sie ist tot.«
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    Ich blinzelte und mir wurde schwindelig. Es war eine Sache, bei Law & Order Leichen präsentiert zu bekommen, aber die Vorstellung, dass jemand, den ich gestern noch lebend gesehen hatte, jetzt plötzlich eine Marke an seinen Zeh gebunden bekam, sorgte dafür, dass sich der klitzekleine Milchkaffee in meinem Magen anfühlte wie eine Achterbahngondel beim Looping.


    »Tot?«, wiederholte ich. »Wie meinen Sie das, tot?«


    Kylie schluckte. »Sie haben sie heute Morgen gefunden. In Mias Wohnwagen.«


    »In Mias Wohnwagen?« Meine Beine wurden weich wie Wackelpudding. Ich stützte mich mit einer Hand an der Lagerhauswand ab und erinnerte mich plötzlich wieder lebhaft an dieses ungute Gefühl, das ich am Tag zuvor in Mias Wohnwagen nicht losgeworden war.


    Auch wenn Veronika gestern noch wie das blühende Leben ausgesehen hatte, drängte sich mir eine Frage auf. »Hatte sie einen Herzinfarkt oder so etwas?«


    Doch ich kannte die Antwort bereits, spätestens als Kylie den Kopf schüttelte, sodass ihre blonden Haarsträhnen ihre Wangen streiften. Junge, hübsche Schauspielerinnen bekamen nicht einfach so einen Herzinfarkt. Erst recht nicht in Wohnwagen von Frauen, die von besessenen Fans verfolgt wurden.


    »Nein. Sie sagen, dass man sie …«, Kylie senkte die Stimme zu einem Flüstern, »… ermordet hat. Ist das zu glauben? Steinman meinte, wir sollten alle nach Hause gehen. Er will heute nicht drehen, Sie verstehen, wegen all dem hier …« Sie beendete ihren Satz nicht, sondern starrte in die sensationslüsterne Menge.


    Ich holte tief Luft und versuchte, den Milchkaffee in meinem Magen unter Kontrolle zu bekommen. Das hier konnte kein Mensch vor neun Uhr morgens verkraften. Ich versuchte erneut, über das Gewühl hinweg etwas zu erkennen. Bühnenarbeiter, Statisten sowie Hairstylisten und Maskenbildner wuselten durcheinander, und alle versuchten sie, einen Blick auf das zu erhaschen, was unzweifelhaft als abendliche Topstory in Access Hollywood laufen würde. Und inmitten dieser ganzen Schaulustigen erspähte ich jemanden, den ich kannte.


    Er hielt sich im Hintergrund, trug ein zerknittertes, weißes Button-down-Hemd, Turnschuhe sowie zerknautschte Kakihosen und war vermutlich die einzige Person im ganzen Universum, die es fertigbrachte, ein Paar Dockers dermaßen schlimm zu zerknautschen. Wahrscheinlich hatte er in seinem Auto geschlafen oder, noch schlimmer, überhaupt nicht. Zumindest sah er so aus. Sein sonst akkurat geschnittenes, sandfarbenes Haar war zerzaust, und auf seinem Kinn und seinen Wangen konnte man einen leichten, blonden Bartschatten erkennen. Alles in allem machte er einen recht schludrigen Eindruck. Mal ganz davon abgesehen, war er eine der wenigen Personen, die sich nicht den Hals verrenkten, um bessere Sicht auf die grausige Szenerie zu bekommen, von der ich mittlerweile wusste, dass sie sich außerhalb meines Sichtfeldes befand. Stattdessen sprach er etwas in seine Hand, in der er – da ging ich jede Wette ein – ein winziges Aufnahmegerät hielt.


    »Felix«, murmelte ich und trat neben ihn.


    Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht annähernd so panisch reagierte wie Kylie, als ich in sein Ohr zischte: »Was treiben Sie hier?«


    »Sie machen Scherze, oder?!«, entgegnete er mit einem leicht britischen Akzent. »Das hier ist die Story des Jahrhunderts, Schätzchen.«


    Felix Dunn arbeitete als Journalist für den L.A. Informer, der, wie ich vielleicht schon erwähnt habe, eines der widerlichsten Boulevardmagazine Südkaliforniens war. Neben regelmäßig abgedruckten Fotos von meiner Wenigkeit, die mich dabei zeigten, wie ich in verschiedene … Missverständnisse … geriet, bereitete es den Machern des Blatts offenbar Freude, Schnappschüsse von Problemzonen der Filmstars, Bat Boys geheimem Liebhaber und dem unehelichen Kind von Bigfoot und Crocodile Woman zu veröffentlichen. In der Regel hatten ihre Storys einen Wahrheitsgehalt von etwa zehn Prozent, die restlichen neunzig waren reine Sensationsmache. Aus purer Notwendigkeit hatte ich im vergangenen Jahr mit Felix zusammengearbeitet. Es war um eine seiner wenigen echten Geschichten gegangen. Seitdem hatte ich ihn jedoch nicht mehr gesehen. Was, soweit es mich betraf, auch gut so war. Felix hatte nämlich die lästige Angewohnheit, unvorteilhafte Fotos von mir zu knipsen, um dann meinen Kopf auf Pamela Andersons Körper zu montieren.


    »Ist das hier nicht eine Nummer zu groß für Sie?«, fragte ich ihn. »Ich meine, es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass Bigfoot seine Finger im Spiel hatte.«


    »Ha, ha. Sehr witzig. Haben Sie schon einmal daran gedacht, Ihre Schuhdesigner-Karriere aufzugeben und es stattdessen als Komödiantin zu versuchen?«


    Ich streckte ihm die Zunge heraus. Was soll ich sagen? Felix schaffte es immer wieder, die Zweitklässlerin in mir zum Vorschein zu bringen.


    »Nur zu Ihrer Information«, setzte er nach, »der Informer würde für so eine Story Tausende von Dollar bezahlen. Und erst für die Fotos.«


    Ich stockte. Tausende? Für einen Moment war ich innerlich hin- und hergerissen, ob mein Bankkonto oder meine Moralvorstellungen gewinnen sollten. »Tausende? Im Ernst?«, fragte ich.


    Felix zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen. Boulevardblätter verkaufen sich gut.«


    Er hob die Hand. Vorgeblich, um sich am Kopf zu kratzen, doch mir fiel auf, dass seine Handfläche dem Wohnwagen zugewandt war. Er hatte anscheinend nicht nur ein Aufnahmegerät dabei, sondern auch noch eine Kamera im Ärmel versteckt.


    Meine Neugierde war zu stark. Ich konnte nicht anders. »Können Sie etwas sehen?«, fragte ich und stellte mich wieder auf die Zehenspitzen.


    Felix zuckte abermals mit den Schultern. »Nicht viel. Sie haben den Wohnwagen versiegelt. Die Leiche wurde bis jetzt noch nicht weggebracht, aber einige Kerle mit schwarzen Plastiksäcken sind gerade hineingegangen. Und es wimmelt nur so von Cops.«


    Bei der Erwähnung des Wortes »Cops« drifteten meine Gedanken plötzlich zu einem ganz bestimmten Exemplar ab – Ramirez. Ich fragte mich, ob er hier war, und wenn ja, was seine Vorgesetzten jetzt wohl unternehmen würden. Er hatte diesen »Babysitter-Job«, wie er es nannte, nur bekommen, damit er das Set im Auge behielt. Und jetzt das. Eine Leiche. Ironischerweise war er auf diese Weise mitten in eine Mordermittlung hineingeschlittert, aber ich konnte nicht so recht einschätzen, ob seine Vorgesetzten so etwas gutheißen würden. Das Morddezernat wurde normalerweise erst dann auf einen Fall angesetzt, nachdem eine Leiche gefunden worden war, und nicht davor.


    Als könnte er meine Gedanken lesen, wandte sich Felix mir nun zu: »Ich habe Ihren Freund vor ein paar Minuten in den Wohnwagen gehen sehen. Er sah nicht sehr glücklich aus.«


    »Nun ja, im Gegensatz zur Klatschpresse freuen sich die meisten Menschen auch nicht besonders darüber, wenn jemand ermordet wird.«


    »Wie bitte?! Es tut mir wirklich leid, dass das arme Mädchen sterben musste«, erwiderte er und grinste, wobei er eine Reihe leicht schiefer Zähne und Grübchen in beiden Wangen präsentierte. Das war, wie ich wusste, sein gewinnender Gesichtsausdruck à la Hugh Grant. Zum Glück kannte ich ihn gut genug, um mich nicht mit ein bisschen Charme einwickeln zu lassen.


    »Hmmm. Und deshalb grinsen Sie auch wie ein fetter, zufriedener Kater, Mr Boulevardblatt.«


    »Was soll ich dazu sagen? Ich schätze, ich bin einfach einer dieser Glückspilze«, sagte er und tat so, als würde er sich beim Gähnen strecken, hielt aber wieder nur die Handfläche Richtung Wohnwagen, um an ein paar weitere Aufnahmen zu gelangen.


    »Also, was ist hier passiert?«, fragte ich.


    Felix warf mir einen Seitenblick zu.


    »Nun kommen Sie schon, ich weiß, dass Sie die schmutzigen Details bereits ausgegraben haben.«


    Er grinste wieder. »Und plötzlich ist Mr Boulevardblatt von großem Nutzen.«


    Ich rollte mit den Augen. »Erzählen Sie es mir jetzt oder nicht?«


    Zu meinem Glück konnte Mr Boulevardblatt die saftige Story nicht für sich behalten. »Also gut, wenn Sie mich so nett fragen. Es sieht so aus, als ob die Kostümbildnerin …«


    »Dusty«, warf ich ein.


    Felix zog eine Augenbraue hoch und schien die neue Information sofort abzuspeichern. »Sie kennen die Kleine?«


    »Wir haben uns gestern kennengelernt. Erzählen Sie weiter.«


    »Okay, nun ja, es heißt, dass Dusty sie heute Morgen gegen 6:15 Uhr gefunden habe. Sie lag in Mias Wohnwagen, tot. Erwürgt mit – diesen Teil werden Sie lieben – einer Feinstrumpfhose.«


    Ich hatte schon immer gewusst, dass diese Dinger Teufelswerk waren und verzog das Gesicht, als Felix weitersprach.


    »Bislang wird vermutet, dass sie irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens gestorben ist. Sie befragen derzeit jeden, der Zugang zum Gelände hatte. Aber warum sich Veronika überhaupt in Mias Wohnwagen aufhielt, konnte bisher noch nicht geklärt werden.«


    »Und Mia?«, fragte ich. »Wo ist sie?«


    Felix zuckte mit den Schultern. »Wird wahrscheinlich gerade von einer ganzen Armee Leibwächter bewacht. Aber ich kann Ihnen sagen, was sie gerade nicht tut.«


    »Und das wäre?«


    »Mit der Presse sprechen. Ich nehme mal an, dass Sie sie auch nicht überzeugen könnten, oder?«


    Ich schaute ihn nur an.


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Oh, nun ja, einen Versuch war’s wert, was, Schätzchen?« Dann streckte er sich und machte noch mehr Aufnahmen vom Tatort.


    Die Vorstellung, dass jemand vom Set in Mias Wohnwagen Drohbriefe platzierte, war schon beunruhigend genug. Aber die Vorstellung, dass jede der Personen, die momentan um den Tatort herumwuselten, ein Mörder sein könnte, war wirklich gruselig. Ich fröstelte trotz der Sonne, die auf uns niederbrannte, und schlang die Arme um den Körper.


    Einige Minuten wartete ich noch ab, aber im Grunde gab es nicht viel zu sehen. Also marschierte ich über das Gelände zurück zu meinem Jeep und rief Dana übers Handy an.


    »Huhu!«, meldete sie sich mit übertrieben fröhlicher Stimme.


    Ich zuckte zusammen und hielt das Telefon von meinem Ohr weg. »Wow, was hast du heute Morgen genommen?«


    »Tut mir leid«, schrie sie. »Ich bin gerade auf dem Laufband. Es ist ziemlich laut hier.«


    Dana lebte mit einer scheinbar niemals abreißenden Flut von anderen Schauspielern in einer Maisonettewohnung in Studio City. Zu ihren zahlreichen Mitbewohnern hatten bisher Ohne-Hals (mit dem sie auch für kurze Zeit zusammen gewesen war, bis er im Fitnessstudio die »Brustmuskeln« einer anderen in Augenschein genommen hatte und dabei von Dana erwischt worden war), das Streichholzmädchen (das sich im letzten Sommer dazu entschlossen hatte, eine Klinik für Essstörungen aufzusuchen) sowie mein Favorit, der stets nach Erdnüssen riechende Asiate, gehört. Brrr … Derzeit wohnte sie mit Daisy Duke zusammen, die ihren Spitznamen aufgrund ihres großen Bestands an Hotpants trug. Daisy hatte es gerade geschafft, in einer Reihe von Budweiser-Werbespots mitzuspielen, weshalb sie und Dana nun das dritte Zimmer gerade zu einem Fitnessraum umfunktionierten, statt einen dritten Mieter dazuzunehmen. Was mir nicht so recht einleuchten wollte, immerhin arbeitete Dana bereits in einem Sportstudio. Aber jedem das seine. Ich hätte das Extrazimmer in einen gigantischen Schuhschrank verwandelt.


    »Also, was ist los?«, fragte Dana schwer atmend.


    »Hast du heute Morgen schon Nachrichten geschaut?«


    »Du weißt doch, dass ich mir diesen Kram nie angucke. Zu deprimierend.« Sie schwieg. »Warum? Ist was passiert?«


    Ich berichtete ihr die Kurzversion der morgendlichen Ereignisse, welche sie mit gelegentlichen »Auf keinen Fall!«- und »Oh mein Gott«-Ausrufen kommentierte. Als ich zu Ende erzählt hatte, schnaufte sie wie ein Dobermann, und ich war mir nicht sicher, ob dies ausschließlich am Laufband lag.


    »Oh mein Gott, ein echter Hollywood-Mord und auch noch live! Ich kann’s gar nicht fassen! Und ausgerechnet an dem Tag, an dem ich nicht am Set bin. Das ist so unfair.«


    »Ähm, ich schätze, ja.« Allerdings musste ich gestehen, dass dieser ganze Hollywood-Glamour in jenem Moment seinen Glanz verloren hatte, in dem das Wort »Leiche« ins Spiel gekommen war. Es war eine Sache, Stars anzugaffen, wie sie über den roten Teppich stolzierten, aber wenn besagte Filmgrößen mit figurformenden Strumpfwaren stranguliert wurden, gestaltete sich die ganze Sache nicht mehr so lustig. »Hör mal, sie haben das Set für heute dichtgemacht. Hast du Lust, dich auf einen Kaffee zu treffen?«


    »Na klar. Ich muss nur noch anderthalb Kilometer laufen, dann mach ich mich auf den Weg«, antwortete Dana keuchend.


    »Noch anderthalb Kilometer? Musst du heute nicht auch noch ein paar Aerobic-Kurse geben?«, fragte ich.


    »Ja, stimmt«, schnaufte sie, »aber erst heute Nachmittag. Bis dahin muss ich in Bewegung bleiben. Therapeut Max sagt, dass ich meine sexuelle Frustration in positiver Form sublimieren, also umwandeln und nutzen soll. Zur Auswahl standen Laufen oder Makramee. Und ich besitze doch schon so viele geknüpfte Blumentopf-Halter.«


    Zwanzig Minuten später saßen Dana und ich bei Starbucks in Ventura und Alcove an einem Ecktisch und tranken Milchkaffee. Ich fasste noch einmal das Wenige zusammen, was ich über Veronikas tragisches Ableben wusste, während Dana sich große Mühe gab, ihren Blick auf mich gerichtet zu halten, statt den College-Jungen in den engen Jeans, der hinter dem Tresen Biscotti servierte, anzustarren.


    »Felix hat gesagt, dass sie mit einer Feinstrumpfhose erwürgt worden sei. Ist das nicht grausam?«


    »Total fies.« Dana nippte an ihrem Kaffee (fettarm, entkoffeiniert, mit Sojamilch).


    Ich nickte und nahm einen großen Schluck von meinem Mokka (voller Fettgehalt, doppelter Espresso, mit extra Kakaopulver obenauf). Was sollte ich sagen? Bei Leichen brauchte ich eben Nervennahrung.


    »Also, damit ich das richtig verstehe«, sagte Dana, »hat Veronika Mia wirklich zum Verwechseln ähnlich gesehen?«


    »Sie hätten Zwillinge sein können.«


    »Und sie hat auch meistens dieselbe Kleidung getragen wie Mia?«


    »Das ist ja die Aufgabe eines Doubles.«


    »Und sie wurde in Mias Wohnwagen gefunden.«


    Ich nickte wieder. »Jep.«


    »Also könnte auch Mia das eigentliche Ziel gewesen sein.«


    Ich nahm einen weiteren, wärmenden Schluck von meinem Mokka und sog das Kaffeearoma ein. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich meine, es wäre doch ein ziemlich merkwürdiger Zufall, zuerst die Briefe und jetzt das, oder?«


    »Also hat es der Stalker eigentlich auf Mia abgesehen, aber versehentlich Veronika erwischt?«


    »Das wäre immerhin logisch. Außerdem war es spät in der Nacht und dunkel. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sich der Typ von hinten angeschlichen. Ich kann mir zumindest nicht vorstellen, dass Mia oder Veronika ihn zu einem kleinen Plausch hineingebeten haben.«


    Dana nickte und ließ ihren Blick ein ganz klein wenig in Richtung Biscotti-Boy abschweifen, der sich gerade über den Tresen beugte, um die Glasscheibe der Auslage zu polieren. »Womit wir wieder bei den Briefen wären. Wer auch immer sie geschrieben hat, ist auch der Mörder.«


    »Genau.« Ich nippte wieder an meinem Kaffee und fragte mich, ob Ramirez bei der Sache wohl schon irgendwie weitergekommen war. Nicht, dass er mir davon erzählt hätte. Er redete ja im Moment nicht einmal mehr mit mir. Ein Gedanke, der deprimierend genug war, dass ich mir eine zweite Tasse Mokka bestellte – und zwar mit geschlagener Sahne – und einen Muffin mit Schokoladenstückchen.


    »Hat der Typ mit Namen unterschrieben?«, fragte Dana.


    Ich schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht in dem Schreiben, das ich gesehen habe. Dort stand nur: ›Ihr bewundernder Fan‹.«


    »Gruselig.«


    »In der Tat.«


    »Nun ja, wenn die Briefe selbst keine besonderen Merkmale aufweisen, dann müssen wir uns eben auf die Person konzentrieren, die sie überbringt.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Das heißt?«


    »Das heißt, dass wir herausfinden sollten, wer am Set die größte Wut auf Mia hegt.«


    Der bloße Gedanke daran ließ mich frösteln. »Das kannst du ja gern tun, aber ich bin nicht besonders erpicht darauf, diesem Kerl Auge in Auge gegenüberzustehen.«


    Tatsächlich riss ich mich nicht gerade darum, überhaupt zum Set zurückzukehren. Jetzt, da sich Ramirez’ Babysitter-Job zu einer ausgewachsenen Mordermittlung entwickelt hatte, wuselte jeder Cop der Stadt auf dem Gelände der Sunset Studios herum. Und mal im Ernst, was konnten Dana und ich schon tun, wozu die nicht auch selbst imstande wären?


    »Hey«, sagte Dana und legte den Kopf schräg, während sie aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, wie Biscotti-Boy sich bückte, um eine heruntergefallene Serviette aufzuheben. »Meinst du, er interessiert sich für ältere Frauen?«


    Ich bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Ist das dein Ernst? Ich glaube, der hat gestern erst angefangen, sich zu rasieren.«


    »Sieh dir diesen knackigen Hintern an, Maddie. Möchtest du nicht auch am liebsten deine Zähne in diese …«


    »Ganz ruhig, Mädchen. Denk an dein Abzeichen.«


    Dana biss sich auf die Unterlippe und stöhnte. »Ich schätze, ich muss heute noch mal aufs Laufband.«


    Nachdem ich Dana zu ihrem nachmittäglichen Senioren-Spinning-Kurs am Fitnessstudio abgesetzt hatte, fuhr ich mit meinem Jeep nach Hause. Als braves Mädchen, das ich war, würde ich dort auch bleiben und Ramirez verdammt noch mal nicht in die Quere kommen. (Ich versuchte mir zu merken, ihn beim nächsten Mal, wenn er mir vorwarf, mich einzumischen, einfach an diese Sternstunde zu erinnern.)


    Ich nahm die 405 in Richtung Süden und dann die 10 nach Santa Monica im Westen. Mrs Alvarez ließ gerade ihre Katze raus, als ich meinen kleinen, roten Jeep in einer Parkbucht vor dem Haus abstellte. Ich winkte freundlich.


    »Guten Morgen, Mrs Alvarez.«


    Sie nickte mir zu. »Jemand hat ein Paket für Sie abgegeben«, sagte sie dann und deutete auf den Treppenabsatz. Ich schaute nach oben. Tatsächlich lag eine braune Schachtel auf meiner Türschwelle. Mein Herz machte vor Freude einen Sprung. Die wildledernen Michael-Kors-Stiefel, die ich bei Zappos.com bestellt hatte? Vielleicht war heute doch kein so schlechter Tag.


    »Danke, Mrs Alvarez«, rief ich und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen.


    Sie nickte wieder, bevor sie die Tür hinter sich schloss und zu The View zurückkehrte.


    Ich hob das Paket auf und wartete nicht einmal, bis ich in meinem Apartment war, sondern entfernte das Klebeband, um hineinschauen zu können.


    »Iiiiieeehh!«


    Kreischend wie ein Teenager ließ ich das Paket fallen, sodass es vor meinen Füßen landete und hüpfte mit wedelnden Armen auf und ab, als würde ich Läuse abschütteln. Das waren absolut keine Wildleder-Stiefel. In der Schachtel befand sich ein Eichhörnchen. Oder besser gesagt, der Großteil eines Eichhörnchens. Das arme Ding sah aus, als wäre es auf der 101 von einem Ford Bronco überfahren worden.


    Ich schloss die Augen, um das Bild des geschundenen Tieres aus meinem Kopf zu verbannen, kickte die Schachtel mit der Spitze meiner Gucci-Pumps die Treppe hinunter und riss mich zusammen, nicht in Mrs Alvarez’ Azaleenbusch zu kotzen.


    Auf der Suche nach ein paar Teenagern, die hinter einem der Müllcontainer hockten und über ihren Streich kicherten, blickte ich die Straße hinauf und hinunter. Nichts. Das einzige Lebewesen, das ich sehen konnte, war Mrs Alvarez’ Katze, die sich auf der Motorhaube vom Chevy des Nachbarn die Weichteile leckte. Ich schüttelte mich noch einmal angewidert, schloss die Tür auf und verschwand schnell in mein Apartment.


    Instinktiv wählte ich Ramirez’ Nummer, erinnerte mich jedoch im selben Augenblick daran, wie unsere letzte Unterhaltung verlaufen war und legte nach dem ersten Freizeichen wieder auf. Die Stimmung zwischen uns beiden war doch ziemlich angespannt gewesen, als wir uns getrennt hatten. Okay, na gut, angespannt war sicherlich etwas zu freundlich ausgedrückt. Es genügte wohl zu sagen, dass ich mir alles andere als sicher war, ob Ramirez sich über meinen Anruf freuen würde. Gerade jetzt.


    Da seine Vorgesetzten schon vorher sauer gewesen waren, konnte ich nur erahnen, wie sie nach den Ereignissen dieses Morgens reagieren würden. Vergiss das Filmstar-Babysitting. Ramirez konnte froh sein, wenn er Knöllchen auf der Promenade von Venice verteilen durfte.


    Und wer war an allem schuld? Ich. Okay, natürlich hatte ich nicht Veronika ermordet, aber dank des Mädchens-das-er-nicht-feste-Freundin-nennen-wollte befand sich Ramirez zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich war mir nicht sicher, ob es ihm nach all diesen Ereignissen überhaupt noch möglich sein würde, mir zu verzeihen.


    Und ihn wegen eines toten Eichhörnchens anzurufen, würde seine Laune sicher auch nicht gerade verbessern.


    Also nahm ich mir vor, ihm eine dieser Hallmark-Karten mit Musik zu schenken (gab es eine, auf der »Tut mir leid, dass ich deine Karriere ruiniert habe und du bei deiner Streife über ein totes Filmsternchen gestolpert bist« stand?), und holte mir einen Ben-&-Jerry’s-Eisbecher aus dem Tiefkühlfach. In der Küche stehend verputzte ich die ganze Packung.


    Als das Telefon klingelte, wäre ich vor Schreck fast aus der Haut gefahren.


    »Hallo?«, meldete ich mich und erwartete fast schon, dass es PETA sein würde, um mich zu überfahrenen Tieren zu befragen.


    »Oh mein Gott, Maddie, sag mir nicht, dass das schon wieder losgeht«, kreischte meine Mutter.


    »Was geht denn los, Mom?«


    »Maddie, ich habe gerade von der jungen Frau erfahren, die bei dieser Serie mitgespielt hat, bei der du gerade arbeitest. Stimmt es? Ist sie wirklich tot?«


    Ich überlegte ernsthaft, sie anzulügen, doch dann fiel mir ein, wie versessen Felix auf die Fotos gewesen war, und hielt es für unwahrscheinlich, dass ich diese Sache vor meiner Mutter würde geheim halten können. »Ja, es stimmt.«


    »Erst diese Schießerei …«


    »Das Missverständnis.«


    »… und jetzt das?«


    »Das liegt daran, dass Merkur rückläufig ist. Der kann einem wirklich alles versauen«, hörte ich Mrs Rosenblatt im Hintergrund rufen.


    »Maddie, versprich mir bitte, dass du immer dein Pfefferspray dabeihaben wirst«, flehte meine Mutter.


    Ich seufzte. »Mom, es geht mir gut. Ich brauche kein Pfefferspray.«


    »Ich kann jederzeit einen von Ollies Revolvern rauskramen«, bot Mrs R. an.


    »Nein!« Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu sammeln. »Okay, na gut. Ich verspreche, dass ich morgen Pfefferspray mit zur Arbeit nehmen werde. Bist du jetzt zufrieden?«


    »Ich bin erst dann zufrieden, wenn dein Lebenswandel keine Schlagzeilen mehr bietet.«


    Willkommen im Klub.


    »Sei einfach nur vorsichtig, Maddie«, sagte Mom. »Wir sehen uns dann am Sonntag.«


    »Sonntag?«, fragte ich, ohne nachzudenken.


    Es entstand eine Pause. Dann hörte ich meine Mutter aufstöhnen. »Oh, Maddie, sag nicht, dass du unsere Verabredung am Sonntag vergessen hast.«


    »Natürlich nicht«, log ich und kramte in meinem Gedächtnis. Zu meiner Verteidigung muss gesagt werden, dass eine tote Schauspielerin und ein toter Nager an einem Tag sich ja wohl definitiv negativ auf das Erinnerungsvermögen eines Menschen auswirken konnten.


    Meine Mom seufzte wieder. »Connors Geburtstagsparty.«


    Auweia. Die hatte ich ganz vergessen. Connor war mein Neffe, Mollys Jüngster, der gerade einmal ein Jahr alt wurde, in unserer Familie aber schon jetzt den Spitznamen »das Terror-Kind« innehatte. Das letzte Mal, als ich bei meiner Cousine und ihrer Familie gewesen war, hatte er Traubensaft über mein Lieblingspaar Espadrilles gekippt. Bei meinem Besuch davor war ein halb aufgelutschter Lolli in meiner Tasche von Kate Spade gelandet. Und zuvor hatte er mich gebissen. Im Ernst. In den Knöchel, wie ein kleiner Hund. Und das musste ich nicht unbedingt noch einmal erleben.


    Vor allem nicht unter diesen Umständen, da ich Ramirez blöderweise gefragt hatte, ob er mich begleiten wolle, als ich damals die Einladung erhalten hatte. Und jetzt, da ich auf seiner Abschussliste stand, würde ich Mollys Brut, das Terror-Kind und meine Mutter ertragen müssen, die ständig darauf hinweisen würde, dass meine biologische Uhr wie eine Zeitbombe tickte. Und natürlich die Geschichten meiner irischen Großmutter, die in meinem Alter bereits ohne Narkose sieben Kinder zur Welt gebracht hatte. Dies alles würde ich nun allein durchstehen müssen.


    Seufz.


    »Ich glaube nicht, dass ich es einrichten kann, Mom. Ich habe an dem Tag schon etwas anderes vor.« Mir die Haare zu waschen zum Beispiel. Oder mir Fussel aus dem Bauchnabel zu prokeln.


    »Maddie!«, ermahnte sie mich.


    »Okay, na gut, ich versuche, zu Terrors Geburtstag zu kommen.«


    »Maddie!«


    Ups. »Ich meine natürlich zu Connors Geburtstag.«


    Ich konnte förmlich durch das Telefon spüren, wie meine Mutter die Stirn runzelte. »Du hast doch ein Geschenk besorgt, oder?«


    »Ich muss ein Geschenk mitbringen?«


    Das Stirnrunzeln schien sich zu verstärken und wurde von einem leisen Seufzen begleitet. »Ich hole dich morgen von der Arbeit ab, dann können wir gemeinsam etwas besorgen fahren.«


    Na toll. Leichen, totgefahrene Tiere und Toys»R«Us. War das noch zu steigern?


    Ich beschloss, lieber aufzulegen, um das Schicksal nicht noch herauszufordern.


    »Sorry, Mom, ich fahre jetzt durch einen Tunnel.« Ich imitierte ein lautes Rauschen. Ja, ich weiß, ich bin ein schlechter Mensch – eine Frau, die ihre Mutter belügt. »Ich glaube, ich kann dich gleich nicht mehr hören.«


    »Ich hole dich um fünf Uhr ab!«, schrie sie noch, ehe ich die Verbindung unterbrach.


    Den restlichen Nachmittag über versuchte ich, mich auf die Pretty-Pretty-Princess-Entwürfe für Tot Trots zu konzentrieren, schweifte mit meiner Aufmerksamkeit aber immer wieder zu den Reportern des E!-Magazins ab, die sich wie die Geier auf die Mordgeschichte um Veronika stürzten. Zwischen einzelnen Aufnahmen von Mias Wohnwagen und offiziellen Magnolia-Lane-Pressefotos versah ich die Lackleder-Mary-Janes mit einem Mini-Absatz und winzigen, pinkfarbenen Bögen. Aber ich war nicht wirklich mit ganzem Herzen bei der Sache. Und als sie schließlich zeigten, wie Veronikas Leiche in einem Plastiksack aus dem Wohnwagen getragen wurde, ließ ich die Kinderschuhe stehen und klebte förmlich am Fernseher.


    Sicher, ich hatte Veronika nicht einmal wirklich gekannt und am Tag zuvor praktisch ganze drei Worte mit ihr gewechselt, als ich von Dusty darum gebeten worden war, sie zur Anprobe zu holen. Aber sie hatte mein Alter und war Single. Ich fragte mich, ob sie allein gelebt oder Pläne fürs Wochenende gehabt hatte, die jetzt nicht mehr verwirklicht werden konnten. Verglichen mit dem Schicksal, mit einer Feinstrumpfhose erdrosselt zu werden, erschien mir das Terror-Kind plötzlich nicht mehr ganz so schlimm. Das arme Ding. Apropos zur falschen Zeit am falschen Ort: Was Mia wohl über die ganze Sache dachte? Fühlte sie sich dafür verantwortlich, dass ihr Stalker die falsche Person um die Ecke gebracht hatte?


    Wenn man Mia kannte, lautete die Antwort wohl eher Nein. Wahrscheinlich ärgerte sie sich eher über das ruinierte Paar Feinstrumpfhosen.


    Ich bestellte mir chinesisches Essen und verputzte es vor dem Fernseher, während ich Entertainment Tonight schaute. Bisher gab es – abgesehen von dem, was Felix mir morgens erzählt hatte – keine neuen Erkenntnisse. Allerdings fielen mir einige Aufnahmen von Mias Wohnwagen auf, die verdächtig so aussahen, als wären sie von Felix’ Standort aus aufgenommen worden.


    In den Zehn-Uhr-Nachrichten wurde schließlich eine Pressekonferenz des Polizeichefs ausgestrahlt, der jedoch hauptsächlich Aussagen wie »Wir haben darüber keine Informationen« und »Wir können zu diesem Zeitpunkt noch nichts Genaueres sagen« traf. Ich suchte den Hintergrund nach Ramirez ab.


    Um ehrlich zu sein: Ich hoffte, er würde mich noch anrufen. Mal ganz davon abgesehen, dass meine Kollegin heute Morgen tot aufgefunden worden war, musste ihm klar sein, dass ich vor Neugier starb, was die Sache mit Veronika anging. Okay, schlechte Wortwahl. Aber ich hatte ein komisches Gefühl, weil er nicht mal angerufen hatte, um zu fragen, ob es mir gut gehe.


    Und dann gab es da ja noch den Umstand, dass wir uns bei unserem letzten Treffen gestritten hatten. Ich hasste es, mich zu streiten. Ich hasste es, wenn Dinge zwischen uns ungeklärt blieben, denn ein winzig kleiner Teil von mir, genau der, der bei der Erwähnung des Cabana Clubs ausgeflippt war, machte sich Sorgen, dass er nicht mehr anrufen würde. Nie wieder. Vielleicht war es aus mit uns. Er würde mir nicht verzeihen.


    Vielleicht war ich dieses Mal wirklich zu weit gegangen.
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    Am nächsten Morgen begann mein Wecker um Punkt sechs Uhr »Good Day Sunshine« zu spielen. Ich drehte mich noch einmal um und drückte auf die Schlummertaste. Zehn Minuten später dröhnte »Pretty Woman« durch mein Apartment. Abermals schlug ich auf den Snooze-Button.


    Keine Ahnung, nach dem wievielten Betätigen der Schlummerfunktion mich die »Wilhelm-Tell-Ouvertüre« aus meinen Träumen riss, doch als ich dieses Mal instinktiv die Snooze-Taste drückte, passierte nichts. Ich öffnete ein Auge, tastete nach meiner Handtasche und holte mein Handy heraus.


    »Was denn?«, krächzte ich. Nachdem ich die ganze Nacht über von toten Eichhörnchen und Schauspielerinnen geträumt hatte, war ich so früh am Morgen nicht in der Stimmung für Telefonbefragungen.


    »Wo bist du?«, zwitscherte Dana am anderen Ende.


    Ich blinzelte und rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Im Bett. Wie alle normalen Menschen. Und du?«


    »Du liegst noch im Bett? Wir müssen in einer halben Stunde am Set sein!«


    Ich stöhnte. »Echt? Du willst da wirklich wieder hin?«


    »Ähm, hallo?! Ja, natürlich. Wie sollen wir den Mörder denn fangen, wenn wir nicht hingehen?«


    Ich warf einen Blick auf meinen Wecker: 7:15 Uhr. »Dana, die gesamte Polizeibehörde von Los Angeles sucht nach Veronikas Mörder. Glaubst du wirklich, dass sie bei ihren Ermittlungen ein Dilettanten-Duo wie Lucy und Ethel gebrauchen können?«


    »Wen?«


    »Nicht wichtig«, brummte ich und zog mir die Decke über den Kopf.


    »Hör zu, mein Agent sagt, dass sie heute die Szene drehen würden, in der Chad und Ashley herausfinden, wer der echte Vater von Ashleys Baby ist. Jetzt erzähl mir nicht, dass du das verpassen willst?«


    Ich zog die Decke zurück. »Im Ernst?«


    »Im Ernst. Ich musste sogar so einen Vertraulichkeits-Schrieb unterzeichnen, dass ich diese Information an niemanden weitergebe.«


    »Ich hole dich in zehn Minuten ab.«


    Ich föhnte mich noch schnell und zog mir Röhrenjeans, rote Lackleder-Slingbacks mit Pfennigabsätzen sowie ein weites, schwarzes T-Shirt an, das den Nacken frei ließ. Ich rundete das Outfit mit einem breiten, roten Gürtel ab, schminkte meine Lippen mit Raspberry Perfection und machte mich auf den Weg. Schon halb aus der Tür schnappte ich mir noch das Pfefferspray, schließlich hatte ich es meiner Mutter versprochen. Okay, eigentlich nahm ich es größtenteils nur deshalb mit. Teils aber auch, weil ich beunruhigt darüber war, dass mir ein Verrückter totgefahrene Kleintiere auf die Türschwelle legte. Sollte ich diesen miesen kleinen Lutscher noch einmal mit einem Eichhörnchen in der Nähe meines Hauses erwischen, würde ich ihm eine Ladung Pfefferspray verpassen.


    Eine halbe Stunde später saß Dana neben mir im Auto, und wir erreichten das Studiogelände fast pünktlich. Das heißt, wir wären fast pünktlich gewesen, wenn sich am Eingang keine lange Schlange um den gesamten Block gewunden hätte. Wir stellten uns also hinten an, und ich verrenkte mir fast den Hals, um zu erkennen, was vorn so lang dauerte. Blake, alias Ashleys komatöser Ehemann, stand zwei Plätze vor uns in der Reihe. Ich streckte die Hand aus und tippte ihm auf die Schulter.


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn mit einem Elektroschocker berührt. Blake war etwa eins fünfundsiebzig groß, hatte einen schmächtigen Oberkörper und begann um den Bauch herum etwas auseinanderzugehen. Es hatte Gerüchte gegeben, er habe in der letzten Staffel einen Nervenzusammenbruch erlitten und sich während der Sommerpause in einer psychiatrischen Klinik aufgehalten. (Wer konnte es ihm verdenken, bedachte man, dass er tagtäglich mit Mia zusammenarbeiten musste?) Und falls der heutige Tag exemplarisch gesehen werden konnte, dann steuerte er, was die nervliche Belastung anging, wieder auf einen kritischen Punkt zu.


    »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Blake befeuchtete sich nervös die Lippen. »Nein, nein. Das – das ist schon okay.«


    »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht wissen, was da los ist.«


    »Neue Sicherheitsvorschriften. Sie setzen heute an jedem Tor zwei Schutzmänner ein, und sobald es dunkel wird, schließen sie den hinteren Eingang ganz. Außerdem gibt es am Haupttor durchgängig, also vierundzwanzig Stunden lang, Extra-Sicherheitsleute. Sie sind sehr vorsichtig nach den gestrigen … Unannehmlichkeiten.«


    Unannehmlichkeiten … Wenn das keine Untertreibung war!


    Ich reckte noch einmal den Hals, um an ihm vorbeigucken zu können, doch alles, was ich erkennen konnte, war eine lange Schlange von Leuten, die auf ihre Uhren starrten und ungeduldig mit den Füßen scharrten.


    Schließlich (eine halbe Stunde später!) waren wir nah genug am Eingang, um genau zu sehen, weshalb es so langsam voranging: Es gab einen Metalldetektor zum Hindurchgehen. Und nicht nur das, sie hatten auch einen dieser Scanner aufgebaut, wie sie am Flughafen verwendet werden, um das Gepäck zu durchleuchten. Offenbar überprüften die Schutzleute die Handtaschen und Kleidersäcke der Leute, bevor diese das Gelände betreten durften.


    Als wir schließlich selbst an der Reihe waren, nannten Dana und ich dem Mann mit den zentimeterdicken Brillengläsern, auf dessen Namensschildchen BILLY stand, unsere Namen, die er dann auf seiner Liste abhakte. Dana stellte ihre Fendi (ein Imitat, das sie bei eBay gekauft hatte) auf das Förderband. Ich tat es ihr mit meiner kleinen Kate Spade gleich (sie war echt, da ich mich dafür entschieden hatte, von Fertigsuppen zu leben – man muss nur die richtigen Prioritäten setzen, Leute), und wir schauten zu, wie unsere Taschen in dem Apparat verschwanden. Billy schaute mit seinen durch die Brille riesig wirkenden Augen auf den Monitor und kontrollierte sorgfältig den Inhalt meiner Handtasche, auf der Suche nach Messern, Schusswaffen oder verdächtig aussehenden elektronischen Geräten.


    Neben ihm stand eine gelangweilt wirkende Frau in blauer Uniform, die aussah wie Queen Latifah.


    »Der Nächste«, rief sie und winkte Blake durch den Plastikbogen.


    Der Schauspieler ging hindurch.


    Die Maschine piepte.


    Blake jaulte wie ein Terrier auf und verkrampfte die Hände so heftig, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Ihre Uhr«, sagte Latifah und zeigte auf die goldene Rolex an seinem linken Handgelenk. Er nahm sie ab und legte sie in eine kleine Metallschale, bevor er noch einmal durch den Bogen schritt.


    Piep.


    Latifah rollte mit den Augen und kaute laut hörbar auf ihrem Kaugummi herum, während Blake erst seinen Absolventenring, ein großes, goldenes Ding der Universität von Südkalifornien, ablegte und dann einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche fischte. Als er nun wieder durch den Plastikbogen marschieren musste, war er so vorsichtig, dass er beinahe schon zusammenzuckte, obwohl er nur seinen Slipper-beschuhten Fuß über die Schwelle setzte.


    Piep.


    »Herrgott noch mal«, brummte Dana leise.


    Latifah schüttelte den Kopf und ließ kleine Kaugummiblasen platzen, was sich wie Böller anhörte. »Kommen Sie, dann werde ich Sie eben mit dem Handgerät absuchen.«


    Sie winkte Blake zu sich und fuhr mit dem stabförmigen Metalldetektor an seinem Körper entlang. Ich hätte schwören können, dass sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten.


    Nachdem sie ihn gründlich mit dem Stab malträtiert hatte, erlaubte ihm der Wachmann, seine Uhr, seinen Ring und seine abgenutzte Umhängetasche wieder an sich zu nehmen, und Blake rannte förmlich in Richtung Set 6G.


    »Na endlich«, sagte Dana und trat durch den Bogen. Zum Glück schien das Plastikgerät sie gut leiden zu können. Es piepte nicht.


    Leider (jep, Sie haben es wahrscheinlich schon geahnt) sah es bei mir anders aus.


    Piep.


    »Mist«, murmelte ich und ging zurück.


    »Dein Gürtel?«, schlug Dana vor.


    Natürlich. Ich öffnete die Schnalle und legte das gute Stück in eine der Plastikschalen. Mit dem Mund formte ich ein lautloses Tut mir leid, das an die nervösen Leute gerichtet war, die hinter mir in der Schlange warteten.


    Okay, neuer Versuch. Ich ging durch den Bogen.


    Piep.


    Ich verdrehte die Augen und fragte mich innerlich: Warum ich?


    »Ihre Schuhe«, sagte die Frau vom Sicherheitsdienst. Sie legte den Kopf schief und machte ein schnalzendes Geräusch mit ihrem Kaugummi. »Da sind so kleine Metallschnallen drauf. Versuchen Sie’s noch mal ohne die Pumps.«


    Ich starrte sie an. Im Ernst?


    Aber sie schien mir nicht einer jener Menschen zu sein, die gern scherzten. Ich versuchte, keine seltsamen Laute wegen des grobkörnigen Straßenbelags unter meinen nackten Füßen von mir zu geben, legte meine rubinroten Slingbacks in eine weitere Plastikschale und wünschte ihnen eine gute Reise durch den Scanner.


    Auf Zehenspitzen laufend, um den Kontakt mit dem Boden so gut es ging zu vermeiden, trat ich erneut durch den Bogen.


    Piep.


    Schon wieder.


    Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich gebe auf! Versuchen Sie’s mit Ihrem Handdetektor.«


    Queen Latifah rollte mit den Augen und bedeutete mir, zu ihr herüberzukommen. Dann führte sie den Detektor an meinen Beinen hoch und wieder runter und berührte mich damit weitaus intimer, als Ramirez es seit Wochen getan hatte.


    »Strecken Sie die Arme seitlich aus«, forderte sie mich mit monotoner Stimme auf und untermauerte diese Bitte durch eine weitere Kaugummiblase, die knallend zerplatzte.


    Ich tat, wie mir geheißen, und fühlte mich wie einer dieser Kerle bei COPS, kurz bevor ihnen die Handschellen angelegt und ihre Rechte vorgetragen wurden.


    »Drehen Sie sich um.«


    Auch das machte ich und versuchte, mir einen Rest Würde zu bewahren, als sich zu der Schlange von Wartenden zwei weniger bekannte Sitcom-Stars und ein paar Bühnenarbeiter gesellten, die feixend in meine Richtung blickten.


    Und gerade als ich dachte, dass der Gipfel der Peinlichkeit erreicht sein müsste, ließ Queen Latifah ihr Handgerät über meine Brüste wandern, und das verdammte Ding piepste so laut, dass man hätte meinen können, eine Autoalarmanlage wäre losgegangen.


    Die Bühnenarbeiter kicherten laut.


    Latifah sah mich an und hob eine Augenbraue. Sie zog den Detektor weg und schwenkte ihn dann abermals über meine B-Körbchen.


    Piep, piep, piep!


    Ich lief knallrot an und spürte, wie ich begann, in den Stammel-und-Stolper-Modus zu verfallen. »Bügel-BH!«, rief ich sowohl den feixenden Arbeitern als auch der Frau vom Sicherheitsdienst zu (die inzwischen etwas weniger gelangweilt wirkte). »Das ist ein Bügel-BH, okay? Den brauche ich, damit es so aussieht, als hätte ich überhaupt ein bisschen Dekolleté. Ich habe Körbchengröße B. Wir Bs müssen zu außergewöhnlichen Mitteln greifen, um unser T-Shirt auszufüllen. Aber ich kann verstehen, dass jemand, der so gut bestückt ist wie Sie, das nicht verstehen kann …«


    Sie zog auch noch die andere Augenbraue nach oben.


    »… es ist wirklich sehr wichtig für uns klein gewachsene Frauen, dass wir das, was wir vorzuweisen haben, unterstützen. Ich schwöre, dass es keine Waffe ist. Ich trage nur einen Bügel-BH!«


    Mittlerweile konnten sich auch die Sitcom-Stars ihr Lachen kaum noch verkneifen.


    Zum Glück hatte Latifah Mitleid mit mir. »Sie können durchgehen«, sagte sie. Und überspielte ihr Losprusten, indem sie ein weiteres Mal eine Kaugummiblase platzen ließ.


    Da ich mir ziemlich sicher war, dass meine Wangen dieselbe Farbe wie meine Slingbacks hatten, senkte ich den Kopf, packte Dana beim Arm und suchte mit ihr zusammen das Weite, dankbar, dass nur etwa fünfhundert Leute bei meinem Brüste-aus-Stahl-Moment dabei gewesen waren.


    »Ashley, das Ergebnis spielt keine Rolle. Du weißt, dass ich sie lieben werde, selbst wenn sie von Blake ist.«


    »Oh Chad, ich verdiene dich gar nicht.«


    »Was du nicht verdienst, ist dieser Ehemann, der unser beider Leben zerstört. Lass dich bitte endlich scheiden!«


    »Aber Chad, er liegt doch immer noch im Koma! Ich kann einfach nicht so herzlos sein.«


    »Miss Culver?«


    »Ja, Schwester Nan.«


    »Ich habe jetzt das Ergebnis des Vaterschaftstests vorliegen.«


    Ich schob mir einen Finger in den Mund, um nicht laut nach Luft zu ringen. Von der Seitenkulisse aus konnte ich zusehen, wie Ashley, Chad und Schwester Nan in dem aus drei Wänden bestehenden Wartezimmer des Krankenhauses agierten (über das mir vom Bühnenbildner erzählt worden war, dass es im letzten Jahr als Blakes Büro gedient hatte – bevor er ins Koma gefallen war), und hing förmlich an den Lippen der Schauspieler, während die Schlüsselszene der Staffel gedreht wurde. Helle Scheinwerfer, die in den bloßliegenden Dachsparren befestigt waren, beleuchteten die Szenerie und ein Typ mit einem großen, flauschigen Mikrofon, das am Ende eines Schwenkarms angebracht war, stand dicht am Rand des Bildausschnitts. Hinter Ashley saß Dana am Empfangstresen. Sie war in einen weißen Kittel gekleidet und gab vor, Telefonanrufe entgegenzunehmen, während sie (meist erfolgreich) versuchte, nicht auf Rickys Hintern zu starren. Der Kameramann zoomte gerade das Gesicht des Schauspielers heran, um seine Reaktion einfangen zu können.


    »Chad, halt bitte meine Hand.«


    »Natürlich, Ashley.«


    »Okay, Schwester Nan, wir sind bereit. Wer ist der Vater?«


    »Schnitt!«, bellte Steinman.


    Von Seiten der Crew, die sich am Rand der Kulissen versammelt hatte, war ein kollektives Stöhnen zu vernehmen.


    »Ricky, du stehst zu weit von Mia weg. Wir haben Probleme, euch beide ins Bild zu bekommen«, sagte Steinman und stapfte ins Bühnenbild. Carl Steinman war ein Meter vierundneunzig groß, besaß den Körper eines Ex-Football-Spielers und eine dröhnende Stimme, die zu seinem Äußeren passte. Ich schätzte ihn auf etwa Mitte fünfzig, seine Schläfen wurden langsam grau und er trug eine starke Nickelbrille – wahrscheinlich, weil er so viele Nächte damit zubrachte, auf seinem Monitor das Filmmaterial des Vortages zu sichten. »Stellt euch näher zusammen«, kommandierte er und schob Ricky auf Mia zu.


    »Sie drängt mich ständig aus dem Bild«, protestierte dieser.


    »Das tue ich nicht!«, schrie Mia. »Du stehst mir im Licht. Hey, du da!« Mia deutete auf einen der Beleuchter. »Was zur Hölle ist los mit dir? Weißt du nicht, wie man jemanden ordentlich ausleuchtet?«


    »Mit dem Licht ist alles in Ordnung, Mia«, sagte Steinman.


    »Oh, na klar. Mein Gesicht interessiert in dieser Szene ja ohnehin niemanden«, erwiderte sie voller Sarkasmus. »Und du.« Sie fuhr herum und zeigte mit dem Finger auf Dana.


    Oh-oh.


    Dana schaute auf und sah wie ein erschrockenes Reh aus, das von einem Autoscheinwerfer erfasst worden war. »Ja?«


    »Ich kann hören, wie du dahinten mit deinen Papieren raschelst. So kann ich mich nicht auf meinen Text konzentrieren!«


    Dana nickte und verdeutlichte mit ein paar Gesten, dass ihr Mund verschlossen und der Schlüssel weggeworfen war.


    »Also bitte«, mischte sich nun Margo ein und nestelte an den Aufschlägen ihres Arztkittels herum. »Es ist nicht ihre Schuld, dass du deinen Text nicht beherrschst.«


    »Was soll das denn heißen, du alte Kuh.« Mia wollte sich auf Margo stürzen, doch Steinman war schneller und warf sich zwischen die beiden. Mir wurde plötzlich klar, welche Vorteile sein Linebacker-Körperbau mit sich brachte.


    »Meine Damen«, beschwichtigte er, »wollen wir nicht versuchen, diese Szene heute noch in den Kasten zu kriegen?«


    Mia trat einen Schritt zurück, starrte Margo jedoch weiter böse an. Diese grinste nur selbstzufrieden.


    »Okay, lasst uns den letzten Teil des Dialogs noch einmal wiederholen«, rief Steinman und kehrte an seinen Platz hinter dem Monitor zurück.


    Ich schob mir wieder einen Finger in den Mund und gab mir große Mühe, nicht allzu sehr herumzuzappeln, während ich auf die Enthüllung vom Kaliber »Wer-hat-J.R.-erschossen?« wartete.


    Ein Produktionsassistent mit einer elektronischen Filmklappe positionierte sich vor der Kamera. »Und … wir drehen!«


    »Okay, Schwester Nan, wir sind bereit. Wer ist der Vater?«, wiederholte Mia.


    »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass das Ergebnis nicht so ausfällt, wie wir gehofft haben.«


    »Was?«


    »Was meinen Sie mit ›wie wir gehofft haben‹?«, fragte Ricky und trat einen Schritt vor.


    »Verdammt, Carl, er steht schon wieder im Licht!«


    »Schnitt!«, bellte Steinman und hielt sich eine Handfläche spähend vor die Augen. »Würde bitte jemand einen weiteren Scheinwerfer hier hereinschaffen? Alle anderen: fünf Minuten Pause.«


    Funkgeräte wurden summend in Betrieb genommen, zwei Produktionsassistenten rannten eilig davon, die Visagistin stürzte sich auf Margo und puderte ihr die Stirn ab, nur Mia stolzierte hinaus zu ihrem Wohnwagen.


    »Ist das nicht aufregend?«, fragte Dana, die zu mir herübergetänzelt kam.


    »Ich bekomme noch einen Herzinfarkt, wenn mir nicht endlich jemand sagt, wer der Vater ist.«


    »Im Ernst. Oh mein Gott, ich hoffe, dass es von Chad ist. Dieser Mann ist einfach so sexy, S-E-X-Y!«, buchstabierte sie. Dann warf sie einen Blick über meine Schulter. »Hey, wo hast du deine Freundin mit den lila Haaren gelassen?«


    »Dusty hat sich heute frei genommen.« Das war zumindest das, was man mir gesagt hatte, als ich am Morgen endlich am Set erschienen war. Offensichtlich hatte es sie doch sehr mitgenommen, diejenige gewesen zu sein, die Veronikas Leiche gefunden hatte. Ich fand das nur allzu verständlich. Bei mir hatte schließlich schon das Eichhörnchen genügt, dass ich am liebsten einen Tag lang im Bett geblieben wäre.


    Wie sich jedoch nun herausstellte, war es gut gewesen, dass ich es nicht getan hatte, denn da Dusty nicht gekommen war, oblag es nun mir allein, für die passende Garderobe zu sorgen. Und Schwester Nan hätte wahrscheinlich immer noch den grellen, orangefarbenen Schal und die Crocs getragen, mit denen sie zum Set gekommen war.


    »Dana«, rief der Regieassistent, »könnten Sie als Double bei einer Lichtprobe helfen?«


    Dana stieß einen glücklichen Quietscher aus, bevor sie zu einer markierten Stelle vor der Kamera lief, an welcher gerade der frisch besorgte Scheinwerfer ausgerichtet wurde.


    Ich ließ sie ihren »kurzen Moment des Ruhms« genießen und machte mich auf die Suche nach einem Starbucks-Behälter.


    Anscheinend war ich nicht die Einzige, die einen nachmittäglichen Energieschub benötigte. Als ich mich dem Catering-Tisch näherte, sah ich dort Ricky stehen, der sich gerade eine dampfende Tasse Kaffee einschenkte.


    »Möchten Sie auch welchen?«, fragte er, die Kanne über einen Pappbecher haltend.


    Ich nickte. »Ja, bitte.«


    Ich versuchte, nicht auf das Muskelspiel, das sich durch sein T-Shirt hindurch abzeichnete, zu starren, als er mir den Kaffee eingoss – wobei das entscheidende Wort in diesem Fall wohl versuchte war. Heiliger Bimbam, war dieser Mann gut gebaut! Und ich musste zugeben, dass er von Nahem noch schärfer aussah als auf dem Bildschirm. Mit einem Finger überprüfte ich meine Mundwinkel, um sicherzustellen, dass ich nicht sabberte, während ich den Becher entgegennahm, den Ricky mir anreichte.


    »Heftiger Tag gestern, mh?«, fragte er.


    »Ziemlich. Das mit Veronika tut mir so leid. Haben Sie sie gut gekannt?«


    Ricky zuckte mit den Schultern, doch seine hellblauen Augen spiegelten Trauer wider. »Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen, als sie anfing, für die Serie zu arbeiten.«


    Ich merkte, wie bei mir alle Alarmglocken schrillten. »Wirklich? Und was ist passiert?«


    Ricky zuckte wieder mit den Schultern. »Nicht viel. Wir haben uns in den West Hills einen Film angesehen, in der Nähe von ihrem Wohnort. Aber, wissen Sie, irgendwie hat es zwischen uns einfach nicht gefunkt.«


    Obwohl ich eigentlich beschlossen hatte, mich aus der Sache herauszuhalten, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen: »Und was ist mit Mia? Wissen Sie, ob sie mit jemandem ausgeht?«


    Abermals zuckte Ricky mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er schwieg und runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Es könnte doch sein, dass der Mörder Veronika mit Mia verwechselt hat«, sagte ich betont langsam und beobachtete seine Reaktion. »Immerhin hat sie sich zur Zeit des Mordes in Mias Wohnwagen aufgehalten.«


    Ricky machte große Augen, und ihm fiel die Kinnlade herunter. »Wow. Krass.« Dann schwieg er und schien über meine Worte nachzudenken. »Nun ja, ich weiß nicht, ob Mia gerade jemanden hat, aber eine Zeit lang ist sie mit Blake ausgegangen.«


    Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee, um meine Überraschung zu überspielen. Der nervöse Blake war die letzte Person, von der ich gedacht hätte, dass ein Kontrollfreak wie Mia sich von ihr angezogen fühlte. »Wirklich? Haben Sie eine Ahnung, warum sie nichts mehr von ihm wissen wollte?«


    Ricky schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß, dass Blake kurz nach ihrer Liaison in die Klinik gegangen ist. Und als er zurückkehrte, hatte Mia es geschafft, die Produzenten irgendwie davon zu überzeugen, dass er ins Koma versetzt werden müsse.«


    »Das Koma war also Mias Idee?«


    »Das hat mir Blake zumindest erzählt. Er war ziemlich verärgert darüber, weil das seine Drehzeit um die Hälfte verkürzt.«


    Seeehr interessant. Ich nippte wieder an meinem Kaffee und fragte mich, ob ein erzwungenes Koma Motiv genug sein könnte, um Mia aus dem Weg zu räumen. Ich musste zugeben, dass es mir schwerfiel, mir den nervösen Blake dabei vorzustellen, wie er eine Frau erwürgte, ohne dass er selbst eine Panikattacke erlitt. Andererseits hatten sich schon seltsamere Dinge zugetragen.


    Ein Produktionsassistent, dem sein Headset ans Ohr geklebt zu sein schien, schaute um die Ecke. »Maddie?«


    »Ja?«


    »Sie werden in der Garderobe gebraucht.«


    Na toll, und was jetzt? Ich hatte ein schreckliches Bild von Margo vor Augen, die erneut mit mir wegen ihrer Crocs verhandeln wollte. »Ich bin sofort da.«


    Ich kippte den Rest meines Kaffees herunter und betete innerlich, es möge sich bloß um einen losen Saum handeln. Die Tatsache, dass ich seit der Weihnachtsmesse, zu der mich meine irisch-katholische Großmutter mitgeschleppt hatte, nicht mehr in der Kirche gewesen war, konnte wahrscheinlich als Grund angeführt werden, warum Gott meine Bitte ignorierte. Ich hörte ihn förmlich über den Spaß, den er mit mir trieb, kichern, als ich durch die Tür in die Garderobe marschierte und dort zwei uniformierte Polizisten vorfand, welche gerade die Kleiderstangen durchsuchten, während ein Typ in zerknittertem Anzug und mit Pistolenhalfter an der Hüfte danebenstand und ihnen dabei zusah.


    Und in der Ecke lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt und das »Böser-Cop-Gesicht« aufgesetzt: Ramirez.


    Ich nahm mir fest vor, in Zukunft häufiger in die Kirche zu gehen, holte tief Luft und machte zur Begrüßung einen Fingerzeig in seine Richtung.


    Keine Reaktion. Oh Mann …


    »Miss Springer, würden Sie bitte Platz nehmen?« Der Mann mit der Schusswaffe am Hosenbund deutete auf einen Klappstuhl neben sich. Sein Haar war mit zahlreichen grauen Strähnen durchzogen und sein Gesicht sah aus, als wäre es während einer Hitzewelle auf der Strandpromenade von Venice zu lange der Sonne ausgesetzt worden – gebräunt, zerfurcht und ziemlich ausgetrocknet.


    Ich setzte mich hin und warf einen vorsichtigen Blick in Ramirez’ Richtung. Immer noch keine Reaktion.


    »Ich bin Detective Rodgers …«, sagte das Dörrpflaumen-Gesicht, »… und würde Ihnen gern ein paar Fragen zu den Ereignissen der letzten Tage stellen.«


    Nickend versuchte ich, den Kloß, den ich plötzlich im Hals hatte, herunterzuschlucken.


    »Wo waren Sie in der Nacht zum Dreizehnten, zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?«


    Er meinte die Nacht, in der Veronika ermordet worden war. Der Kloß schien größer zu werden, und ich räusperte mich nervös.


    »Wir müssen diese Frage allen Schauspielern und Mitgliedern der Crew stellen«, beruhigte mich Rodgers, und ein väterliches Lächeln erschien auf seinem faltigen Gesicht. Allerdings guckte ich häufig genug Law & Order, um meine Zweifel zu haben, dass es ehrlich gemeint war.


    »Also glauben Sie, dass es wirklich jemand vom Team getan haben könnte?«, fragte ich.


    Ramirez kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, und seine Kiefermuskeln zuckten.


    »Bitte beantworten Sie einfach nur die Frage, Miss Springer«, antwortete Rodgers.


    Ich schluckte. »Natürlich.«


    »Wo waren Sie in der Nacht zum Dreizehnten?«


    »Ich habe geschlafen.«


    »Allein?«


    Ich warf Ramirez einen kurzen Blick zu. »Ja, allein.«


    Er tat so, als hätte er es nicht bemerkt.


    »Kann das jemand bestätigen?«


    Moment mal, wie meinte er das, »bestätigen«? »Werde ich etwa verdächtigt?«


    »Bitte beantworten Sie einfach nur die Frage.«


    Ich wandte mich an Ramirez. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mit der Sache etwas zu tun habe.«


    »Maddie«, sagte er warnend und mit nur mühsam beherrschter Stimme.


    »Wie ich bereits erwähnt hatte: Wir befragen jeden«, wiederholte Rodgers.


    »Warum durchsuchen Sie dann die Kostüme?«, fragte ich und zeigte auf die beiden Uniformierten.


    »Die Nylonstrümpfe stammten aus dieser Garderobe«, warf Ramirez ein und kassierte von Rodgers dafür einen Blick, der deutlich zu verstehen gab: »Niemals gegenüber einem Verdächtigen Informationen preisgeben, Cowboy.«


    »Nun ja, jeder hätte hereinkommen und sie an sich nehmen können. Der Raum wird tagsüber nicht abgeschlossen.«


    »Und wie sieht es nachts aus?«, fragte Rodgers, schlug einen Notizblock auf und vermerkte etwas.


    »Ja, nachts wird die Garderobe natürlich verschlossen. Aber ich selbst habe nicht einmal einen Schlüssel!«, sprudelte es aus mir hervor. »Ich bin nur die Assistentin.«


    »Und wer hat einen?«


    Ich hielt inne. »Dusty.«


    Der Detective und Ramirez tauschten Blicke aus.


    »Aber sie würde so etwas niemals tun!«, verteidigte ich sie.


    »Wie gut kennen Sie Dusty?«


    »So mehr oder weniger«, wich ich aus.


    Wieder tauschten sie Blicke aus.


    »Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie so etwas niemals tun würde. Sie ist die Cousine der besten Freundin meiner ehemaligen Mitbewohnerin aus dem College! Und außerdem spielt die Mutter vom Exfreund ihrer besten Freundin Canasta mit der Tante des Produzenten!«


    Rodgers sah mich verständnislos an. »Also entspricht es nicht der Wahrheit, dass sie und Mia vorgestern eine Auseinandersetzung hatten? Über die Farbe von Mias Bluse?«


    Ich beugte mich vor. »Also glauben Sie, dass Mia das eigentliche Ziel gewesen ist?«


    »Beantworten Sie bitte einfach nur die Frage!« Rodgers hatte den väterlichen Tonfall inzwischen abgelegt und verfiel jetzt in den »Wirklich-gereizter-Cop«-Modus – den ich dank Ramirez nur allzu gut kannte.


    »Mia hat mit einer ganzen Menge von Leuten Auseinandersetzungen. Zurzeit streitet sie sich mit Margo, Ricky und Steinman.«


    »Mich interessiert momentan aber nur der Konflikt, den sie mit Dusty an jenem Tag gehabt hat, an dem Veronika ermordet worden ist. Stimmt es, dass Mia damit gedroht hat, sie werde dafür sorgen, dass Dusty ihren Job verliert?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ähem, ich bin mir nicht wirklich … ich meine …«


    »Jaaa?«


    Hilfe suchend blickte ich zu Ramirez hinüber. Nichts. So langsam fing es an, mich zu nerven, dass er einfach nur dastand, während dieser Kerl seine Fast-Freundin in die Zange nahm.


    Offensichtlich war ich ganz auf mich allein gestellt.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und streckte sie heraus – so weit ich konnte (was leider nicht sehr weit war). »Ohne einen Anwalt werde ich keine weiteren Fragen beantworten.«


    Ramirez zog eine Augenbraue hoch und brummte leise »Oh Mann.«


    Rodgers schaute mich kühl an und schlug seinen Notizblock mit einem deutlich hörbaren Geräusch zu. »Na gut. Wir melden uns wieder bei Ihnen.«


    »Also kann ich gehen?«


    Er nickte. Und an Ramirez gewandt sagte er: »Begleiten Sie sie zurück zum Set.«


    »Ich brauche keine Begleitung.«


    Ramirez richtete sich auf und packte mich am Arm. Fest. »Oh doch, die brauchst du«, sagte er leise.


    Dann zerrte er mich aus der Tür und den Flur hinunter. »Das ist ein polizeilicher Übergriff«, fauchte ich, als sein Griff noch fester wurde. Er öffnete eine Tür und schob mich in eine leere Abstellkammer. Dann drehte er mich mit einer solchen Kraft zu sich herum, dass ich befürchtete, ein Schleudertrauma zu erleiden.


    »Aua!«


    »Was zur Hölle sollte das vorhin?«, fragte er und blitzte mich wütend an.


    Ich erstarrte. Noch nie zuvor hatte ich ihn so erlebt. Sicher, er war schon einmal gereizt, frustriert und sogar ärgerlich gewesen. Aber in dieser Situation kam noch etwas anderes hinzu. Hier ging es um reine, unverfälschte Wut. Die Belustigung, die sonst zwischendurch in seinem feurigen Blick aufblitzte, war verschwunden. Dieses Mal war es ihm ernst.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken, das mich beschlich. Wenn ich es hätte näher beschreiben müssen, wäre irgendetwas zwischen Beunruhigung und totaler Angst treffend gewesen.


    »Du kapierst es einfach nicht, Maddie, oder?«, fuhr er fort. »Das hier ist eine Mordermittlung. Und das war ein Detective vom Morddezernat. Dieser Typ versteht keinen Spaß.«


    »Aber du bist doch auch beim Morddezernat«, quiekte ich.


    Wieder blitzten seine Augen, doch diesmal war die Erschöpfung der letzten Wochen in ihnen nicht zu übersehen. »Nein, ich bin einmal Mordermittler gewesen. Jetzt bin ich ein besserer Wachmann.«


    »Dank mir, nicht wahr?«, fragte ich. Die Angst war nun so präsent geworden, dass ich meinte, sie wie einen Stich hinter meinen Augen zu spüren.


    »Das habe ich nie behauptet.«


    »Das musstest du auch nicht.«


    »Mann, Maddie.« Ramirez fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Warum hast du Rodgers nicht einfach gesagt, was du weißt? Dann hättest du einfach gehen können, verdammt noch mal.«


    »Sie glauben, dass es Dusty war!«


    »Ja, und jetzt glauben sie, dass du sie decken willst. Sagt dir der Ausdruck Komplize etwas?«


    Und sagt dir der Ausdruck feste Freundin etwas? Wie gern hätte ich ihn das gefragt, hatte aber plötzlich zu viel Angst vor der Antwort. Stattdessen fiel mir nur ein lahmes »Dusty ist unschuldig« ein.


    »Mag sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du kennst Dusty nicht.«


    »Und du kennst sie?«


    Wieder biss ich mir auf die Unterlippe. »Vielleicht nicht. Aber warum hätte sie das tun sollen?«


    »Was ist mit dem Streit zwischen ihr und Mia?«


    Ich schüttelte abermals den Kopf. »Dusty würde deswegen doch niemanden umbringen. Außerdem wird sie gewusst haben, dass Mia in dem Moment recht gehabt hat. In Bezug auf Farben ist sie tatsächlich eher ein Frühlingstyp.«


    Ramirez kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und fixierte mich mit seinem Blick. »Das ist alles? Du glaubst ihr, weil irgendeine Frau eine Jahreszeit ist?« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Maddie, manchmal kann ich dir wirklich nicht folgen.«


    »Nein, kannst du wirklich nicht«, antwortete ich, und mir wurde plötzlich bewusst, dass es stimmte. Verdammt. Das Stechen hinter meinen Augen wurde schlimmer. Wenn das auch nur eine Minute lang so weiterginge, wäre mein Mascara hinüber. »Hör zu, Dusty ist meine Freundin, und ich weiß, dass sie unschuldig ist. Und wenn du und dein Law & Order-Verschnitt noch Fragen an mich haben solltet, wendet euch bitte an meinen Anwalt.«


    Ich drehte mich um, marschierte hoch erhobenen Hauptes aus der Kammer und legte auf diese Weise einen dramatischen Abgang hin. Doch das Stechen hinter meinen Augen war inzwischen Tränen gewichen, sodass ich meine Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm. Also lief ich halb rennend, halb stolpernd den Korridor entlang und durch den Hinterausgang hinaus auf das Studiogelände. Blind vor Tränen hastete ich durch Sunset City, achtete nicht darauf, welche Richtung ich einschlug, wollte einfach nur weg. Weg von den Vorwürfen, weg von dem Chaos am Set und am allerwichtigsten: weg von jenem Mann, der mich ausfragte, statt mich zu trösten!


    Sicher, Ramirez und ich hatten in der Vergangenheit unsere Hochs und Tiefs gehabt. Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal schien es nur noch Tiefs zu geben. Wo blieben unsere Hochs? Würden wir überhaupt jemals wieder eines haben? Unwahrscheinlich, so wie die Dinge sich momentan entwickelten. Vielleicht hatte Ramirez auch die ganze Zeit über recht gehabt. Vielleicht konnte es zwischen uns einfach nicht funktionieren. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass bei Ramirez der Job an erster Stelle stand. Und dennoch hatte ich tief in meinem Inneren immer gehofft, er würde eines Tages aufwachen und sich bewusst machen, wie sehr er mich, vor allem anderen, wollte.


    Doch ganz offensichtlich war heute nicht dieser Tag.


    Schließlich geriet ich so außer Atem, dass ich mich irgendwo in »New York« an eine Bushaltestelle setzte, wobei die Betonung auf »irgendwo« lag. Während ich mir die feuchten Wangen abwischte, bemerkte ich, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich mich gerade befand.


    Die nachgebaute Stadt sah in der schwächer werdenden Abenddämmerung unheimlich gespenstisch aus, und die untergehende Sonne ließ die Schatten der Wolkenkratzer länger werden. Ich hickste einige Male undamenhaft und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen, während ich die Straße hinunterlief und fast schon erwartete, dass ein Straßenräuber aus einer der dreckigen, dunklen Gassen hervorgesprungen kam. Natürlich wusste ich genau, dass der Schmutz nur aufgesprüht war und Ratten auf diesem Gelände nur in Form von Polizisten herumliefen.


    Aber nach all den Gesprächen über mordlüsterne Drohbriefschreiber, und vor allem mordlüsterne Mörder, strahlten die leeren Gebäude eine unheilverkündende Stimmung auf mich aus.


    Und dann hörte ich es. Ein Geräusch, das meinen Herzschlag beschleunigte.


    Schritte.


    Ich hielt inne und erstarrte mitten auf einer Straße, die von rötlich-braunen Sandsteinhäusern gesäumt wurde (oder zumindest von deren Fassaden). Die Schritte waren noch einen Moment lang zu hören, dann schien mein Verfolger ebenfalls stehen zu bleiben.


    Okay, wahrscheinlich hatte ich es einfach nur mit einem Bühnenbildner zu tun, der New York für den morgigen Dreh der neuen Polizeiserie vorbereitete, oder mit einer Putzkolonne. Möglicherweise war es aber auch ein Schauspieler, der sich in die Ostküstenatmosphäre einzufühlen versuchte.


    … Oder ein mordender Irrer, der Frauen mit einer Feinstrumpfhose in ihren Wohnwagen erwürgte.


    Ich ging hastig weiter und hielt auf das Set zu. Leider war ich bei dem ganzen Adrenalin, das mir vor Angst durch die Adern jagte, ziemlich unsicher, in welcher Richtung dieses überhaupt lag.


    Ich beschleunigte meine Schritte, bog fast rennend um eine Ecke und fand mich plötzlich auf einer von Gaststätten gesäumten Straße in Boston wieder. Die Schritte waren immer noch zu hören. Ebenso wie meine wurden sie immer schneller. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück und stieß vor Entsetzen einen Schrei aus. Nur einige Meter hinter mir zeichnete sich im Schutz der Häuserschatten eine Gestalt ab. Und sie war ganz klar kein Produkt meiner Fantasie. Verzweifelt versuchte ich, die Tür von O’Shays Pub zu öffnen, was natürlich nicht klappte, schließlich handelte es sich ja nur um ein verdammtes Szenenbild. Es gab hier einfach nichts, das echt war!


    Beziehungsweise nichts, bis auf den Mörder, der mich jagte.


    Ich rannte jetzt so schnell ich konnte, in der Hoffnung, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, denn ich konnte hören, wie mein Verfolger aufholte. Als ich um eine weitere Häuserecke bog, erreichte ich eine Straße in San Francisco mit den für die Stadt typischen viktorianischen Häusern und joggte einen Hügel hinauf.


    Mein Häscher kam immer näher, sein Atem ging nun schneller, und es hörte sich so an, als würde ihm das hügelige San Francisco ebenso wenig liegen wie mir. Ich griff in meine Tasche und kramte nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Lippenstift, Tampon, Kleingeld … Pfefferspray! Im Stillen dankte ich meiner überfürsorglichen Mutter (die mir in diesem Moment überaus genial vorkam) und schloss meine Finger um den kleinen Behälter. Immer noch hügelaufwärts stolpernd, tastete ich nach dem kleinen Druckknopf.


    Und genau in diesem Moment spürte ich, wie mir eine Hand auf die Schulter gelegt wurde.
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    Mehr aus einem Impuls denn aus irgendeinem anderen Grund fing ich markerschütternd an zu schreien, fuhr herum und besprühte den Angreifer ohne genau hinzusehen mit Pfefferspray.


    »Verdammt noch mal …!« Mein Verfolger taumelte nach hinten und bedeckte die Augen mit den Händen. »Warum zum Teufel tun Sie das, Maddie?«


    Ich blinzelte, und mein Adrenalinspiegel sank langsam wieder ab, als ich zerknautschte Kakihosen, Turnschuhe und ein weißes Button-down-Hemd, das so aussah, als hätte jemand darin geschlafen, erblickte. Felix.


    »Oh, Mist!« Ich ließ die Dose auf den Boden fallen. »Oh, verdammter Mist. Es tut mir leid, Felix. Sind Sie okay?«


    »Nein, zur Hölle, bin ich nicht!« Er rieb sich immer noch die Augen und sein Gesicht rötete sich stärker als das eines Sonnenbrandopfers, das in Malibu zu lange am Strand gelegen hatte. »Was zum Teufel war das?«


    »Pfefferspray.«


    Felix ließ nun die Arme hängen. Mit tränenden Augen starrte er mich an. »Pfefferspray? Sie haben mich ernsthaft mit Pfefferspray besprüht?«


    Ich spürte, wie ich errötete. »Tut mir leid. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass Sie sich an mich herangeschlichen haben.«


    »Ich habe nichts Derartiges getan, sondern lediglich versucht, Sie einzuholen. Sie sind verdammt schnell in flachen Schuhen. Verflucht, dieses Zeug brennt ganz schön.«


    »Wasser. Wir müssen das Zeug mit Wasser rauswaschen.« Ich führte Felix, der dank meines »blonden Moments« inzwischen kaum noch etwas sehen konnte, durch die Straßen, bis wir im Golden Gate Park einen Trinkbrunnen fanden, der funktionierte (im Gegensatz zu den drei Quellen, an denen wir vorher vorbeigekommen waren und die nur zu Dekorationszwecken dienten). Während er ausgiebig fluchte, half ich ihm dabei, sich die Augen mit Wasser auszuspülen.


    Schließlich stoppten sowohl Tränen als auch Beschimpfungen, nur seine Augen waren noch etwas verquollen. Okay, eigentlich sah er wie das Opfer von Bienen in einer Slapstick-Komödie aus, aber da er sich selbst nicht im Spiegel betrachten konnte, brauchte er das auch nicht zu wissen.


    »Heiliger Bimbam, Sie sind ja gemeingefährlich, Mädchen.«


    »Hey, jetzt werden Sie mal nicht unhöflich. Aber ganz nebenbei: Was wollten Sie mit Ihrer kleinen Frauen-Jagd überhaupt bezwecken? Was hätte ich annehmen sollen? Hier läuft ein Mörder frei herum, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.«


    »Und Sie verteidigen sich gegen ihn mit Cayennepfeffer?«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Es hat doch funktioniert, oder?«


    Er warf mir einen vernichtenden Blick zu.


    »Also, was wollten Sie denn überhaupt von mir?«


    »Herausfinden, wie es Ihrer Kollegin Dusty geht.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Sie meinen wohl eher, herausfinden, ob Sie nicht ein Interview mit ihr ergattern können.«


    »Sie kennen mich einfach zu gut.« Er grinste.


    Ich schüttelte den Kopf. »Mh-mh. Auf keinen Fall, Freundchen. Dusty spricht mit niemandem, schon gar nicht mit schmierigen Boulevardjournalisten.«


    »Ach, kommen Sie schon. Geben Sie mir einen kleinen Hinweis. Ich brauche irgendeinen Aufmacher, um die ganze Geschichte in der morgigen Ausgabe fortsetzen zu können.«


    »Wie sind Sie überhaupt auf das Gelände gekommen?«, fragte ich.


    Felix lächelte. »Ich habe das goldene Ticket.« Er zog eine laminierte Karte aus seiner Hemdtasche. »Presseausweis. Wie der Zufall es will, spielt der Chefredakteur des Informer mit dem Boss der Sunset Studios Golf. Und da mein Chef absichtlich jedes einzelne Spiel verliert, habe ich einen Freifahrtschein für das Studiogelände.«


    »Und das soll mich jetzt beeindrucken?«, spottete ich.


    »Nein, aber es gibt etwas, das Sie interessieren dürfte: und zwar den Bericht aus der Gerichtsmedizin.«


    »Von Veronikas Obduktion?«


    Er nickte.


    Verdammt. Er hatte recht: Jetzt war ich wirklich neugierig.


    »Okay, ich hab angebissen. Was steht darin?«


    Felix schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Nee, mh-mh. Nicht, wenn Sie mir nicht zuerst etwas liefern.«


    »Vergessen Sie’s. Von mir bekommen Sie keine schmutzigen Details.«


    Felix zuckte mit den Schultern. »Okay, dann werde ich den Inhalt des Berichts, alles über Veronikas Zustand, eben einfach für mich behalten.«


    Ich schürzte die Lippen. Mist, verdammter. Er kannte meine Schwächen nur zu genau. Welchen Zustand? Ich wäre vor Neugier fast gestorben. »Und wie sind Sie überhaupt an den Bericht der Gerichtsmedizin gekommen? Hat Ihnen das goldene Ticket auch noch Zutritt zum Leichenschauhaus verschafft?«


    Felix schüttelte den Kopf. »Nein, aber meine exzellenten Computerkenntnisse haben es. Genauer gesagt: Ich konnte auf die Datenbank zugreifen.«


    »Sie haben sich ins System der Polizeibehörde von Los Angeles eingehackt?« Ich musste zugeben, dass ich insgeheim schon etwas beeindruckt war – auch wenn ich nach außen hin schockiert klang. Bei unserer letzten Zusammenarbeit hatte sich Felix als sehr kompetent im Knacken verschiedenster Schlösser erwiesen. Woher er das konnte, hatte er allerdings nicht verraten. Und jetzt stellte er sich auch noch als Computercrack heraus. Etwas sagte mir, dass ich mich vor diesem Typen wirklich in Acht nehmen sollte, auch wenn ich mir wünschte, selbst solche Fertigkeiten zu besitzen.


    Und natürlich bot Felix mir jetzt auch noch an, von besagten Begabungen zu profitieren.


    Ich debattierte innerlich vielleicht zwei Sekunden lang mit meinem Engelchen und Teufelchen, bevor ich schließlich einlenkte.


    »Okay, na gut. Aber zuerst rücken Sie mit dem Bericht raus. Was für einen Zustand meinen Sie?«


    Felix setzte ein selbstzufriedenes, leicht schiefes Lächeln auf. »Veronika war schwanger.«


    »Ist nicht wahr!«


    »Allerdings. Ungefähr im dritten Monat.«


    »Irgendeine Idee, wer der Vater gewesen sein könnte?« Wenn Fantasien Wirklichkeit wurden.


    Felix schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich bin davon überzeugt, dass die Polizei jeden Mann in die Mangel nehmen wird, mit dem sie in letzter Zeit Kontakt gehabt hat. Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald ich mehr herausfinde.«


    Ich lutschte mir meinen Raspberry-Perfection-Gloss von der Unterlippe, während ich diese Information erst einmal verdauen musste. Vielleicht hatten wir vorschnelle Schlüsse gezogen. Möglicherweise war in Wirklichkeit gar nicht Mia, sondern doch Veronika das Ziel gewesen. Immerhin wäre es nicht das erste Mal, dass eine werdende Mutter dem alles andere als begeisterten Vater die Nachricht über eine Schwangerschaft überbrachte.


    »Hey, sind Sie in Ordnung?«, fragte Felix.


    »Wie?«


    Er strich mir mit einem Finger über die Wange. »Sie sehen aus, als ob Sie geweint hätten.« Er legte den Kopf schief. »Sind Sie wirklich okay?«


    Ich schniefte heftig und versuchte zu verdrängen, wie ironisch es doch war, dass die zärtlichste Berührung, die mir seit Tagen zuteil wurde, von einem Klatschreporter stammte. »Es geht mir gut. Männer sind einfach das Letzte.«


    Felix zog eine Augenbraue hoch. »Stress mit dem Freund?«


    »Ich möchte nicht darüber reden.«


    Er lächelte wieder charmant (was in Kombination mit seinen nach wie vor geschwollenen Augen allerdings etwas komisch aussah).


    »Definitiv Stress mit dem Freund. Und wenn ich das sagen darf, ziemlich großer Stress.«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht darüber reden will!«


    Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Okay, na gut. Wie wäre es dann, wenn Sie mir nun von dem saftigen Tratsch erzählten, wie Sie es mir versprochen haben?«


    »Okay.« Ich räusperte mich. »Deveroux Strong ist schwul.«


    Felix guckte spöttisch. »Oh Himmel, das weiß ich. Jeder weiß das. Das ist keine Neuigkeit.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Mehr habe ich nicht.«


    Felix funkelte mich an. »Das war’s? Ich gebe Ihnen ›Veronika war schwanger‹ und alles, was ich dafür bekomme, ist ein bisschen Schwulentratsch?«


    »Vielleicht haben Sie beim nächsten Mal mehr Glück.« Ich winkte zum Abschied und marschierte in Richtung Set 6G (zumindest hoffte ich das – wow, dieser Ort war wirklich ein Labyrinth!). Zur Untermalung hörte ich hinter mir Felix’ Gefluche, wie er zum wiederholten Male »Zur Hölle noch mal« murmelte. Dieser Mann sollte wirklich mehr auf seine Sprache achten.


    Als ich endlich wieder am Set angelangt war, beendete Steinman gerade die Dreharbeiten für den Tag. Ich schnappte mir meine Sachen und kämpfte mich zu meinem Jeep durch. Zuhause angekommen, hörte ich aus Mrs Alvarez’ Apartment schon von Weitem die Geräuschkulisse von Glücksrad, und mein Magen knurrte. Ich parkte in der Einfahrt und schleppte meine Tasche die hölzernen Stiegen hinauf, während ich innerlich die Vorzüge des Pizza-Services versus des chinesischen Lieferdienstes (wieder einmal) gegeneinander abwog.


    Gerade hatte ich ein Bild von Hühnchen in Sojasoße vor Augen, als mein Handy in der Tasche klingelte. Ich stocherte mit dem Schlüssel im Wohnungstürschloss herum und versuchte gleichzeitig, mein Telefon zwischen Ohr und Schulter zu klemmen.


    »Hallo?«


    »Hey, ich bin’s!«, rief meine Mutter.


    Am liebsten hätte ich das Handy in hohem Bogen von mir geschleudert, riss mich aber zusammen. »Du musst nicht schreien, Mom.«


    »Ich rufe vom Handy aus an!«, brüllte sie weiter.


    Ich rollte mit den Augen.


    »Hör zu, es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Es war so viel Verkehr auf der 101. Aber in ein paar Minuten sind wir bei dir.«


    Ich erstarrte. »Wie, ihr werdet hier sein?«


    Mom gab ihren patentierten »Was habe ich nur falsch gemacht?«-Seufzer von sich. »Du hast es vergessen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Oh, verdammt. Was jetzt?


    »Connors Geschenk. Für seine Geburtstagsparty?«


    »Ach, stimmt ja!« Im Geiste schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh, wow, ähem, weißt du was? Ich hatte wirklich einen langen Tag, und ich vertraue dir in dieser Sache vollkommen, also, du weißt schon, vielleicht könntest du einfach was für mich aussuchen?«


    »Keine Sorge, ich bin schon unterwegs.«


    »Wirklich, Mom, ich bin total fertig, und ich …«


    »Nur noch eine Minute, wir sind sofort da.«


    »Im Ernst, ich habe im Moment absolut keine Nerven, in ein Spielzeuggeschäft zu fahren und – warte mal, wer sind wir?«


    Zu spät. Ich blickte auf und sah Moms goldfarbenen Dodge Minivan vor meinem Haus vorfahren. Meine Mutter winkte vom Fahrersitz aus mit ihrem Handy herüber. Auf der Rückbank konnte ich, in ein hawaiianisches Gewand gekleidet, die Gestalt von Mrs Rosenblatt ausmachen. Und als sich die Beifahrertür öffnete, stieg meine Cousine Molly aus und watschelte auf mich zu. Watschelte, weil sie – schon wieder – schwanger war.


    Molly hatte in den vergangenen vier Jahren vier Zwerge in die Welt gesetzt und war der erklärte Liebling meiner irisch-katholischen Großmutter. Es gab nichts, was eine irisch-katholische Familie mehr begeisterte, als ein Mädchen, das früh heiratete und dann wie ein Karnickel Nachwuchs produzierte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebte Molly. Sie sorgte nur manchmal dafür, dass mir die Eierstöcke wehtaten.


    »Mads!«, rief sie und warf mir Luftküsse zu.


    »Hi, Molly«, murmelte ich und versuchte, sie trotz ihres riesigen Bauchs zu umarmen.


    »Ich freue mich so, dass du zur Party kommst. Connor kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«


    Da ging ich jede Wette ein. Während wir hier miteinander redeten, plante er wahrscheinlich schon den Übergriff auf meine Cavalli-Pumps.


    »Bereit für Toys›R‹Us?«, fragte Molly und zwinkerte mir zu.


    Ich glaube, ich hörte meine Eierstöcke stöhnen.


    Eine halbe Stunde später befand ich mich in einem Spielzeugparadies für Kinder im Vorschulalter und war umzingelt von lauten, neunzig Zentimeter großen Minimenschen mit laufenden Nasen und klebrigen Händen, die so taten, als würden sie mich mit kleinen roten Laserpistolen aus Plastik erschießen.


    »Ich kann ihn nirgendwo entdecken«, sagte Molly und ließ den Blick über die Regale schweifen. »Wo ist Ententanz-Elmo?«


    Ein Kind mit Sommersprossen und Pferdeschwanz machte Peng-peng-Geräusche in meine Richtung und streckte mir die Zunge heraus.


    Ich widerstand dem Drang, es ihm gleichzutun (allerdings nur knapp).


    »Wie wäre es hiermit?« Mom zog ein haariges, rotes Monster aus dem Regal. Sie drückte auf seinen Bauch und es sagte zu ihr, dass sie etwas Besonderes sei.


    »Nein, nein, das ist Selbstvertrauen-Elmo. Ich brauche den, der den Ententanz aufführt. Connor wünscht sich Ententanz-Elmo.« Molly schob Pakete zur Seite und wühlte im hinteren Teil des Regals herum.


    In Anbetracht der Tatsache, dass Connors gesamtes Vokabular aus Sabbern und Spuckebläschen bestand, bezweifelte ich, dass er ein Monster vom anderen würde unterscheiden können.


    »Der hier ist irgendwie süß«, sagte Mrs R. und zog eine blaue Grobi-Puppe hervor. »Erinnert mich irgendwie an meinen letzten Ehemann, Luther.«


    Ich indes zog nur eine Augenbraue hoch.


    »Luther bestand quasi nur aus Armen und Beinen«, erklärte Mrs R. »Er war wirklich groß und sah immer so aus, als wüsste er nicht so recht, wohin mit seinen Gliedmaßen. Außer im Schlafzimmer – wenn du verstehst, was ich meine.« Mrs Rosenblatt wackelte mit ihren aufgemalten Augenbrauen.


    Muppets und Sex, das waren zwei Dinge, die man besser nicht miteinander kombinierte. Ich musste mich zusammenreißen, mir Mrs R. gar nicht erst mit einem zwei Meter großen, haarigen, blauen Monster vorzustellen, und zog ein Puzzle aus dem Regal. »Hier, das sieht niedlich aus. Ich kaufe einfach das hier.«


    Molly fuhr herum. »Welche Altersangabe?«


    »Äh …« Ich nahm die Schachtel genauer in Augenschein.


    »In der Ecke.« Molly deutete darauf, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Hier steht achtzehn Monate bis zwei Jahre. Das ist zu schwer. Außerdem sind die Puzzleteilchen zu klein. Connor könnte eins davon verschlucken. Du musst die Altersangaben lesen, Maddie.«


    »Oh. Okay.« Ich legte das Puzzle zurück und schnappte mir einen Lkw aus Plastik. »Wie wäre es damit?«


    Molly schüttelte wieder den Kopf. »Nein, bei uns zu Hause gibt es nur geschlechtsneutrales Spielzeug. Die Experten sagen, dass die soziale Prägung im frühesten Kindesalter beginne, und mit geschlechtsneutralem Spielzeug hätten die Kleinen in einem nicht bedrohlichen und nährenden Umfeld die besten Chancen für ihre Entwicklung, und zwar bevor sie Geschlechterrollen und die mit ihnen zusammenhängenden, kulturell definierten Rollen konzeptualisieren.«


    O-kay. Ich stellte den Lkw zurück.


    »Ich finde dieses Kerlchen ja wirklich niedlich. Bist du sicher, dass er nichts für Connor ist?« Mom drückte wieder auf den Bauch von Selbstvertrauen-Elmo.


    »Sei stolz auf deine Einzigartigkeit«, sagte er zu ihr.


    »Wisst ihr, es ist schon Ewigkeiten her, seitdem ich Luther das letzte Mal gesehen habe«, sagte Mrs Rosenblatt und legte Grobi wieder zu den anderen Plüschmonstern. »Bei unserem letzten Treffen hatten wir gerade die Scheidungspapiere unterschrieben. Wir sind uns zufällig im Hometown Buffet begegnet. Das Dessert gab es dann in meiner Wohnung.« Sie wackelte wieder mit den Augenbrauen. »Wenn ihr versteht, was ich meine. Ich kann euch sagen, für einen spindeldürren Typen konnte der ganz schön was vernaschen.«


    Ich hoffte inständig, dass sie von Rührkuchen sprach.


    »Wo ist er nur? In der Internetanzeige stand, dass Ententanz-Elmo diese Woche zehn Prozent günstiger sei. Wenn sie Werbung für ihn machen, dann sollten sie ihn auch dahaben. Ich brauche diese Puppe!«


    Mom drückte erneut den Bauch von Selbstvertrauen-Elmo. »Elmo liebt dich genau so, wie du bist.«


    »Wie wäre es mit dem hier?« Mrs Rosenblatt hielt ein weiteres rotes Monster in die Höhe. Es trug eine glänzende, silberfarbene Hose. Sie presste den Drück mich-Knopf, der auf seiner Hand angebracht war, und es begann, sich zu der Hip-Hop-Version von »Old MacDonald Had a Farm« zu bewegen.


    »Nein, das ist Bleib-geschmeidig-Elmo, das Modell vom letzten Jahr. Wir brauchen aber das neue. Connor will Ententanz-Elmo!« Molly drückte sich an dem sommersprossigen Mädchen mit der Laserpistole vorbei und durchwühlte verzweifelt die Plüschpuppen.


    »Wisst ihr, Luther konnte nicht besonders gut tanzen, mal abgesehen vom Mambo in der Horizontalen, meine ich natürlich. Mann, dieser Kerl konnte eine ganze Nacht lang durchrocken. Er hatte diesen riesigen …«


    »Wie wäre es hiermit?«, fragte ich und holte einen Teddybären vom oberen Bord, um zu verhindern, dass das sommersprossige Kind direkt hier, im Elmo-Gang, eine unfreiwillige Anatomiestunde bekam.


    Molly drehte sich um und blinzelte mich mit ihren blauen Augen an. »Ist das dein Ernst? Oh mein Gott, Maddie, was hast du nur mit unserem Kind vor?«


    Äh, ihm einen Teddybären schenken?


    Sie riss mir das Kuscheltier aus der Hand. »Er hat Augen, die aus Knöpfen gemacht sind. Es wäre ein Leichtes für Connor, einen davon abzureißen und zu verschlucken. In Erziehung Heute steht, dass kindersichere Plüschpuppen gestickte Gesichter haben sollten. Und die Schleife hier ist mit einem Elasthanband verstärkt, das Connor sich um den Hals wickeln könnte. Und sieh nur auf das Schildchen! Die Füllung ist nicht hypoallergen – das arme Kind könnte allergisch darauf reagieren –, und das Fell ist nicht mit feuerhemmenden Substanzen vorbehandelt worden, geschweige denn dass Teflon verwendet wurde. Und die Krönung ist, dass er aus China stammt, wahrscheinlich aus einem Ausbeuterbetrieb, in dem Kinder arbeiten, die nicht viel älter als Connor sind. Was für eine Botschaft würden wir unserem Kind mit auf den Weg geben, wenn wir ihm erlaubten, damit zu spielen? Es sollte verboten werden, so risikobehaftetes Spielzeug auch nur verkaufen zu dürfen!« Mollys Nasenflügel bebten, und in ihren Augen lag ein erschreckender Ausdruck, der an Jack Nicholson erinnerte.


    Vorsichtig legte ich die kuschelige Todesfalle zurück ins Regal und dachte ernsthaft über ein Kleinkindergeschenk-Zertifikat nach.


    »Mir gefällt ja dieser hier am besten!« Mom herzte ihren Elmo.


    »Du verdienst Respekt und Liebe«, quiekte er.


    »Den kaufen wir aber nicht!« Molly widmete ihre volle Aufmerksamkeit wieder den Spielzeugen und stieß bei ihrer Suche Verpackungen zu Boden. »All die anderen Kinder bei Mommy and Me haben Ententanz-Elmos. Connor braucht Ententanz-Elmo. Was werden die anderen Mütter von mir denken, wenn ich Ententanz-Elmo nicht auftreiben kann?«


    »Wartet!« Mrs R. legte eine fleischige Handfläche auf Mollys Stirn, wobei ihr Unterarmfett noch einige Zeit nachbebte. »Albert spricht zu mir.« Sie verdrehte die Augen. »Ohmmmmmmmm.«


    »Albert?«, fragte Molly.


    »Mrs Rosenblatts spiritueller Führer«, erklärte Mom.


    Das Kind mit dem Sommersprossengesicht wich ein paar Schritte zurück und schrie nach seiner Mutter.


    Ich konnte es ihm nicht verdenken.


    Mrs R. verdrehte die Augen so stark, dass man nur noch das Weiße sah. »Albert sagt … er sagt, er glaube, Ententanz-Elmo mit fünfzehn Prozent Rabatt bei Toy Town gesehen zu haben – allerdings nur, wenn man eine Power-Ranger-Actionfigur zum gleichen oder geringeren Preis dazukauft.«


    »Ehrlich, fünfzehn Prozent?«, fragte Molly.


    Mrs R. öffnete die Augen. »Mehr oder weniger. Alberts Vorhersagen sind normalerweise korrekt – plus oder minus zehn Prozent Abweichung.«


    »Auf zu Toy Town!« Molly ließ den Schlachtruf hören.


    Mom quiekte vor Aufregung und umarmte ihre Puppe.


    »Elmo denkt, du bist ein vollwertiges menschliches Wesen.«


    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass meine Eierstöcke mittlerweile eingeschrumpft und abgestorben waren.


    Als meine Mutter mich schließlich wieder zu Hause absetzte und ich die Treppenstufen zu meinem Apartment erklomm, hatten wir auf der Suche nach dem Monster im Hühnchengewand jeden Spielzeugladen in Los Angeles abgeklappert. Bei unserer letzten Anlaufstation, einem winzigen Lädchen im Tal mit Gitterstäben vor den Fenstern, hatte Molly schließlich noch eine Ententanz-Elmo-Puppe gefunden – für dreihundert Dollar. Ich rang nach Luft, als Molly sie mir zuschob. Wusste sie nicht, wie viele Pumps man sich für das Geld kaufen konnte?


    Da mir mein Budget (ganz zu schweigen von meinem Gewissen – siehe Pumps) in keiner Weise erlaubte, derartig viel für ein Plüschmonster auszugeben, erstand ich schließlich ein paar Baby-Nikes für Connor. Allerdings erst, nachdem wir sichergestellt hatten, dass sie keine gefährlichen Schnüre, Gummizüge, Knöpfe und Reißverschlüsse besaßen und auch nicht in einem Dritte-Welt-Land gefertigt worden waren.


    Während ich mich die Treppe zu meinem Apartment heraufschleppte, dehnte und knetete ich meine Nackenmuskulatur, um mir die Knötchen herauszumassieren. Die herrliche Stille, die mich nun umgab, wurde lediglich durch das leise Rauschen des Verkehrs von Venice in der Ferne gestört. Ich nahm mir vor, noch einige Jahre (Jahrzehnte) zu warten, bevor ich mir selbst so ein kleines Monster anschaffen würde, und kramte nach meinem Schlüssel, wobei ich merkte, dass ich – wahrscheinlich durch den Spielzeugladen-Overkill – heftige Kopfschmerzen bekam.


    Gähnend wollte ich gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als ich mit der Spitze meiner Ballerinas gegen etwas stieß. Ich sah hinunter auf meine Füße.


    Und erstarrte.


    Noch ein Paket. Es handelte sich dabei um eine einfache, braune Schachtel, die an der Oberseite ordentlich verklebt war, genau wie beim letzten Mal. Instinktiv griff ich in meine Handtasche und wühlte nach dem Döschen mit Pfefferspray. Nicht da. Verdammt! Ich hatte es in der San-Francisco-Kulisse liegen gelassen. Ich blickte mich über beide Schultern um und suchte die Straße ab, beinahe so, als erwartete ich geradezu, dass der Irre, der das Paket auf meine Türschwelle gestellt hatte, dort stehen und mir dabei zuschauen würde, wie ich es öffnete – um darin ein weiteres glückloses Unfall-Opfer vom East Pacific Highway vorzufinden.


    Welche Möglichkeiten hatte ich also? Ich konnte es einfach dort liegen lassen und so tun, als ob ich es nicht gesehen hätte. Ich konnte es aber auch einfach in den Müllcontainer hinterm Haus werfen.


    Doch so morbide sich das nun anhören mag: Ich war einfach zu neugierig.


    Vorsichtig nahm ich die Schachtel an mich und löste das Klebeband.


    Wiiiiiiiiiderlich!


    Mir drehte sich der Magen um, als ich auf mein spezielles Geschenk hinunterblickte. An diesem Abend hatte er sich für Federvieh entschieden: eine Taube mit gebrochenem Flügel und Reifenspuren auf dem Körper. Nur dass es dieses Mal auch eine Nachricht gab, die an dem geschundenen Kadaver befestigt war. Aus Vorsicht vor Vogelgrippe griff ich in meine Handtasche und zog eine alte Taco-Bell-Serviette heraus, die ich über meine rechte Hand drapierte. Mit der anderen hielt ich mir die Nase zu, während ich mir schnell den Zettel schnappte.


    Und dann wurde mir beim Lesen der Nachricht wirklich schlecht, weiße Punkte tanzten vor meinen Augen.


    Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.
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    Als ginge ich davon aus, der schwarze Mann könnte jeden Moment aus den Schmucklilien-Büschen meiner Nachbarn springen, blickte ich mich wild von einer Seite zur nächsten um. Dann, nachdem ich die Schachtel mit dem totgefahrenen Tier beiseitegekickt hatte, versuchte ich mit zitternden Fingern, den Schlüssel ins Schloss meiner Wohnungstür zu manövrieren. Ich schlotterte so heftig, dass ich zwei Anläufe brauchte, nur um festzustellen, dass ich es die ganze Zeit über vergeblich mit meinem Autoschlüssel versucht hatte. Schließlich schaffte ich es doch noch, die Tür zu öffnen, reagierte zu diesem Zeitpunkt jedoch bereits völlig panisch.


    Ich war Modedesignerin und malte kleine Bögen und Sternchen auf Schuhwerk für Kleinkinder. Wer wollte mich tot sehen? Woher wusste er, wo ich wohnte? War er mir gefolgt? Was meinte er damit, als er die Gelegenheit hatte? Beobachtete er mich jetzt, in diesem Moment, und wartete auf eine neue Chance? Ich dachte an den kleinen Vogel mit den Reifenspuren auf dem Körper und spürte, wie meine Beine nachgaben.


    Schnell zog ich die Tür hinter mir zu, schloss ab und stellte sicher, dass die Türkette vorgelegt war. Allerdings wirkte sie angesichts eines irren Killers mit Riesenautoreifen entsetzlich klein und mickrig. Sicherheitshalber schnappte ich mir deshalb noch einen Stuhl und klemmte ihn unter den Türknauf. Das Erste, was ich zur Hand hatte, war mein Fön. Ich schwenkte ihn wie eine Keule und durchsuchte den Rest meiner Wohnung nach bösen Jungs, stieß jedoch zum Glück nur auf ein paar in den Ecken versteckte Staubmäuse, die von meinen alles andere als exzellenten Putzkünsten zeugten.


    Als ich mir letztlich sicher war, mich allein in der Wohnung zu befinden, schnappte ich mir das schnurlose Telefon. Meine Hände zitterten immer noch, als ich Ramirez’ Nummer wählte. Drei Freizeichen später bekam ich wieder Panik, da ich befürchtete, Ramirez könnte nicht zu Hause sein und der Irre zurückkommen, um mich zu verstümmeln, zu töten und in einen Pappkarton zu stopfen. Und das alles nur, weil mein Freund zu sauer auf mich war, um meinen Anruf entgegenzunehmen.


    »Ramirez hier.«


    Ich seufzte erleichtert auf. »Oh, dem Himmel sei Dank! Ich habe einen Vogel zugeschickt bekommen. Eine Taube, glaube ich. Oder vielleicht ist es auch ein Spatz. Ich bin mir nicht sicher. Aber der Vogel hat Reifenspuren! Genauso wie das Eichhörnchen.«


    Ich meinte, ihn am anderen Ende aufstöhnen zu hören. »Okay, was ist es dieses Mal, Maddie?«


    Die Art und Weise, wie er »dieses Mal« sagte, erinnerte mich an den Tonfall meiner Mutter, als sie zum tausendsten Mal im Büro des Schulleiters hatte antanzen müssen. War ich wirklich so berechenbar?


    Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen, um nicht auch noch eine Karikatur meiner selbst zu werden.


    »Ich habe ein Paket mit einer Todesdrohung nach Hause geschickt bekommen.«


    Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Von wem? Ist er jetzt bei dir? Bist du in Ordnung?«


    »Ja. Nein. Ich meine, es geht mir gut.« Sozusagen.


    »Was ist passiert?«


    Während ich ihm von den Paketen mit den totgefahrenen Tieren und von dem Drohbrief, der dem zweiten Karton beigefügt war, berichtete, konnte ich spüren, wie Ramirez am anderen Ende der Leitung immer angespannter wurde. »Hör zu, ich schicke dir jetzt einen Streifenwagen rüber, damit er heute Nacht dein Haus im Auge behält.«


    Was eigentlich dazu hätte beitragen müssen, dass ich mich besser fühlte. Allerdings hatte ich insgeheim gehofft, dass er selbst kommen würde, was mir in diesem Moment bewusst wurde. Die Tatsache, dass er einen Streifenwagen schickte, sprach Bände – wir befanden uns definitiv nicht in einer Hochphase unserer Beziehung.


    »Einen Streifenwagen?«


    Er musste mir die Enttäuschung aufgrund meines Tonfalls angehört haben. »Hör zu, Maddie, der Boss und dieser Detective vom Morddezernat sitzen mir Tag und Nacht im Nacken. Ich kann mich gerade nicht damit befassen.«


    Ich spürte, wie sich in meinem Hals wieder ein Kloß bildete. Er fand, dass ich jemand war, mit dem man sich befassen musste. Autsch.


    »Natürlich. In Ordnung. Ich verstehe.«


    »Der Streifenpolizist wird ein Auge auf dich haben.«


    »Ich habe doch gesagt, dass es in Ordnung ist.«


    Ramirez seufzte schwer. »Das ist jetzt aber nicht eine deiner zickigen Aktionen, bei denen du sagst, dass es in Ordnung ist, du aber eigentlich doch total sauer bist, oder?«


    »Nein!« Ja!


    Er schwieg. »Okay, ich bin gleich da.«


    »Weißt du was? Bemüh dich nicht! Ich komme auch allein klar.«


    Noch ein tiefer Seufzer. »Mann, Maddie, tu mir das jetzt bitte nicht an.«


    »Dir was antun?! Sorry, aber ich dachte, ich wäre hier diejenige, die via Vogelgedärm Todesdrohungen erhält.«


    »Dann lass mich vorbeikommen.«


    »Ich habe gesagt, dass es in Ordnung ist. Meinst du etwa, ich könnte nicht auf mich selbst aufpassen? Denkst du, ich brauche dich? Ganz und gar nicht. Es geht mir gut!« Mal abgesehen davon, dass ich einen Föhn in meiner Hand schwenkte, um mich zu verteidigen. Ich würde keinesfalls den Eindruck aufkommen lassen, ihn gern bei mir haben zu wollen, wenn es so offensichtlich war, dass er aber nicht bei mir sein wollte.


    Ich pfefferte das Telefon in die Ladestation, nahm es wieder raus und wiederholte das Ganze sicherheitshalber noch ein paar Mal.


    Dann betrachtete ich den Küchenstuhl, der meine Tür versperrte. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich nicht besonders gut. Ich zitterte immer noch am ganzen Körper (allerdings war das inzwischen zum Teil auch meiner Wut zuzuschreiben), und der Ausblick, die Nacht allein und eingeschlossen in meinem Apartment verbringen zu müssen und mich zu fragen, ob draußen vor dem Haus ein Irrer mit Tierleichen im Gepäck auf mich lauerte, führten dazu, dass ich mich wie eine verängstigte Fünfjährige fühlte.


    Wieder nahm ich das Telefon zur Hand und rief bei Dana in ihrer Schauspieler-WG an. Leider informierte mich Daisy Duke darüber, dass meine Freundin sich gerade drei Folgen Magnolia Lane hintereinander angeguckt hatte und nun, dank der Szenen, die Chad ohne Hemd zeigten, zu einem AS-Treffen geeilt war. Ich hinterließ ihr die Nachricht, sie solle vorbeikommen, wenn ihr innerer Schweinehund gebändigt worden sei.


    Als ich aufgelegt hatte, war es plötzlich ganz still in meiner Wohnung. Ich schaltete den Fernseher ein, um mich abzulenken, und schaute mir Aufnahmen des Sunset-Studio-Geländes an, die in Entertainment Tonight gezeigt wurden. Das Topthema des Tages war die Nachricht, die Polizei verdächtige einen der Mitarbeiter, den Mord begangen zu haben. Mary Hart mutmaßte sogar, einer der Schauspieler könnte als Mörder infrage kommen. Dann flimmerten Bilder von Blake, Ricky und Margo über den Bildschirm, und zu guter Letzt wurde Deveroux Strong gezeigt. Sie hatten eines jener Fotos in die Finger bekommen, das den Darsteller dabei zeigte, wie er in Lederhosen und eng anliegendem Rollkragenpulli eine trendige Boutique in Hollywood verließ. Er trug eine große, pinkfarbene Einkaufstüte und drängte sich ein wenig zu eng an seinen »persönlichen Leibwächter«. Felix hatte recht: Deveroux’ Homosexualität war wahrlich kein Staatsgeheimnis.


    Als Nächstes zierte Mias Gesicht die Mattscheibe. Es war Teil einer ganzen Serie von Fotomontagen: Mia vor ihrem Haus in Bel Air, Mia in Versace bei den Emmys und Mia im Urlaub auf den Bahamas. Abermals beschäftigte mich die Frage, ob sie das eigentliche Ziel des Mörders gewesen war. Veronikas geheim gehaltene Schwangerschaft ließ die Dinge in einem ganz neuen Licht erscheinen. Vielleicht hatte der Mörder es sich einfach nur zunutze gemacht, dass die Presse sich auf Mia und die Drohschreiben und damit augenscheinlich einen anderen Täter fokussierte. Auch wenn die Polizei etwas anderes zu glauben schien, es wäre für jeden ein Leichtes gewesen, in die Garderobe zu marschieren und sich dort ein Paar Feinstrumpfhosen zu mopsen. Himmel, allein Margo ging dort wegen ihres Modeschmucks mindestens fünfzehn Mal am Tag ein und aus.


    Aber die eigentliche, die wichtigste Frage war doch: Wer war der Vater von Veronikas Baby? Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Ricky. Er hatte zugegeben, sich mit ihr verabredet zu haben. Vielleicht war er dann auch der Vater? Vielleicht war seine »Ich-sehe-zwar-gut-aus-bin-aber-dumm-wie-Brot«-Darbietung eben genau das gewesen – eine schauspielerische Glanzleistung. Ich nahm mir vor, Ricky am nächsten Tag danach zu fragen, wie ernst es zwischen ihm und Veronika ausgesehen hatte.


    Immer noch damit beschäftigt, die Liste möglicher Kindsväter unter den Magnolia-Lane-Schauspielern durchzugehen, hörte ich es plötzlich an der Tür klopfen.


    Mit einem kleinen Schrei nahm ich erneut den Föhn zur Hand und hielt ihn dermaßen fest umklammert, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wer ist da?«, rief ich und rechnete schon fast mit einer Antwort wie: »Der große böse Wolf. Mach auf, damit ich dich fressen kann.«


    »Ich bin’s, Maddie«, rief Dana. »Ich habe deine Nachricht bekommen.«


    Schnell schob ich den Stuhl zur Seite und entfernte die Türkette, um Dana hereinzulassen. »Oh mein Gott, ich bin so froh, dich zu sehen. Du glaubst gar nicht, was für einen furchtbaren Abend ich hatte.«


    »Kann ich mir denken«, sagte sie und deutete mit dem Daumen nach hinten. »Weshalb steht da Polizei?«


    Ich blickte über ihre Schulter und sah einen Streifenwagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Noch nie in meinem Leben war ich so froh gewesen, dass ein Mann nicht auf mich gehört hatte.


    »Lange Geschichte. Komm rein, ich erzähl sie dir.«


    Während wir das E!-Magazin mit einem Sonderbericht über Veronikas Tod schauten, berichtete ich Dana von meinem Gespräch mit Ricky, dem Zusammentreffen mit Felix, meinem Stalker nebst den totgefahrenen Tieren und zu guter Letzt von meiner Unterhaltung mit Ramirez.


    »Ich glaube, er hasst mich.«


    Dana schüttelte energisch den Kopf. »Dein Freund hasst dich doch nicht.«


    »Aber ich weiß doch gar nicht, ob er überhaupt mein fester ›Freund‹ ist. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob er die Bezeichnung überhaupt kennt.«


    »Er steht einfach ziemlich unter Druck.«


    Richtig. Meinetwegen.


    Ich versuchte, den Kloß, der sich aufgrund von Schuldgefühlen gerade in meinem Hals bildete, herunterzuschlucken.


    »Also, hast du eine Vermutung, wer dich bedrohen könnte?«, fragte Dana. »Und glaubst du, dass das Ganze etwas mit Veronikas Tod zu tun hat?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann da keinen Zusammenhang erkennen.«


    »Nun ja, bist du in letzter Zeit irgendjemandem auf den Schlips getreten?«


    Ich schnappte mir die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. »Abgesehen von Ramirez, meinst du?«


    Sie warf mir einen kurzen Blick zu.


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich meine, Tot Trots ausgenommen. Die waren ziemlich sauer, dass ich die Entwürfe für die Dora-the-Explorer-Leuchtsandalen zwei Wochen zu spät eingereicht habe.«


    Dana stand auf und durchquerte das Zimmer Richtung Küche, wo sie begann, in meinen Schränken herumzuwühlen. »Nun ja, eins steht wohl fest.«


    »Und das wäre?«


    »Dass Ricky ganz oben auf der Liste der Verdächtigen steht.« Sie machte eine Pause. »Zu schade. Er ist so sexy. Weißt du, ich glaube, er hat mich heute angesehen. Ich meine, er hat sich zwar mit Schwester Nan unterhalten, mir aber über ihre Schulter hinweg einen Blick zugeworfen.«


    »Ach, stimmt ja. Was war während meiner Abwesenheit am Set los? Wer ist denn nun der Vater von Ashleys Baby?«


    »Argh!« Dana schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Es ist kaum zu glauben, aber wir haben es nicht mehr geschafft, diese Szene fertig zu drehen. Mia hat sich geweigert, ihren Wohnwagen zu verlassen, wenn Margo sich nicht bei ihr entschuldigt. Und die wiederum wollte dies nicht tun, bevor Mia nicht zu ihr gekommen wäre und sie wegen dem »alte Kuh« um Verzeihung gebeten hätte. Steinman wurde so wütend, dass er meinte, eigentlich müssten beide ihn um Verzeihung bitten. Danach bist du dann auch schon gekommen und wir sind alle nach Hause gegangen. Vielleicht morgen.« Sie machte eine Pause und hielt eine Schachtel Cap’n-Crunch-Frühstückscerealien hoch. »Maddie, hast du eine Ahnung, wie schlecht dieses Zeug für deinen Körper ist? Das ist, als würde man Zucker in Reinform essen. Sag mir bitte, dass du dieses Zeug nicht zum Frühstück isst.«


    Ich tat, als hätte ich sie nicht gehört, und zappte weiter durch die Kanäle des Kabelfernsehens, guckte kurz bei Animal Planet (wo ein Typ eine »Schönheit von Schlange« mit einem Stock anstupste), Lifetime (wo Valerie Bertinellis Ehemann ein Doppelleben mit einer heimlichen zweiten Ehefrau führte) und VH1 (wo sie Schlammcatchen mit zwei übergewichtigen, ehemaligen Filmstars zeigten) rein, stoppte jedoch, als ich Spike erwischte. Normalerweise schaltete ich diesen Kanal nur ein, um mir die heißen Ermittler in den CSI-Wiederholungen anzusehen. Aber dieses Mal hielt mich ein gänzlich anderer Grund vom Zappen ab.


    »Sind Sie nachts einsam? Sehnen Sie sich nach Gesellschaft? Meine Mädels haben immer Lust zu spielen.«


    »Oh Mann.«


    »Was denn?« Dana streckte den Kopf zur Tür herein.


    Ich deutete auf den Fernseher, wo »Sexy Jasmine«, die einen Body aus schwarzer Spitze trug, verführerisch durchs Bild stolzierte.


    »Hey, ist das nicht …«


    »Genau.«


    »Ich glaube, ich habe sie auf einer Plakatwand unten in Pico gesehen. Wow, und jetzt ist sie auch noch im Fernsehen?«


    »Besuchen Sie meine Internetseite. Wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag für Sie da und haben immer eine Menge Spaß.« Ihre Internetadresse wurde eingeblendet, während sie eine sexy Schnute zog und sagte: »Das werden Sie sehen wollen.«


    »Stehen Männer wirklich auf so etwas?«, fragte ich.


    Dana zuckte mit den Schultern. »Da gibt es diesen einen Typen bei den AS, der nach Internetpornos süchtig ist. Der liebt diese Live-Webcams. Er sagt, die Mädels tuen alles, worum er sie bittet.«


    »Gruselig.«


    »Und weißt du, was noch viel gruseliger ist?«


    »Was?«


    »Wie viel Zucker in diesen Crackern ist. Maddie, du solltest wirklich besser auf dich aufpassen.«


    Ich stand am Rand einer steilen Klippe, und unter mir rauschte das Wasser. Der Meeresspiegel stieg langsam an. Ich musste hinüber, auf die andere Seite. Ich wurde immer unruhiger. Und plötzlich entdeckte ich ihn auf der anderen Seite des Abgrunds – Ramirez. Seine Gestalt hob sich silhouettenhaft, wie die eines Westernhelden, gegen den Himmel ab. Ich winkte und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch er bewegte sich nicht, sondern stand einfach nur da. Ich rief ihn bei seinem Namen, rief ihn so laut ich nur konnte, während der Meeresspiegel immer weiter anstieg. Meine Füße waren bereits von Wasser bedeckt, das mir bis zu den Knöcheln reichte. Doch noch immer machte Ramirez keine Anstalten, mir zu helfen.


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, erhob sich ein gigantisches Eichhörnchen aus den Fluten. Es hatte riesige Zähne, scharfe Klauen, und über seinen Körper zogen sich großflächige Reifenspuren. In der Ferne konnte ich das Geräusch eines Motors hören, der angelassen wurde.


    »Du bist die Nächste«, sprach das Eichhörnchen zu mir und deutete auf etwas hinter meinem Rücken. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich einen Monster-Truck, der direkt auf mich zuhielt.


    Ich schrie entsetzt auf, rief wieder nach Ramirez und wollte davonrennen. Doch meine Beine waren wie gelähmt, als wären sie mit Sirup festgeklebt worden. Der Truck kam nun immer näher, und das Motorengeräusch hallte in meinem Kopf wider.


    Ich setzte mich in meinem Bett auf und spürte, wie mir der Schweiß den Nacken hinunterlief. Hektisch schaute ich mich im Apartment um, als rechnete ich damit, dass jeden Moment ein gigantischer Nager aus dem Nichts auftauchen könnte.


    Keine Eichhörnchen und Monster-Trucks weit und breit.


    Nur das Klingeln meines Telefons.


    »Mach das aus«, murmelte Dana, die neben mir auf dem Futon lag und im Mundwinkel einen kleinen Spuckefaden hatte.


    Ich tastete nach dem Handapparat, den ich schließlich unter einer zerknitterten Tüte von Macy’s hervorzog, und krächzte: »Hallo?«


    »Maddie? Ähem, hi, hier ist Dusty.«


    »Dusty?«


    »Ja, tut mir leid, dass ich so früh anrufe.«


    Ich rollte mich herum und warf einen Blick auf meinen Wecker: 6:15 Uhr. Kein Wunder, dass ich mich so anhörte, als hätte ich Kermit den Frosch verschluckt. »Nein, ist schon in Ordnung. Was ist denn los?«


    »Ich, äh …« Es entstand eine kleine Pause. »I-ich werde es heute nicht schaffen, zur Arbeit zu kommen«, stammelte sie.


    »Was?!« Nun saß ich senkrecht im Bett. »Was ist los? Dusty, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


    »Hmmm. Ja. Na klar. Hören Sie, ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen. Also, wenn Steinman mit mir sprechen will, dann sagen Sie ihm … ähem, sagen Sie ihm einfach, dass ich noch einen Tag Urlaub nehme.«


    »Okay. Aber Dusty …«


    Doch sie hatte bereits aufgelegt.


    »Wer war das?«, fragte Dana und drehte sich halb zu mir um.


    »Dusty. Sie kommt heute wieder nicht zur Arbeit.« Ich starrte das Telefon an. Dusty hatte sehr merkwürdig geklungen. So nervös. Ich fragte mich, was los war. Hatte es sie wirklich so umgehauen, Veronika tot aufzufinden?


    »Heiliger Bimbam, ist das die Uhrzeit?« Dana rollte sich nun zu mir herüber und deutete auf den Wecker.


    »Ja. Warum?«


    »Ich muss heute um sieben Uhr da sein.«


    Gähnend streckte ich mich und versuchte, sowohl den seltsamen Traum als auch den merkwürdigen Klang von Dustys Stimme aus meinem Kopf zu kriegen. »Du springst unter die Dusche, ich mache Kaffee.«


    Nachdem ich mir Jeans, Schuhe mit Korkabsätzen und eine pinkfarbene, kragenlose Bluse angezogen hatte, drehte ich mir noch schnell das Haar zu einer Banane auf, und schon befanden Dana und ich uns auf der 101 Richtung Hollywood.


    Die Verkehrsgötter waren uns wohlgesinnt, sodass wir nur zwanzig Minuten brauchten, bis wir den Wagen im Parkhaus hinter dem Studiogelände abstellen konnten. Wie schon am Tag zuvor hatte sich vor der Sicherheitskontrolle am Eingang eine lange Schlange von wartenden Produktionsassistenten, Statisten und Kameraleuten gebildet.


    Dana und ich stellten uns hinter einen Statisten, der einen Koffer sowie einen Kleiderbeutel dabeihatte. Keine zwei Sekunden später kam Kylie angejoggt. Sie war ziemlich außer Atem.


    »Oh, echt krass, was ’ne Schlange. Ist das zu glauben?«, fragte sie keuchend.


    Dass eine erwachsene Frau, jenseits der zwölf, »echt krass« sagte, war das, was wirklich kaum zu glauben war. Wenn ich Kylie allerdings genauer betrachtete, hatte ich tatsächlich Schwierigkeiten zu glauben, dass sie älter als zwölf Jahre alt war. Sie sah aus wie eine Mischung aus Britney Spears (vor der Kevin-Federline-Ära), Jessica Simpson (nach Newlyweds) und Nicole Richie (vor ihren Essstörungen), hatte eine kesse kleine Stupsnase, rosige Wangen, ausdruckslose blaue Kulleraugen und blondes Haar, das zu einem koketten Stufenschnitt frisiert war. An diesem Morgen trug sie einen zerzausten Pferdeschwanz, Ugg Boots und eine pinkfarbene Trainingshose mit dem Schriftzug JUICY auf dem Hintern.


    »Es ist so unfair, was wir hier durchmachen müssen«, sagte sie, zog eine Puderdose hervor und tupfte sich Concealer auf einen unsichtbaren Makel. »Also, ich meine, Veronika ist schließlich mit einer Feinstrumpfhose und nicht mit einer Schusswaffe umgebracht worden. Was soll dieser bescheuerte Metalldetektor dann überhaupt bringen?«


    Ich musste zugeben, dass ihr Argument etwas für sich hatte.


    Und fand es immer überzeugender, je weiter wir in der Schlange vorrückten, bis ich schließlich erneut meinem ganz persönlichen Erzfeind gegenüberstand – dem Sicherheitstor aus Plastik.


    »Gott, wie ich dieses Ding hasse«, brummte ich leise.


    »Ach, das ist doch wirklich keine große Sache«, entgegnete Dana, nahm die Fendi von der Schulter und legte sie auf das Band. »Oh, Mist, ich habe mein Handy in deinem Jeep vergessen. Bin sofort wieder da. Nimm meine Tasche auf der anderen Seite an dich, okay, Mads?«


    »Na klar, lass mich nur allein mit diesem Teil.«


    Dana winkte ab und joggte zurück zum Parkplatz.


    Da hinter Kylie noch fünfzehn weitere Personen standen, kam ich zu dem Schluss, dass es wohl besser war, weiterzugehen.


    Ich nannte dem glupschäugigen Billy meinen Namen, stellte meine Spade neben Danas Tasche aufs Band, zog gewissenhaft die Schuhe aus und legte meine Armbanduhr, meine Kreolen-Ohrringe, meinen Zehen-Ring sowie meine Halskette ab. Außerdem trug ich an diesem Morgen, auch wenn ich auffällig flachbrüstig aussah, keinen Bügel-BH. Dieses Mal musste ich es einfach schaffen.


    Auch Queen Latifah hatte wieder Dienst. Mit ihrem Handdetektor winkte sie mich durch den Plastikbogen. »Der Nächste!«


    Ich holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und lief hindurch. Nichts.


    Hallelujah! Ich war dermaßen glücklich, dass ich die Frau des Sicherheitsdienstes am liebsten umarmt hätte. Vergiss den College-Abschluss – das hier war mal ein echter Erfolg im Leben!


    »Ähem, Ma’am«, bremste mich der glupschäugige Billy, der hinter seinem Monitor saß. Ich drehte mich um. Er hielt Danas Fendi-Imitat in die Höhe. »Ist das hier Ihre Tasche?«


    Oh-oh.


    »Ähem, nun ja, es ist die meiner Freundin«, sagte ich und warf einen Blick hinüber zum Parkplatz.


    »Ich werde sie aufgrund des Verdachts, dass nicht erlaubte elektronische Geräte mitgeführt werden, durchsuchen müssen.«


    »Äh, okay.« Ich trat vor den Monitor und sah zu, wie Glupschaugen-Billy Danas Tasche durchwühlte und dabei einen Gegenstand nach dem nächsten herauszog und auf das stillstehende Laufband legte. Lippenstift, Kreditkarten, Scheckbuch, Stift … Ich zuckte zusammen, als er zwei Kondome fand, und konnte aus den Augenwinkeln heraus sehen, dass sich einige der Produktionsassistenten in der Schlange interessiert vorbeugten.


    Und dann schoss Glupschaugen-Billy den Vogel ab.


    Er zog ein schmales, pinkfarbenes, batteriebetriebenes Gerät mit einer weichen, abgerundeten Spitze aus der Tasche.


    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg und die Kinnlade herunterklappte. Danas Vibrator!


    »Oh mein Gott«, gluckste Kylie hinter mir.


    Glupschaugen-Billy untersuchte das Objekt genauer, als hätte er noch nie in seinem Leben einen Vibrator zu Gesicht bekommen, und hielt ihn sich direkt vor die dicken Brillengläser. Die Produktionsassistenten hatten natürlich schneller begriffen, was Sache war, und prusteten lauthals los. Ich glaubte sogar zu hören, wie einer von ihnen, weiter hinten in der Schlange, »Heißes Gerät« rief. Herr im Himmel, natürlich gingen alle davon aus, dass der Vibrator mir gehörte!


    Wäre ich nicht gerade erst bei der Maniküre gewesen, hätte ich ernsthaft erwogen, meine Nägel in den Asphalt zu schlagen, um mir ein Loch zu graben, in das ich mich verkriechen könnte.


    »Das ist nicht meiner!«, protestierte ich aufgebracht.


    Glupschaugen-Billy zog eine Augenbraue hoch. »Was ist das überhaupt?«, fragte er.


    Ich hörte, wie die Produktionsassistenten sich vor Lachen nicht mehr einbekamen. »Ja, Schätzchen, sag ihm, was es ist.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. Dafür würde Dana bezahlen.


    Um diskret zu sein, beugte ich mich zu ihm vor. Ich weiß: unter diesen Umständen vergebliche Liebesmüh. »Es ist ein intimes Massagegerät«, flüsterte ich.


    Billy legte den Kopf schief und begutachtete weiter Danas kleinen Freund. »Für den Nacken oder so?«


    Noch mehr Gepruste von den billigen Plätzen.


    »Ähem, ja. Für den Nacken … oder so.«


    Billy dachte einen Moment lang darüber nach, zweifellos versuchte er sich vorzustellen, wie das Ganze funktionieren sollte, doch schließlich zuckte er mit den Schultern, und zu meiner unendlichen Erleichterung ließ er das Gerät zurück in die Fendi fallen. »Alles in Ordnung.« Er nickte. »Sie können durchgehen.«


    Ich schnappte mir meine Tasche, zog meine Schuhe wieder an und sammelte eilig den Rest meines Hab und Guts ein, als Dana zurückkehrte und sich hinten in der Reihe anstellte. Sie winkte fröhlich mit ihrem Handy und machte mir Zeichen, sie würde mich drinnen treffen.


    Manchmal glaube ich, dass Freundschaften überbewertet werden.


    »Und … wir drehen!«


    »Okay, Schwester Nan, wir sind bereit. Wer ist der Vater?«


    »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass das Ergebnis nicht so ausfällt, wie wir gehofft haben.«


    »Was?«


    »Was meinen Sie mit ›wie wir gehofft haben‹?«


    »Ich meine, dass es so aussieht, als wäre weder Chad noch Ihr Ehemann der Vater Ihres Babys, Ashley.«


    Ich schnappte nach Luft und schlug mir die Hand vor den Mund, während ich vom Rand des Aufnahmestudios aus zuhörte. Keiner von beiden? Wow, das war ja der Hammer. Ich dachte zurück an die Episoden der letzten Staffel. Wer kam sonst noch infrage? Okay, da hatte es diesen einen Typen gegeben, der eigentlich bei Sex and the City mitspielte – aber er war wieder aus dem Drehbuch gestrichen worden, als er seinen Nachbarn vergiftet hatte, um seine Drogensucht zu vertuschen, durch welche das Haus seiner Schwester mit Hypotheken belastet werden musste und sie gezwungen war, als Edelprostituierte zu arbeiten.


    »Es gibt noch jemanden, Ashley?«


    »Nein, Chad, ich schwöre es dir. Es gibt nur dich. Und meinen Ehemann.«


    »Dann erkläre mir dieses Resultat.«


    »Es … Es … Es tut mir so leid. Bitte verzeih mir, Chad!«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann, Ashley.«


    »Und … Schnitt! Exzellent – fünf Minuten Pause für alle.«


    Steinman, der hinter seinem Monitor saß, strahlte von einem Ohr zum anderen. Die Bühnenarbeiter gaben sich gegenseitig einen freudigen Klaps auf den Hintern, und sogar Margo und Ricky klatschten sich ab. Die Einzige, die sich nicht zu freuen schien, war Mia, die Margo immer noch anblickte, als würde sie sie erdolchen wollen.


    Dana hüpfte von ihrem Hocker hinter dem Empfangstresen herunter und joggte mir entgegen. »Oh, wow, hast du das gehört?«


    Ich nickte. »Das Baby ist auf gar keinen Fall von einem anderen!«


    »Ich setze auf den Elektriker von gegenüber.«


    »Aber der geht doch mit Tina Rey, seitdem sie ihn in der zweiten Staffel vor diesem betrunkenen Autofahrer gerettet hat.«


    »Ja, aber Tina hatte ja auch ein heimliches Techtelmechtel mit diesem verdeckten Ermittler.«


    »Ooooh. Stimmt ja. Das hatte ich vergessen.« Gott, wie ich diese Serie liebte!


    »Hey«, sagte Dana und stieß mir ihren Ellenbogen in die Rippen. »Ricky steht allein da. Unsere Chance, ihn auszuquetschen.«


    »Ihn auszuquetschen? Für was hältst du ihn denn? Ein Früchtchen?« Aber bevor ich richtig widersprechen konnte, hatte Dana mich auch schon am Arm gepackt und durch das halbe Studio zu Ricky gezerrt, der gerade versuchte, sich von seinem Klemmmikro zu befreien. Sie blieb direkt neben ihm stehen, räusperte sich lautstark und stieß mir wieder den Ellenbogen in die Rippen.


    »Aua! Okay, Mann«, murmelte ich. »Äh, Ricky?«


    Ricky blickte auf. »Oh, hey. Maddie, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Äh-hem-hem!« Dana räusperte sich wieder.


    »Und das hier ist meine Freundin Dana.«


    Dana streckte die Hand aus und spielte perfekt die kokette Blondine. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Hey.« Ricky schüttelte ihre Hand, und ich schwöre, dass ich förmlich dabei zusehen konnte, wie Dana unter seiner Berührung dahinschmolz, wobei sie kicherte wie eine Sechstklässlerin.


    »Äh, wie dem auch sei, ich habe mich gefragt, ob Sie mir eine Frage beantworten könnten«, sagte ich.


    »Na klar.« Ricky zog das Mikrofon durch seinen Kragen. »Schießen Sie los.«


    »Sie haben doch gestern erwähnt, Sie seien mit Veronika ausgegangen. Wann war das?«


    Ricky schürzte die Lippen. »Mh, ich würde sagen, etwa vor drei Monaten. Warum?«


    Bei mir schrillten alle Alarmglocken, schriller noch als jedes von Mrs Rosenblatts hawaiianischen Gewändern. Veronika war im dritten Monat schwanger gewesen. Ich versuchte, möglichst ruhig zu klingen, als ich schließlich fragte: »Was war noch mal der Grund für Ihre Trennung?«


    Ricky biss sich auf die Innenseiten seiner Wangen und ließ seinen Blick über meine Schultern hinweg langsam durch das Aufnahmestudio hinter mir schweifen. »Bei uns, äh, hat es irgendwie nicht gefunkt.«


    »Oh, ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Es ist so wichtig, dass man gut zusammenpasst«, platzte Dana heraus. Sie legte Ricky eine Hand auf den Arm und klimperte mit den Wimpern.


    »Und Veronika ging es genauso?«, fragte ich.


    Ricky zuckte wieder mit den Schultern. »Ich schätze schon. Keine Ahnung.«


    »Sie haben nie mit ihr darüber gesprochen?«


    »Äh, nun ja, ähem, nicht wirklich.« Ricky fummelte an seinem Mikrofon herum. Er schien sich ungefähr ebenso unbehaglich zu fühlen wie ich im letzten Sommer, als ich während der Hitzewelle diese billigen Kunstleder-Pumps von Bargain Barn getragen hatte. Ganz offensichtlich wollte er nicht mit der ganzen Wahrheit herausrücken.


    »Ricky?«, hakte ich nach.


    Er blickte unruhig hin und her und seufzte schließlich. »Okay, na gut.« Nach einer kurzen Pause lehnte er sich vor. »Aber das bleibt unter uns, okay?«


    »Absolut«, versprach Dana und unterstrich ihre Aussage mit einem breiten Lächeln.


    Ich streckte zwei Finger in die Höhe. »Großes Pfadfinder-Ehrenwort.«


    »Sehen Sie, wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, und dann gab es da diesen einen Abend, als wir zusammen im Kino waren und ich sie danach zu Hause abgesetzt habe. Ihre Nachbarin stand gerade draußen und hat die Blumen in ihrem Vorgarten gegossen. Sie sah mich und erkannte mich aus der Serie. Ich meine, sie war wirklich sehr freundlich, also habe ich ihr Autogramme gegeben.«


    »Erzählen Sie weiter«, ermunterte ich ihn und fragte mich, wohin das alles führen würde.


    »Nun ja, schließlich wollte die Nachbarin wissen, was ich dort zu tun hätte, und da habe ich ihr halt gesagt, dass ich Veronika nach Hause bringen würde. Und plötzlich wurde sie so merkwürdig still. Also dachte ich mir, dass da irgendetwas im Busch war.«


    »Und zwar?«


    »Also, sie meinte, dass sie am Abend zuvor beobachtet habe, wie Veronika von einem anderen Mann nach Hause begleitet worden sei. Und er soll auch erst am nächsten Morgen gegangen sein. Nun ja, ich meine, kommen Sie. Darauf stehe ich überhaupt nicht. Ich bin nicht der Typ, der gern teilt.«


    Ich meinte, Dana neben mir aufseufzen zu hören.


    »Also habe ich mit ihr Schluss gemacht.«


    »Haben Sie eine Idee, wer der andere Mann gewesen sein könnte?«


    Ricky schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe nicht nachgefragt. Um ehrlich zu sein, wollte ich es auch gar nicht so genau wissen, verstehen Sie?«


    Ich nickte enttäuscht.


    »Wie dem auch sei, erzählen Sie es bitte niemandem, okay? Mein Agent hat wirklich hart daran gearbeitet, mir dieses Bad-Boy-Frauenheld-Image aufzubauen. Wenn jemand erfahren würde, dass ich eigentlich monogam bin, wäre mein Image dahin.«


    »Hach, das ist wirklich so süß«, sagte Dana und schmachtete ihn mit glasigem Blick an.


    »Denk an dein Abzeichen«, flüsterte ich ihr zu.


    »Zum Teufel mit dem Abzeichen«, raunte sie zurück.


    »Hey, Sie können mir nicht zufällig Veronikas Adresse geben, oder?«, fragte ich Ricky.


    »Doch, klar.« Er zog einen Stift aus der Tasche und schrieb sie mir auf die Handfläche.


    »Danke.«


    »Hey, kein Ding«, antwortete er. Und dann schenkte er uns beiden dieses strahlende Sexy-Gärtner-Lächeln, das sein Markenzeichen war.


    Und diesmal war ich mir sicher, dass ich Dana seufzen hörte. Wie ich allerdings zugeben musste, bot sein Hintern, den er uns beim Weggehen präsentierte, einen so heißen Anblick, dass ich ebenfalls beinahe geseufzt hätte.


    »Ich glaube, ich bin verliebt«, sagte Dana und neigte ihren Kopf, um besser sehen zu können.


    »Also glauben wir ihm?«, fragte ich.


    Dana bestürmte mich. »Natürlich glauben wir ihm! Hast du diese muskulösen Pobacken gesehen?«


    Ich rollte mit den Augen. »Also gut, was denkst du, wollen wir Veronikas Nachbarin einen Besuch abstatten?«


    Dank des Regieassistenten mit dem unsteten Blick musste Dana bis zum Mittagessen warten, bis sie gehen durfte. Kaum dass Steinman »Schnitt« gerufen hatte, marschierten wir zum Parkplatz und machten uns mit meinem Jeep zu der Adresse auf, die Ricky uns gegeben hatte: 1342 Coronado Court.


    In Melrose bogen wir rechts ab und fuhren dann durch Highland, bevor wir zwischen Santa Monica und Lexington in eine rote Welle gerieten.


    Während wir auf Grün warteten, beugte sich Dana vor, um das Radio einzuschalten.


    Was, wie sich herausstellte, ein Glücksfall war. Denn hätte sie aufrecht in ihrem Sitz gesessen, wäre sie möglicherweise schwer verletzt worden, als ein anderes Auto mit voller Wucht in die Fahrerseite meines Jeeps krachte.


    »Uhn!« Ich spürte, wie mein Kopf so heftig nach rechts geschleudert wurde, als wäre ich eine Stoffpuppe. Instinktiv umklammerte ich das Lenkrad. Als ich aufblickte, sah ich einen weißen Range Rover, der seitlich gegen meinen Wagen geknallt war. Blinzelnd versuchte ich mich zurechtzufinden, während Adrenalin durch meine Adern jagte.


    »Oh mein Gott, wir sind angefahren worden!«, schrie Dana, das Offensichtliche aussprechend.


    Weniger offensichtlich war allerdings, warum der Fahrer des Rovers auf einmal zurücksetzte.


    Um dann erneut mit voller Fahrt auf uns zuzurasen.
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    Ich klammerte mich Halt suchend am Lenkrad fest, während der Geländewagen ein zweites Mal seitlich in meinen Wagen krachte.


    »Heiliger Bimbam! Ist der Kerl total irre?«, kreischte Dana und krallte ihre Finger so fest in das Armaturenbrett, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Der Fahrer des Range Rovers setzte gerade zu einem neuerlichen Angriff zurück, als die Ampel vor uns auf Grün sprang.


    »Fahr los! Fahr los!«, schrie Dana.


    Ich muss gestehen, dass ich bis zu diesem Moment vor Schreck wie gelähmt gewesen war. Als ich jedoch bemerkte, wie die Reifen des Rovers durchdrehten und der Fahrer den Motor aufheulen ließ, bekam ich einen derartigen Adrenalinkick, dass ich mit meinem Keilabsatz das Gaspedal durchtrat und der Jeep mit uns an Bord über die Kreuzung raste.


    Mit Schrecken konnte ich im Rückspiegel sehen, wie sich auch der Rover hinter uns in den Verkehr einfädelte und beschleunigte, um auf Tuchfühlung mit unserer Stoßstange zu gehen.


    »Oh mein Gott, wer ist dieser Irre?«, fragte Dana und drehte sich in ihrem Sitz herum. »Was will er von uns?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ meinen Blick unruhig zwischen den Autos vor uns und dem Geländewagen hinter uns, der nun langsam aufschloss, hin und her wandern. Wir erreichten den Sunset Boulevard, auf dem alle drei Spuren dicht befahren waren. »Halt dich fest«, warnte ich Dana und machte eine Kehrtwende, wobei ich nur knapp am Bordstein vorbeischrammte. Der Rover hatte nicht denselben Wendekreis wie wir und landete bei dem Versuch, es uns gleichzutun, auf dem Bürgersteig, wo er in eine Bushaltestelle krachte.


    »Mist, verdammter, er verfolgt uns immer noch«, sagte Dana, deren Blick nun förmlich am Heckfenster klebte.


    Eine Beobachtung, die sogleich vom Fahrer des Rovers bestätigt wurde, indem er wieder Gas gab und unsere hintere Stoßstange rammte.


    Wir wurden nach vorn geschleudert.


    »Uhn.« Mein Kopf knallte so heftig gegen die Rückenlehne zurück, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich trat das Gaspedal so weit durch, wie es ging, bog schnell ein weiteres Mal rechts ab und fuhr in eine Gasse hinter einem Vierundzwanzig-Stunden-Imbiss.


    Der Rover folgte uns, und da mein kleiner Jeep gerade mal über zwanzig Pferdestärken verfügte, hatte er uns schnell wieder eingeholt. Doch dieses Mal rammte er uns nicht von hinten, sondern beschleunigte so lange, bis er mit uns auf gleicher Höhe war. Dana hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um den weißen Kotflügel neben ihrem Fenster zu berühren. Das grässliche Geräusch von gegeneinanderreibendem Metall war zu hören. Dann verlor ich die Gewalt über mein Fahrzeug und wir schlingerten durch die Gasse.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott«, jammerte Dana im Sitz neben mir.


    Mir ging es nicht anders. Allerdings war ich zu angespannt, als dass ich auch nur ein Wort herausgebracht hätte. Also schloss ich einfach die Augen, betete und stieg auf die Bremse, wobei ich das Lenkrad nach rechts einschlug.


    Der Rover glitt an meinem kleinen roten Jeep vorbei, während wir mit quietschenden Reifen einen U-Turn hinlegten. Als die Welt endlich aufhörte, sich zu drehen, blickten wir in die entgegengesetzte Richtung. Ich wechselte wieder aufs Gaspedal und raste so schnell ich konnte aus der Gasse heraus, bog scharf rechts ab und fuhr auf den Parkplatz eines Videoverleihs, wo ich den Wagen schließlich zum Stehen brachte.


    Als ich den Motor abstellte, war nur noch unser Keuchen zu hören, das wie das Hecheln zweier Rottweiler klang. Also versuchten wir, unseren Herzschlag so weit zu beruhigen, dass er nicht mehr an einem Pomona-Dragster-Rennen hätte teilnehmen können.


    Dana fing sich als Erste wieder, löste die verkrampften Finger vom Armaturenbrett und bewegte vorsichtig ihre Körperglieder. »Oh mein Gott, Maddie. Er hätte uns umbringen können.«


    Sofort hatte ich das Bild von meinem kleinen Freund, dem Eichhörnchen, dessen Körper mit Reifenspuren gezeichnet war, vor Augen. »Ich glaube, das hatte er auch vor.« Schließlich ließ auch ich das Lenkrad los und machte eine gründliche Bestandsaufnahme. Mein Nacken fing an, sich zu verspannen, aber ansonsten schien alles in Ordnung zu sein. Ich konnte mit den Zehen wackeln und meine Arme bewegen. Ein Blick nach unten verriet zudem: Wie durch ein Wunder hatte ich mir nicht einmal in die Hose gepinkelt.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Dana und rieb sich die Schläfen.


    »Ich glaube schon. Und du?«


    Sie nickte, allerdings konnte ich sehen, dass sich an ihrer Schläfe eine Beule bildete.


    Ich versuchte, die Wagentür zu öffnen, aber nichts rührte sich. Was auch nicht weiter überraschend war, nach dem, was ich von der Fahrerseite aus erkennen konnte. Mein Auto sah aus, als käme es direkt aus einer Müllpresse. Mein armes Baby!


    Glücklicherweise konnte Dana ihre Tür aufmachen. Und nachdem ich mich am Schalthebel vorbeigehievt hatte, kletterten wir beide aus dem Wrack. Meine Beine fühlten sich wie ausgeleierte Gummibänder an, als ich nun vorsichtig den Jeep umrundete, um mir den Schaden genauer anzusehen.


    »Wow«, sagte Dana.


    Fassungslos starrte ich auf mein Auto. Die Tür auf der Fahrerseite hatte so viel abbekommen, dass man sie kaum noch als solche erkennen konnte, die vorderen Scheinwerfer waren zertrümmert, und die hintere Stoßstange hing nur noch an einem seidenen Faden. Das ganze hintere Viertel des Jeeps schien um fünfundvierzig Grad verzogen zu sein, und die Hinterreifen hatten keine Luft mehr.


    »Wow, ein richtiger Totalschaden«, sagte Dana.


    Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Sie hatte recht. Der Jeep war hinüber.


    Das war’s. Ich würde diesen Typen zu fassen kriegen, koste es, was es wolle.


    »Meinst du, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte Dana.


    Ich dachte kurz darüber nach – ungefähr eine halbe Sekunde lang. Die Polizei anzurufen bedeutete, Ramirez anzurufen. Und das wiederum hieß, ein weiteres Kapitel in dem Buch »In welche Schwierigkeiten hat Maddie sich jetzt schon wieder manövriert?« aufzuschlagen. Ich war den Tränen eh schon nahe; das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen konnte, war eine weitere Konfrontation mit Ramirez, die mir den Tag endgültig versauen würde.


    Also holte ich mein Handy hervor und rief die einzige Person an, die jede unabhängige, kompetente, erwachsene Frau anruft, wenn eine echte Krise eintritt.


    Mommy.


    Zum Glück hob meine Mutter bereits beim ersten Freizeichen ab. »Hallo?«


    »Ich bin’s. Hör zu, ich hatte einen kleinen Unfall …«


    »Oh mein Gott, auf dich ist wieder geschossen worden?!«


    »Nein, nein, auf mich ist nicht geschossen worden.«


    »Das Pfefferspray, hast du dich selbst damit besprüht?«


    »Nein, Mom, ich …«


    »Erzähl mir nicht, dass du überfallen worden bist?«


    »Nein!«, schrie ich. »Es geht um mein Auto.« Ich blickte auf meinen schrottreifen Jeep und hatte wieder diesen Frosch im Hals. »Ich war in einen kleinen Unfall verwickelt.«


    »In einen Unfall? Oh, Schätzchen, bist du in Ordnung? Hast du ein Schleudertrauma? Hast du dir ihre Versicherungsdaten geben lassen?«, fragte meine Mutter ohne Luft zu holen.


    »Ja. Vielleicht. Und nein. Er ist weggefahren.«


    »Er hat Fahrerflucht begangen? Mein Baby ist in einen Unfall mit Fahrerflucht verwickelt!«


    Ich spürte, wie mein Nacken sich immer mehr verspannte, und fragte mich, ob es möglicherweise ein Fehler gewesen war, meine Mutter anzurufen. »Mom, es geht mir gut. Wirklich. Es ist nur … Dana und ich brauchen jemanden, der uns abholt.«


    »Baby, rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin sofort da.«


    Nachdem ich ihr die Adresse durchgegeben hatte, legte ich auf, wählte die Nummer der Auskunft und ließ mich mit einem Abschleppdienst in der Nähe verbinden, dessen Mitarbeiter mir versicherten, dass sie in einer halben Stunde da seien. Also setzte ich mich neben Dana auf den Bordstein, während sie in ihrer Tasche nach Aspirin kramte, und starrte auf mein zerbeultes Baby.


    »Sieh’s mal positiv«, sagte Dana. »Wenigstens hatte er keine Knarre dabei.«


    Wenn der Höhepunkt deines Tages darin besteht, dass keine Waffe auf dich gerichtet wurde, weißt du zumindest, dass du generell einen ganz bescheidenen Tag hinter dir hast.


    Zehn Minuten später kam Moms Minivan quietschend neben dem Wrack meines Jeeps zum Stehen. Sie hatte kaum den Motor ausgeschaltet, als sie auch schon, dicht gefolgt von Mrs Rosenblatt, aus dem Auto gesprungen kam. Pablo, der Papagei, war ebenfalls mit von der Partie.


    »Kraaah. Love my lady lumps.«


    Mrs R. trug seinen Käfig vor sich her und watschelte auf uns zu.


    »Was ist das?«, fragte Dana und linste durch die Gitterstäbe.


    »Das hier ist Pablo. Marco hat mir zwanzig Dollar versprochen, wenn ich heute Nachmittag auf ihn aufpasse.«


    »Maddie!«, kreischte meine Mutter und umarmte mich so fest, dass meine Rippen zu brechen drohten. »Geht es dir gut?«


    Ich zuckte zusammen, als sich meine Nackenschmerzen erneut meldeten. »Ich bin in Ordnung.« Glaube ich.


    »Was ist passiert?«


    Ich warf Dana einen Seitenblick zu. Aber bevor ich ihr telepathisch die Nachricht übermitteln konnte, sie solle mit dem Erzählen warten, bis ich mir eine für Mütter geeignete Version ausgedacht hätte, warf sie schwungvoll ihr Haar über die Schultern und stürzte sich in einen dramatischen Monolog.


    »Oh mein Gott, es war wie – wie in einem Film! Da gab es diesen Geländewagen und der hat uns gerammt, und wir schrien: ›Heiliger Bimbam, er hat uns gerammt!‹ – Und dann tat er es wieder! Und als Maddie in Rennfahrermanier diese enge Gasse hinunterraste, ist dieser Geländewagen doch glatt auf den Gehweg gefahren und hat beschleunigt, bis er direkt neben uns war! Und dann hat er versucht, uns gegen die Wand zu drücken! Wir sind daraufhin voll in die Eisen gegangen und haben diesen Mörder-U-Turn hingelegt und sind dann hierher, auf diesen Parkplatz gerast. Ich bin mir absolut sicher, dass er uns umbringen wollte!«


    Mom blinzelte, bevor sie mich für eine weitere heftige Umarmung an sich riss.


    Mrs Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Ich sage euch, ein rückläufiger Merkur treibt die Leute in den Wahnsinn. Hast du versucht, ihn mit Pfefferspray zu besprühen?«


    »Oh, nun ja, ich, äh, habe das Spray verloren.«


    »Verloren?«


    »Ähem, ja. Tut mir leid.«


    Mrs R. kramte in ihrer Tasche herum und holte eine Dose heraus. »Hier, aus meinem persönlichen Vorrat. Ich habe immer eine dabei. Diese hier zum Beispiel musste ich mal in einer Bar gegen so einen Widerling einsetzen. Der ist total aus den Latschen gekippt. Danach habe ich ihn natürlich mit nach Hause genommen, und am Ende wurde er mein zweiter Ehemann, Carl.«


    Ich rollte mit den Augen. Aber da mein Adrenalinpegel immer noch relativ hoch war, ließ ich die Dose einfach in meine Tasche gleiten.


    »Eigentlich hat ihr Auto am meisten abgekriegt«, sagte Dana und zeigte auf das, was einmal mein Jeep gewesen war.


    Mom musterte den zerbeulten Jeep und umarmte mich noch einmal. Doch ehrlich gesagt machte es mir diesmal nichts aus. Angesichts meines Autos konnte ich eine Umarmung gut gebrauchen.


    Nachdem der Abschleppwagen da gewesen war und meinen demolierten Jeep zur nächstgelegenen Werkstatt gebracht hatte, stapelten meine Mutter, Mrs R., Dana, Pablo und ich uns in Moms Minivan, und sie fuhr uns zurück zum Studiogelände, untermalt von Pablo, der sich das Herz aus dem Leib sang. »Don’t you love my lady lumps! Kraah.«


    Mrs Rosenblatt hätte fünfzig Dollar von Marco fordern sollen.


    Als wir schließlich wieder am Set ankamen, war Dana spät dran, und Steinman schrie bereits nach diesem »neuen Garderobenmädchen«, das kommen sollte, um Margos scheußliche Ohrringe zu entfernen. Danach musste ich Ricky einen neuen Pullover raussuchen, damit er sich farblich nicht mit Mias Schuhen biss, welche sie unbedingt in dieser Szene tragen wollte. Und last but not least wollte Kylie, dass ich ihren Saum kürzte, damit sie nicht, und ich zitiere: »alt und vertrocknet« aussah. Nachdem ich dies alles überstanden hatte, brauchte ich dringend eine Aspirin-Tablette, gefolgt von einem Tequila Chaser. Mein Nacken war mittlerweile so steif, dass ich den Kopf nicht mehr nach rechts drehen konnte, zudem brummte mir der Schädel. Ich überlegte gerade, früher zu gehen, als Steinman mich bei der Starbucks-Kanne erwischte.


    »Garderobe, richtig?«, bellte er.


    Ich blickte vorsichtig von meinem Becher auf. »Ja?«


    »Ich brauche Blake in seinem Krankenhausmorgenmantel. Sofort. Wir drehen die Szene mit ihm und Mia in fünfzehn Minuten.«


    »Okay, aber dann muss ich …«, begann ich, doch Steinman war bereits wieder verschwunden.


    Soviel zum Thema »früher gehen«.


    Andererseits hatte ich bislang noch keine Gelegenheit gehabt, mit Blake allein zu reden. Und auch wenn der Vater von Veronikas Baby ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stand, konnte ich doch nicht darüber hinwegsehen, dass man ein ziemlich gutes Mordmotiv hatte, wenn man von jemandem dazu gezwungen worden war, einen Komapatienten zu spielen.


    Ich kippte meinen Kaffee hinunter und ging – nach einem kurzen Halt in der Garderobe, um Blakes Bademantel zu holen – zu den Wohnwagen. Ich lief an Mias Wohnwagen vorbei, von dem das hässliche Absperrband inzwischen entfernt worden war, passierte den Wohnwagen, auf dem TALENT stand, bis ich schließlich den von Blake erreicht hatte. Von außen betrachtet bestand er aus demselben weiß gerippten Metall wie alle anderen, doch mir fiel sofort auf, dass er deutlich kleiner war als der von Mia.


    Ich ging die Stufen hoch und klopfte energisch an die verschlossene Tür. »Garderobe!«, rief ich.


    Aus dem Inneren drang ein gedämpftes: »Kommen Sie herein«, sodass ich die Metallklinke herunterdrückte und eintrat.


    Obwohl Blakes Wohnwagen von außen aussah wie der seiner Kollegin, hätte die Einrichtung nicht unterschiedlicher sein können. Während in Mias Wohnwagen maßgefertigte Vorhänge, plüschiges Mobiliar und eine granitverkleidete Küche zu finden waren, wirkte Blakes Unterkunft eher wie ein gemütliches Wohnmobil für Rentner und Aussteiger. In der Mitte befand sich eine Essecke mit Sitzbank, deren Tisch mit Zetteln bedeckt war. Auf der rechten Seite gab es eine kleine Küche mit Mikrowelle und Minikühlschrank, beide in einem Olivgrün, das in den Siebzigerjahren modern gewesen war. Auf dem Boden lag ein schmutzig brauner Teppich, der so dünn aussah, dass ich glatt meine Via Spigas verwettet hätte, dass sich direkt darunter das Sperrholz befand. Vor den Fenstern hingen ausgeblichene, plissierte Polyester-Vorhänge, und ein schwacher abgestandener Geruch nach Burritos und chinesischem Essen erfüllte den Raum.


    »Dusty, sind Sie das?«, rief Blake mir von der anderen Seite des Wohnwagens aus zu.


    Ich schaute nach links und entdeckte am Ende des Durchgangs wie in Mias Wohnwagen ein Schlafzimmer; nur, dass dieses hier deutlich kleiner und mit einer Tapete ausgestattet war, die wie Holzvertäfelung aussehen sollte. »Nein, ich bin’s, Maddie. Steinman möchte, dass Sie für die nächste Szene Ihren Krankenhausmorgenmantel anziehen.«


    Blake stöhnte, tauchte dann jedoch aus dem Schlafzimmer auf. Seine Hose und das weiße Hemd waren zerknittert, als hätte ich ihn bei einem Nickerchen gestört. »Ich weiß gar nicht, was all die Mühe noch soll. Es ist ja nicht so, dass ich mehr als ein angehimmeltes Requisit wäre.«


    »Ganz schön ätzend, die ganze Zeit über im Koma liegen zu müssen, was?«, fragte ich und reichte ihm den Morgenmantel an.


    Blake zuckte mit den Schultern und hatte einen traurigen Ausdruck in den Augen. »Nun ja, immerhin muss ich mir keine Sorgen machen, den Text zu vergessen.«


    »Wie lange liegt Preston jetzt schon im Koma?«


    Er seufzte schwer. »Seit Monaten.«


    »Haben Sie eine Idee, wann er wieder aufwachen soll?« Okay, ich geb’s zu, diese Frage stellte ausschließlich der Serienjunkie in mir.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Ende in Sicht. Ich bin sofort zurück. Ich werde nur mal eben …«, er sprach nicht weiter und deutete auf den Bademantel, dann schlurfte er durch den kleinen Gang zurück ins Schlafzimmer.


    Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, ging ich hinüber zur Essecke und blätterte vorsichtig in den Papieren auf dem Tisch. Hauptsächlich handelte es sich dabei um Programme von Pferderennen und Kreuzworträtsel. Dazwischen lag ein bisschen Fanpost, jedoch nicht mit jenem Stapel vergleichbar, den ich bei Mia gefunden hatte. »Also, ich habe gehört, das mit dem Koma sei Mias Idee gewesen.«


    »Das stimmt«, erwiderte Blake hinter der geschlossenen Tür. »Sie dachte, es würde die Beziehung zwischen ihr und Schwester Nan noch dramatischer gestalten.«


    »War das der einzige Grund?« Ich flippte schnell durch die Fanbriefe. Nichts Bedrohliches, auch wenn mir auffiel, dass seine Fans ein wenig älter waren als die von Mia. Es gab eine Frau, die ihn darum bat, sie in ihrem Bingo-Klub zu besuchen. Und eine andere wünschte sich, er würde sie zur Frühaufsteher-Happy-Hour bei Applebee’s begleiten.


    Blake steckte den Kopf aus dem Zimmer, sodass ich mich schnell zwei Schritte vom Tisch entfernte. Zum Glück schien er es nicht bemerkt zu haben. »Warum? Was hat man Ihnen denn erzählt?«, fragte er.


    »Nichts …«, wich ich aus und beobachtete, wie er darauf reagierte. »Nur, dass Sie und Mia miteinander ausgegangen seien und sie dann vorgeschlagen habe, Ihre Figur ins Koma zu versetzen.«


    Blake tauchte wieder aus dem Schlafzimmer auf. Der Morgenmantel reichte ihm bis zu seinen nackten Knöcheln, und darunter kamen schwarze Söckchen und Turnschuhe zum Vorschein. »Ja, stimmt, wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.«


    »Oh?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Nun ja, sie sagte, sie wolle sich auch mit anderen treffen, aber das kam für mich nicht infrage. Ich …« Er machte eine Pause und biss sich auf die Unterlippe. »Nun ja, ich bin mir sicher, man hat es Ihnen ohnehin schon erzählt. Ich hatte einen Nervenzusammenbruch. Doch Mia war nicht der einzige Grund dafür. Es lag an diesem ganzen Druck, der mit der Serie einherging. Sie wissen schon, die Pressekonferenzen, die Interviews, die Auftritte …«


    Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, dass Blake nicht gerade dafür geschaffen war, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ihm brach ja schon der Schweiß aus, wenn er nur darüber sprechen musste.


    »Wie dem auch sei, als ich schließlich zurückkam, wurde meine Figur ins Koma versetzt. Ich schätze, dass Mia sich bei dem Gedanken daran, weiterhin mit mir zusammenarbeiten zu müssen, einfach unwohl gefühlt hat.«


    Meine nächste Frage formulierte ich mit Bedacht. »Und das hat Sie überhaupt nicht wütend gemacht?«


    Blake zuckte erneut mit den Schultern. »Ein bisschen vielleicht. Aber ich war nicht besonders überrascht darüber. Vor dem Koma haben die Figuren von Kylie und Deveroux für gute Einschaltquoten gesorgt. Tina Rey und ihr Elektriker waren dauernd in der Presse. Mias Charakter lief Gefahr, nur noch eine Nebenrolle zu sein. Aber durch das Koma erhält sie langsam wieder mehr Aufmerksamkeit. Nun ja, das ist ein Grund. Dass die Presse sich in letzter Zeit über diese Geschichte mit den Briefen ereifert, ist natürlich auch nicht gerade ungünstig für sie.«


    »Und Sie?«


    Blake lächelte wieder traurig. »Zumindest nervt man mich nicht mehr dauernd mit Interviewanfragen. Aber ich denke, ich geh jetzt mal besser los.«


    Ich sah Blake hinterher, wie er aus dem Wohnwagen Richtung Aufnahmestudio schlurfte. Ehrlich gesagt, hatte ich ziemliche Probleme, ihn mir als kaltblütigen Mörder vorzustellen. Er wirkte auf mich eher wie ein Mensch, der sich in sein Schicksal ergab. Aber man musste natürlich bedenken, dass er gelernter Schauspieler war. Ich fragte mich, wie viele Demütigungen ein Mann ertragen konnte, bis er zurückschlug?


    Mia brauchte nur fünfzehn Takes, bis sie es geschafft hatte, ihren Monolog in Blakes Krankenhauszimmer richtig hinzubekommen. Als Steinman schließlich ein erschöpftes »Das wäre geschafft!« rief, war mein Nacken steifer als ein neues Paar Lederstiefel und ich selbst so fertig, dass ich an Ort und Stelle hätte einschlafen können.


    Dankbar darüber, dass der nächste Tag ein Sonntag sein würde – der einzige Tag, an dem die Crew während der Dreharbeiten freihatte –, nahm ich meine Tasche und lief zum Hintereingang, wo ich Dana traf. Die Beule an ihrem Kopf war größer geworden und fing an, sich bläulich zu verfärben.


    »Meinst du nicht, dass es besser wäre, zum Arzt zu gehen?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin in Ordnung. Das ist nur eine kleine Beule. Alles, was ich brauche, ist eine Aspirin.«


    Ich durchsuchte meine Tasche, fand eine und reichte sie ihr.


    »Wollen wir jetzt noch einmal versuchen, bei Veronikas Nachbarin vorbeizufahren?«, fragte Dana, nachdem sie die Tablette mit Wasser heruntergespült hatte.


    Ich stöhnte. »Aber wir haben kein Auto mehr.«


    »Kein Problem.« Dana hielt einen Schlüssel in die Höhe, an dessen Bund eine Hasenpfote baumelte. »Ricky hat mir seines geliehen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ricky?«


    Dana wurde rot. »Ist er nicht wahnsinnig süß?«


    Oh-oh. Bei mir schrillten alle Alarmglocken. »Dana, sag mir jetzt bitte nicht …«


    »Nein!«, fiel sie mir ins Wort. »Ich lebe zurzeit im Zölibat, schon vergessen? Außerdem ist er, nun ja, total berühmt. Ich bin mir ziemlich sicher, nicht mal ansatzweise sein Typ zu sein.«


    Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass Dana für jeden Mann der »richtige Typ« war.


    Dana ließ das geliehene Schlüsselbund um ihren Zeigefinger kreisen. »Werden wir jetzt mit der Nachbarin sprechen, oder was?«


    Obwohl mein Kopf förmlich nach einem langen, heißen Bad und einem großen, kühlen Cocktail schrie (nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge), musste ich zugeben, dass die Vorstellung, allein in meinem Apartment zu sein, nicht sonderlich verlockend war. Das Letzte, was ich zu Hause vorfinden wollte, waren weitere totgefahrene Tiere. Oder, noch schlimmer, Mr Tiermörder höchstpersönlich, der in seinem bedrohlichen Geländewagen auf mich wartete. Also fuhren wir trotz meines Schleudertraumas und der stetig wachsenden Kopfschmerzen fünfzehn Minuten später in Rickys silberfarbenem Porsche auf der 101 durch die Hügel Richtung Westen ins Tal.


    Am Topanga Canyon verließen wir den Highway und fuhren auf kleineren Straßen in die West Hills, eine Vorortgegend im westlichsten Teil des Tals. Einkaufszentren säumten die Hauptstraßen, und an den Hängen reihten sich Wohnhäuser aneinander, von denen eins das andere überragte, da sich jeder den besten Blick sichern wollte.


    Dana wurde langsamer, als wir uns der Coronado näherten, einer Allee, die dem natürlichen Hangverlauf folgte; links und rechts vor ihr standen dicht an dicht überdimensionale Einfamilienhäuser, welche die Grenzen ihrer bescheidenen Grundstücke zu sprengen drohten. Die meisten verfügten über akkurat getrimmte Rasenflächen mit hohen, blühenden Büschen und Einfahrten, in denen BMWs und schnittig aussehende, italienische Sportwagen standen.


    Dana parkte vor Haus Nummer 1342, einer Villa im mediterranen Stil, die hinter einer Reihe ordentlich beschnittener Palmen stand.


    »Hier hat Veronika gelebt?«, fragte Dana und starrte mit offenem Mund auf das Anwesen vor uns. »Okay, ich weiß, wie viel ein Double verdient. Ich wette zwanzig Dollar, dass sie was mit einem reichen alten Knacker hatte.«


    In Anbetracht der Tatsache, dass sie schwanger gewesen war, wollte ich lieber nicht dagegen wetten.


    »Komm, lass uns mit der Nachbarin sprechen.«


    Wir schlossen den Wagen ab und marschierten über den Plattenweg zu dem Haus, von dem Ricky uns erzählt hatte. Die Villa war dem englischen Tudorstil nachempfunden und besaß freiliegende Balken, die diagonal über die Stuckfassade verliefen. Dana klopfte an die massive Vordertür, die zwei Sekunden später von einer älteren Frau in einer pastellfarbenen Bluse mit aufgedruckten Terriern geöffnet wurde. Sie hielt eine Fernbedienung in der Hand, und im Hintergrund war ein Rauschen zu hören.


    »Sind Sie gekommen, um das Kabel zu reparieren?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Ich habe schon den ganzen Morgen über Probleme mit dem Empfang.«


    »Ähem, nein. Tut uns leid, wir kommen nicht von der Kabelfirma.«


    »Was auch immer Sie verkaufen, ich will es nicht.« Sie wollte schon die Tür schließen, aber Dana war schneller.


    »Eigentlich haben wir mit Ihrer Nachbarin Veronika zusammengearbeitet. Bei der Serie Magnolia Lane.«


    »Oh?« Die Frau hielt inne. »Oh, Sie kommen vom Fernsehen?« Sie guckte gleich viel freundlicher und straffte ihre Schultern, kniff dann jedoch die Augen zusammen und musterte Dana. »Ich erinnere mich nicht an Sie. Waren Sie in der letzten Staffel dabei?«


    »Nein, ich bin nur Statistin.«


    »Oh.« Nun hatte sie anscheinend das Interesse verloren.


    »Wie auch immer«, schaltete ich mich ein, bevor sie die Tür zumachen konnte, »wir haben uns gefragt, ob wir Ihnen vielleicht ein paar Fragen über Veronika stellen dürften?«


    Die Frau schnaubte. »Hmpf. Diese kleine Nutte. Hielt sich für was Besseres. Wissen Sie, als ich hörte, sie arbeite beim Fernsehen, da habe ich ihr einen dieser gestürzten Ananas-Kuchen gebacken, genauso einen, wie ihn die Leute auf der Internetseite Food Network zubereiten. Wie dem auch sei, sie hat den Kuchen komplett aufgegessen, und als ich sie fragte, ob sie mir ein Autogramm von Mia besorgen könne, hat sie mich ausgelacht. Sie meinte, Mia würde an jemanden wie mich keine Sekunde verschwenden. Können Sie sich das vorstellen? So eine Primadonna.«


    Ich verkniff mir, es zu sagen, aber Veronika hatte wahrscheinlich recht.


    »Wissen Sie, ob Veronika Dates mit Männern hatte?«, fragte ich.


    Sie verzog ihre faltigen Wangen zu einem Lächeln. »Nun ja, mit Dates kenne ich mich nicht so aus, aber zufällig weiß ich, dass sie mit dem attraktiven Gärtner aus der Serie ausgegangen ist. Der war so freundlich, mir ein Autogramm zu geben.«


    »Ja, er hat uns gesagt, dass Sie uns vielleicht helfen könnten.«


    »Er hat mich erwähnt?« Sie lächelte so breit, dass ich befürchtete, ihre Gesichtsmuskeln würden reißen.


    Dana nickte. »Hmmm. Er hat erzählt, Sie wüssten über alles Bescheid, was in der Straße vor sich geht. Wir sollten Sie einfach danach fragen.«


    Die Frau legte ihre Hand aufs Herz und errötete. »Was für ein netter junger Mann.«


    »Nicht wahr?«, platzte Dana heraus.


    Ich rollte mit den Augen.


    »Er meinte, Sie hätten ihm berichtet, dass Sie gesehen haben, wie Veronika mit einem Mann nach Hause gekommen ist … in der Nacht bevor er Sie getroffen hat …?«, soufflierte ich.


    »Oh ja.« Sie nickte heftig. »Nun ja, ich bin ja keine von denen, die bösartigen Tratsch verbreiten, Sie wissen schon, ich kümmere mich um meinen eigenen Kram. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich gesehen habe, wie ein Mann spätabends mit zu ihr ins Haus gegangen ist. Ungefähr zu der Zeit, wenn die Jay Leno-Show gesendet wird. Und er ist erst wieder herausgekommen, als die Damen von The View am nächsten Morgen ihren ersten Gast begrüßt haben.« Sie nickte weise. »Da braucht man kein Genie zu sein, um eins und eins zusammenzuzählen.«


    Langsam wurde es interessant. »Haben Sie ihn erkannt?«, fragte ich. »War es vielleicht jemand aus der Serie?«


    Sie schürzte die Lippen. »Nein, ich glaube nicht. Aber es war dunkel. Und am nächsten Morgen konnte ich nur einen ganz kurzen Blick auf ihn erhaschen. Aber«, sagte sie und beugte sich vor, »ich kann Ihnen sagen, dass er nicht der Einzige war.«


    Ich spitzte die Ohren. »Wirklich?«


    »Oh ja. Ich habe dort drüben schon viele Männer kommen und gehen sehen.« Sie deutete auf das Nachbarhaus. »Und auch Mädchen. Dieses Haus ist wie ein billiges Motel. Der reinste Sündenpfuhl. Ich habe versucht, die Nachbarschaftsvereinigung dazu zu bringen, die Eigentümerin mit einer Strafe zu belegen – aber sie hat einfach behauptet, sie hätte viele Freunde. Ich muss daran denken, dieses Mädchen auf Channel Four anzurufen, die über Missstände in Wohnvierteln berichtet.«


    »Also gehört Veronika das Haus gar nicht?«


    »Ich wusste es«, brummelte Dana.


    »Himmel, nein. Sie hatte dort nur ein Zimmer gemietet. Sie ist vor ein paar Monaten eingezogen. Mit diesem Haus ist es schon lange vorher bergab gegangen.«


    »Kennen Sie den Namen der Eigentümerin?«


    »Fragen Sie sie selbst«, sagte sie. »Sie ist fünf Minuten, bevor Sie hier aufgetaucht sind, nach Hause gekommen.«


    »Danke.«


    »Jederzeit gern und, ähem, bestellen Sie dem netten jungen Gärtner ganz liebe Grüße.«


    Ich beäugte Veronikas Haus, während die Frau die Haustür hinter uns schloss und wieder auf den Mitarbeiter der Kabelfirma lauerte. Viele Freunde, wie?


    »Vielleicht sollten wir der Vermieterin unser Beileid aussprechen«, schlug ich vor.


    Dana folgte mir, als ich über den feuchten Rasen und schließlich den Kiesweg zur Tür des Nachbarhauses marschierte. Das Gebäude hatte eine blasse, lehmziegelfarbene Stuckfassade, der Eingangsbereich wurde von weißen Säulen flankiert, und auf der Veranda standen große, blühende Strelitzien in glasierten Tontöpfen. Die vorderen Fenster waren alle geschlossen und die schweren Vorhänge zugezogen. Wenn man nicht gewusst hätte, dass jemand zu Hause war, wäre man nicht darauf gekommen.


    Ich klingelte an der imposanten Vordertür und wartete, während ich hörte, wie sich aus dem Inneren Schritte näherten. Zwei Sekunden später wurde aufgeschlossen, und die schwere Pforte öffnete sich.


    »Ja? Was wünschen Sie?«


    Ich blinzelte und blickte auf ein Paar durch Fettabsaugung geformte Oberschenkel in knappen Elasthan-Shorts, offensichtlich künstlich geformte Brüste, die in ein winziges Bustier gequetscht waren, und diese altbekannten, mit Collagen aufgespritzten Schlauchbootlippen. Jene, die ich zuletzt auf einer über ein Meter achtzig hohen Plakatwand beim Taco Bell in Pico gesehen hatte.


    Jasmine.
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    Jasmine stemmte die manikürten Hände in die Hüften, zog eine Augenbraue hoch (was aufgrund der regelmäßigen Botox-Injektionen allerdings nicht dazu führte, dass sich ihre Gesichtsmimik nennenswert veränderte). »Ja, bitte?«


    Ich schluckte. »Hi, Jasmine.«


    Sie legte den Kopf schief und wickelte sich eine rot gefärbte Haarsträhne um den Finger. »Kenne ich Sie?«


    »Maddie«, half ich ihr weiter.


    Der Blick in Pornostar-Barbies Augen war immer noch leer.


    »Maddie Springer. Die Exfreundin von Richard.«


    Sie blinzelte. »Oh, stimmt ja. Sie sind diejenige, die in das Implantat von dem Mädchen gestochen hat.« Schützend verschränkte sie die Arme vor ihren Brüsten der Größe Doppel-D. »Was wollen Sie?«


    »Wir, äh, sind Freunde von Veronika«, sagte ich und nahm es mit der Wahrheit nicht so genau. »Ihre Nachbarin hat gesagt, dass Sie beide hier zusammengelebt hätten?«


    »Sie war meine Mieterin. Dieses Haus gehört mir.«


    Dana gab einen leisen Pfiff von sich. »Ihre Geschäfte müssen ja gut laufen.«


    Jasmine lächelte (was mit ihrem extrem gelifteten Gesicht ein wenig wie eine Grimasse von Batmans Joker aussah). »Ziemlich. Ich mache sogar auf einer Plakatwand in Pico Werbung.«


    »Habe ich gesehen«, murmelte ich. »Und Veronika hat bei Ihnen ein Zimmer gemietet?«


    »Eigentlich muss man wohl eher sagen, dass sie für mich gearbeitet hat. Ich betreibe eine Vierundzwanzig-Stunden-Webcam. Veronika war eins meiner Mädchen.«


    Im Geiste schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Veronika war ein Cybersex-Mädchen?«


    Jasmine runzelte die Stirn. (Oder versuchte es zumindest. Siehe Botox-Bemerkung von oben.) »Es geht nicht nur um Cybersex. Ja, natürlich, wir bieten selbstverständlich auch ein paar private Sitzungen an, aber in erster Linie lassen wir nur die Kameras laufen und führen unser normales Leben.«


    »Und dafür bezahlen Männer drei Dollar neunundneunzig die Minute?«, fragte Dana und versuchte, einen Blick über Jasmines knochige Schultern zu werfen.


    »Nun ja, die meiste Zeit über sind wir nackt.«


    Aha.


    »Sie sind schrecklich neugierig«, sagte Jasmine und stemmte wieder die Hände in die Hüften. »Worum geht es denn eigentlich?«


    »Wir helfen der Polizei bei den Mordermittlungen«, log ich. Hey, die Polizei ermittelte, wir ermittelten – es war beinahe so, als würden wir zusammenarbeiten.


    »Veronika ist am Filmset ermordet worden, nicht hier. Außerdem habe ich in der Extra gelesen, dass Mia das eigentliche Ziel gewesen sein soll.«


    »Gut möglich«, wich ich aus. »Wir müssen allen Hinweisen nachgehen.« Wow, das hörte sich offiziell an. Endlich zahlten sich die vielen Stunden Law & Order-Gucken aus.


    »Nun ja, ich hab sie nicht umgebracht«, sagte Jasmine und verschränkte wieder schützend die Arme vor der Brust. »Ich habe nichts zu verbergen. Alle meine Aktivitäten sind vollkommen legal. Überzeugen Sie sich selbst.« Sie trat einen Schritt zurück, damit wir eintreten konnten.


    Ich gebe zu, dass die Neugier siegte. Ich hatte mich noch nie zuvor in meinem Leben in einem echten Sündenpfuhl befunden.


    Als wir das mit Marmor ausgekleidete Foyer betraten, wurde mir klar, dass das Innere des Hauses noch weitaus dekadenter ausgestattet war als das Äußere. Zu meiner Linken befand sich ein paar Stufen weiter unten ein Wohnzimmer mit einer Reihe roter Plüschsofas, in dessen Mitte ein schwarz lackierter Kaffeetisch stand. In einer Nische gab es eine farblich dazu passende Bar, voll bestückt mit bunten Flaschen. Die Wände waren in dunklen Rot- und Burgundertönen gestrichen, vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und obwohl es nicht dunkel im Zimmer war, wurde es von strategisch platzierten Deckenflutern erhellt.


    In jeder Ecke befanden sich an der Decke befestigte, weiße Webcams, an denen kleine rote Lichter blinkten.


    »Sind die eingeschaltet?«, fragte ich.


    »Immer«, erwiderte Jasmine.


    Ich verkniff mir, das Gesicht mit den Händen zu bedecken.


    Zwei Mädels gingen an uns vorbei in das Wohnzimmer (beide trugen nur das Allernötigste), setzten sich dort auf eines der Sofas und begannen, Karten zu spielen.


    »Jetzt mal ernsthaft, es gibt Männer, die für so etwas bezahlen?«, fragte Dana.


    Jasmine grinste. »Und Frauen. Letztes Jahr habe ich drei Millionen Dollar eingenommen.«


    Ich hatte echt den falschen Beruf. »Drei Millionen?« Ich schnappte hörbar nach Luft, blickte hinüber zu den Kartenspielerinnen und fragte mich, ob sie noch eine Dritte gebrauchen konnten.


    »Was soll ich sagen? Sex sells.«


    »Also hat Veronika für Sie gearbeitet. Was war denn genau ihr Job?« Ich deutete auf die beiden Frauen, von denen die eine nun ihr Oberteil auszog. Offensichtlich spielten sie eine Art Strip Poker: »Karten spielen, wie die beiden dort?«


    Jasmine nickte. »Unter anderem. Verpflegung und Unterkunft werden gestellt, und ihre Arbeitszeiten waren flexibel, sodass sie zu den Vorsprechen gehen konnte. Die meisten Mädchen, die bei mir arbeiten, sind angehende Schauspielerinnen. Als sie dann den Job als Mias Double bekommen hat, musste sie ihre Arbeitszeit hier natürlich etwas verkürzen, aber sie hat dafür nachts zur Verfügung gestanden. Ich selbst brauche meinen Schönheitsschlaf, wissen Sie.«


    »Haben Sie eine Ahnung, ob Veronika mit jemandem ausgegangen ist?«, fragte ich. »Hatte sie einen Freund?«


    Jasmine schürzte ihre Schlauchbootlippen. »Veronika ist meistens eher für sich geblieben. Sie war nicht besonders aufgeschlossen. Außer natürlich, man richtete eine Kamera auf sie. Ich erinnere mich aber daran, dass sie einmal einen Mann mit nach Hause gebracht hat. Derselbe war danach jeden Tag auf unserer Homepage, um ihr zuzuschauen. Ich bin davon ausgegangen, dass er ihr Freund ist.«


    »Wann war das?«, fragte ich und drückte im Geiste die Daumen.


    »Ich weiß nicht genau. Ungefähr vor fünf Monaten. Vielleicht auch vor vier. Aber wie ich schon sagte, danach hat er sich jeden Tag eingeloggt.«


    »Und was ist jetzt, da sie tot ist?«, fragte Dana.


    Jasmine legte den Kopf schief. »War er ein oder zwei Mal da, glaube ich. Nur für kurze Stippvisiten. Nicht länger als ein paar Minuten.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, seinen Namen herauszubekommen?«


    Jasmine schüttelte den Kopf, wobei ihr die roten Haare ins Gesicht flogen. »Keine Chance. Alle unsere Transaktionen werden mithilfe eines sicheren Online-Zahlungs-Systems vorgenommen, es heißt PayMate. Die Kunden geben ihre Kreditkartendaten ein, die Firma zeichnet auf, wie lange sie online sind und schickt mir den Scheck. Es ist alles anonym. Die Kunden können uns nicht aufspüren und wir wissen nicht, wer sie sind.«


    »Nun ja, aber dann muss jemand bei PayMate die persönlichen Daten haben, stimmt’s?«


    »Irgendjemand schon«, erwiderte Jasmine. »Aber nicht ich. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe noch einiges zu erledigen. Sie finden sicher allein raus.«


    Mit diesen Worten marschierte Jasmine ins Wohnzimmer, um sich der mitreißenden Strip-Poker-Runde anzuschließen. Sie zog ihre Elasthan-Shorts aus und enthüllte einen so knappen Brazil-Slip, dass man sich vorstellen konnte, was darunter noch »Brazilian« war.


    Dana und ich machten uns schnell aus dem Staub und liefen den Kiesweg zu dem geliehenen Porsche hinunter.


    »Also«, begann meine Freundin, als wir endlich im Auto saßen, »wie kommen wir an die Daten von PayMate?«


    Da sie ein nicht jugendfreies Unterhaltungssegment bedienten, war es wohl eher unwahrscheinlich, dass sie die Namen und Adressen ihrer Kunden an zwei Blondinen herausgeben würden, auch wenn diese noch so nett fragten. Was wir brauchten, war jemand, der sich mit Computern auskannte und der wusste, wie man sich in eine Datenbank einhackte.


    Leider kannte ich nur einen einzigen Computer-Crack.


    Felix.


    Ich wog die Vor- und Nachteile gegeneinander ab, die es haben würde, ihn um Hilfe zu bitten. Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde man einer Schnecke zu nahe kommen – wenn man nicht aufpasste, blieb Schleim an einem kleben. Da Jasmine uns allerdings abgenommen hatte, wir würden »mit der Polizei zusammenarbeiten«, konnten wir ziemlich sicher sein, dass die Polizei noch nicht dazu gekommen war, ihr dieselben Fragen zu stellen. Die Beamten stützten sich derzeit dermaßen auf Dustys Auseinandersetzung mit Mia, dass sie meine Kollegin wahrscheinlich schon verhaftet, ihre Fingerabdrücke genommen und sie nach San Quentin gebracht hatten, bevor sie überhaupt auf die Idee kamen, die PayMate-Aufzeichnungen zu überprüfen.


    Deshalb gelangte ich zu der Überzeugung, der Freundin der Freundin meiner ehemaligen Zimmerkameradin vom College einen Gefallen zu tun, und rief Felix auf dem Handy an.


    Er hob bereits beim ersten Freizeichen ab, zweifellos in der Hoffnung, dass ihm jemand stecken wollte, wo Jessica Simpson sich am liebsten nackt sonnte.


    »Felix Dunn«, meldete er sich.


    »Hey. Ich bin’s, Maddie.«


    Es wurde still am anderen Ende der Leitung. »Ja?«, fragte er vorsichtig. Anscheinend wusste er über meine Befürchtungen, was die Schleimabsonderungen betraf, Bescheid.


    »Hören Sie, könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


    Er lachte. »Es ist immer dasselbe mit Ihnen. Und was bekomme ich im Gegenzug dafür? Mein Herausgeber würde eine Story über Deveroux’ Homosexualität nicht einmal abdrucken, verstehen Sie? Man hat mir die Titelseite weggenommen.«


    »Ach was, jetzt stellen Sie sich mal nicht so an. Eine Geschichte über Liberaces Geist, und schon sind Sie wieder obenauf.«


    »Für jemanden, der etwas von mir will, sind Sie nicht gerade nett zu mir.«


    Er hatte recht, das war ich wirklich nicht. Was soll ich sagen? Alte Gewohnheiten lassen sich eben schwer überwinden. »Tut mir leid. Aber was sagen Sie dazu: Bitte, bitte, lieber Felix, tun Sie mir einen Gefallen!«


    »Bekomme ich dieses Mal auch eine echte Story dafür?«


    Ich blickte zu Jasmines mediterraner Villa hinüber. »Hmmm.«


    »Spielen Sex oder Filmsternchen dabei eine Rolle?«


    »Beides. In höchstem Maße.«


    »Ich bin dabei. Um was für einen Gefallen handelt es sich?«


    Ich berichtete ihm schnell von Veronikas Job und Jasmines Internetseite, von der Kreditkartenfirma sowie dem Stammkunden. Während ich so redete, konnte ich förmlich schon die Schlagzeilen vor meinem geistigen Auge sehen: Cybersex-Filmsternchen wird von ihrem Lover erwürgt – war Bigfoot mit von der Partie? (Okay, den zweiten Teil hatte ich frei erfunden, aber ich wettete zehn zu eins, dass er an irgendeiner Stelle auftauchen würde. Ich meine, immerhin reden wir hier über den Informer.) Als ich meine Ausführungen beendet hatte, konnte ich Felix förmlich ins Telefon sabbern hören. Er bot uns an, dass wir uns in zwanzig Minuten bei ihm zu Hause treffen könnten und er die PayMate-Seite knacken werde.


    Die Adresse, die Felix mir am Telefon durchgegeben hatte, befand sich in den Hügeln Hollywoods. Wir fuhren den Laurel Canyon hinauf, dann den Mulholland Drive hinunter die gewundene Straße entlang, bis wir die Bäume hinter uns gelassen hatten und den spektakulären Blick auf die Stadt genießen konnten, der mir schneller den Atem raubte als eine volle Lunge Freeway-Smog. Unter uns breitete sich das ganze Tal aus, das wie ein komplexes Mosaik aus funkelnden Lichtern wirkte. Durch die Bäume hindurch konnte ich das Hollywood-Schild ausmachen, das sich weiß gegen die Hügel abhob. Es war eine Aussicht, die jeden Motivsucher laut hätte aufjubeln lassen.


    Doch auch das Haus, welches über diesen Blick verfügte, war nicht minder beeindruckend. Es handelte sich um eine weitläufige Glas-Metall-Konstruktion mit schnittigen, modernen Formen. Ich war mir sicher, dass dieser Glaspalast das Werk irgendeines berühmten Architekten sein musste, denn das ganze Gebilde neigte sich zu einer Seite, als könnte es jederzeit bei einem kräftigen Santa-Ana-Wind umgeblasen werden. Die Vorderseite des Hauses war mit einer hellen Holzverkleidung versehen worden, doch ich konnte sehen, dass die Rückseite aus einer soliden Glaswand bestand. Und in der Einfahrt stand, als wollte er sich über die Großartigkeit des Anwesens lustig machen, ein blauer Dodge Neon, dessen vorderer Kotflügel eine große Beule aufwies.


    Während unserer Zusammenarbeit letztes Jahr in Vegas hatte ich feststellen müssen, dass Felix, auch wenn er vonseiten seines Vaters in Geld schwamm (er gab allerdings nicht preis, in wie viel Geld), ein Geizhals der schlimmsten Sorte war – hier machte sich wahrscheinlich die Erziehung seiner schottischen Mutter bemerkbar. Damals hatte ich ihn damit aufgezogen, er wäre ein geiziger reicher Mann. Allerdings war mir da noch nicht klar gewesen, wie reich tatsächlich.


    »Wow.« Dana musterte das beeindruckende Anwesen. »Bist du sicher, dass dein Boulevardblatt-Heini wirklich hier wohnt?«


    »Er ist nicht mein Boulevardblatt-Heini«, widersprach ich ihr etwas lauter, als es eigentlich meine Absicht gewesen war. »Und ich schätze, dass wir das auch gleich feststellen werden.«


    Dana verschloss mit der Fernbedienung an dem Hasenpfoten-Schlüsselbund den Porsche, sodass es zweimal piepste. Dann marschierten wir den akkurat gepflasterten Weg aus Steinplatten entlang und stiegen ein paar Stufen aus Schiefer hinauf zur Eingangstür.


    »Wie kommt es, dass du mir diesen Typen bisher nie vorgestellt hast?«, fragte Dana und erfreute sich an der kaum bezahlbaren Aussicht. »Was ist mit ihm, ist er so widerlich?«


    »Nicht, wenn man Nacktschnecken mag«, brummte ich, als sich vor uns die Tür öffnete.


    Felix trug dasselbe zerknitterte Button-down-Hemd, das er schon bei unseren letzten vier Treffen angehabt hatte, allerdings sah er heute lässiger aus, da er es mit einer Jeans kombiniert hatte, die an den Knien zerrissen war. Er lief barfuß, und obwohl ihm sein Haar immer noch im trendigen Out-of-Bed-Look vom Kopf abstand (was allerdings eher daher rührte, dass er sich nach dem Aufstehen nicht die Mühe machte, zur Bürste zu greifen), war ich doch froh zu sehen, dass er sich seit unserer letzten Begegnung zumindest rasiert hatte, was sein Gesicht trügerisch jungenhaft wirken ließ.


    »Maddie«, sagte er.


    »Felix.«


    Ich spürte, wie Dana mir den Ellenbogen in die Rippen stieß. »Oh mein Gott, der sieht ja genau wie Hugh Grant aus!«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    Oh-oh. Ein Hugh Grant mit der Moral von Abschaum.


    »Schönes Anwesen haben Sie hier«, sagte ich, während ich an ihm vorbei ins Haus marschierte. Der Fußboden bestand aus poliertem Hartholz, das Mobiliar war einfach, aber dennoch stilvoll – ganz offensichtlich das Werk eines Innenarchitekten, der wusste, wo man aufhören musste zu sparen. Niedrige Sofas, helles Holz, sanfte, klare Linien. Alles in allem entstand eine beruhigende Atmosphäre, welche die natürliche Schönheit der hügeligen Landschaft unterstrich.


    Felix sah sich um, als würde er seine Umgebung jetzt erst wahrnehmen. »Man hat ein Dach über dem Kopf.«


    »Wie viele Quadratmeter sind das?«


    Er grinste. »Genug.«


    »Hi, ich bin Dana.« Ich beobachtete, wie sie Felix die Hand reichte und mit den Wimpern klimperte.


    Oh Mann.


    Felix tat mir beinahe leid. (Beinahe. Schließlich hatte er meinen Kopf auf Pamela Andersons Körper montiert.)


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der Reporter und schüttelte ihre Hand. »Felix Dunn.«


    »Oh, ich weiß. Maddie hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.« Dana ließ ihre Augenlider wie Schmetterlingsflügel flattern und lehnte sich mit dem Oberkörper vor.


    »Ach ja, hat sie?«, fragte Felix, zog eine Augenbraue hoch und schaute zu mir herüber.


    Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken.


    »Oh ja. Es ist so cool, dass Sie Journalist sind. Sie sehen sicher eine Menge höchst fasziniiiiiierender Dinge«, sagte sie und zog das Wort mit einem Betty-Boop-Kichern in die Länge, während sie ihm einladend eine Hand auf den Arm legte.


    Auweia. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie bei ihren Schmeicheleien so dick auftragen würde wie Rettungsschwimmer am Strand von Venice ihren Sunblocker. »Ja, erst letzte Woche war er Augenzeuge, wie sich Bigfoot mit Crocodile Woman aus dem Staub gemacht hat«, fügte ich hinzu.


    Felix grinste und befreite seine Hand (mit einiger Anstrengung) aus Danas Umklammerung. »Unsere Maddie ist die geborene Komödiantin, finden Sie nicht auch?«


    Das Traurige an der Sache war, dass der Informer diese Story in der letzten Woche tatsächlich gedruckt hatte.


    »Nein, momentan bin ich an was Wichtigerem und Interessanterem dran«, fuhr er fort. »An Filmsternchen, die für Cybersex-Internetseiten arbeiten, stimmt’s?«


    Stimmt. Ich zwang mich, meinen Sarkasmus zu zügeln.


    »Wo ist der Computer?«


    »Hier entlang, meine Damen.« Felix verbeugte sich übertrieben höflich und deutete auf den hinteren Teil des Hauses.


    Dana kicherte und berührte ihn wieder am Arm.


    Herr im Himmel. Eine Woche ohne Sex, und ihre Ansprüche waren schneller am Boden als Paris Hiltons Höschen.


    Meine Keilabsätze machten auf dem Hartholzboden klappernde Geräusche, während wir Felix durch das Foyer und eine kurze Treppe hinauf in ein geräumiges Büro folgten, das den gesamten hinteren Teil des Gebäudes einnahm. Durch eine riesige Glasfront hindurch hatte man freie Sicht auf das Tal und konnte zudem eine üppig grüne Landschaft bewundern – ganz offensichtlich aufgrund von professioneller Gartengestaltung – sowie einen blubbernden Whirlpool, der in eine Holzterrasse eingelassen war.


    »Wow, was für eine großartige Aussicht«, sagte Dana und drückte ihre Nase an der Scheibe platt. »Und was für ein Riesenwhirlpool. Da passen ja locker fünfzehn Personen rein.«


    »Ehrlich gesagt hab ich das nie ausprobiert. Für eine Person reicht er auf jeden Fall.«


    »Oder für zwei …«, schnurrte Dana.


    Das war’s. Wenn das hier vorbei war, würde ich sie direkt zum nächsten AS-Meeting fahren.


    Felix durchquerte das Zimmer, bis er vor einem großen Schreibtisch im amerikanischen Craftsman-Stil stand, neben dem entlang niedriger Bücherschränke eine ganze Batterie von Druckern, Faxgeräten, Scannern und vielen anderen abschreckend aussehenden elektronischen Geräten aufgereiht stand. Ein schmaler, hochmoderner Computer auf dem Schreibtisch fuhr gerade summend hoch. Über ihm befand sich ein Flachbildschirm, der größer war als mein Fernseher.


    Felix hatte sich davorgesetzt und ruckelte mit der Maus, bis sich auf dem Monitor ein Fenster öffnete.


    »Wie war doch gleich die Internetadresse dieser Braut?«, fragte er, wobei er seine Finger bereits über die Tastatur fliegen ließ.


    Ich nannte sie ihm, er tippte sie ein, und in Sekundenbruchteilen erschienen Jasmines Schlauchbootlippen sowie der Slogan »Das werden Sie sehen wollen« auf dem Bildschirm. Felix klickte auf den Enter-Button und surfte über ein paar kostenlose Testseiten. Ich versuchte nicht hinzusehen, als Bilder von dem roten Samt-Wohnzimmer über den Bildschirm flackerten. Zwei Brünette, die wie Zwillinge aussahen, spielten die Striptease-Version von Mensch-ärgere-dich-nicht. Und offensichtlich waren beide nicht besonders erfolgreich, denn sie hatten kaum noch etwas an.


    Felix klickte weiter und landete auf einer weiteren Testseite, welche Aufnahmen aus der Küche zeigte, wo zwei Frauen gerade etwas sehr Unhygienisches auf den Arbeitsflächen taten. Iiieeeh!


    »Ist das die Seite?«, fragte Felix.


    »Ja, das ist sie. Jasmine sagte, die ganzen Zahlungsinformationen gingen an eine Firma, die PayMate heißt. Meinen Sie, Sie können sich da reinhacken?«


    »Hacken ist so ein unschönes Wort«, wies Felix mich zurecht. »Ich spreche lieber von einem kleinen Besuch.«


    Ich rollte mit den Augen. »Also gut. Können wir der Firma vielleicht einen kleinen Besuch abstatten?«


    »Ich werde ein Konto mit Jasmines Mädchen anlegen«, erwiderte er und vollzog die nötigen Schritte, »dann kann ich herausfinden, durch welchen Internetanbieter die Informationen weitergegeben werden. Und als Nächstes gelingt es mir dann hoffentlich, ein Hintertürchen zu dessen System zu finden, sodass ich seinen Sicherheitscode knacken kann.«


    »Ist das nicht ganz schön schwierig?«, fragte ich. »Ich meine, das ist immerhin eine Kreditkartenfirma. Wenn sich irgendjemand einfach so in ihr System hacken könnte, wären sie ruiniert.«


    Felix grinste so breit, dass man seine Grübchen sehen konnte. »Zum Glück bin ich aber nicht irgendjemand.«


    »Wow, Sie müssen ja wirklich total schlau sein, dass Sie so viel über Computer wissen«, flötete Dana und riss sich vom Fenster los. »Wo haben Sie das alles gelernt?«


    Felix blieb unverbindlich und zuckte mit den Schultern. »Ich hab hier und da was aufgeschnappt.« Ich schaute ihm zu, wie er sich einen Benutzernamen ausdachte. Ppingtom07 – wie »Peeping Tom«. Niedlich.


    Schließlich öffnete sich ein Fenster, das die Erstellung seines Kontos bestätigte, und er wurde gefragt, ob er nun eine sichere Geldtransaktion tätigen wolle. Felix klickte auf Ja, und während der Rechner uns zur Homepage von PayMate weiterleitete, öffnete Felix ein neues Fenster, in dem lediglich ein schwarzer Fond mit einem kleinen blinkenden Cursor zu sehen war.


    »Bingo«, sagte er.


    »Was, sind wir schon drin?«


    Er lachte in sich hinein. »Wohl kaum. Wie Sie selbst bereits bemerkt haben, ist es keine einfache Aufgabe, in ein sicheres Netzwerk wie dieses hier einzudringen. Aber ich weiß jetzt, wo sie sitzen. Das ist ein Anfang.«


    Er klickte sich weiter, und auf dem Bildschirm erschien eine Zahlenreihe.


    »Haben diese Ziffern irgendeine Bedeutung?«, fragte ich.


    Felix blickte nicht auf, sondern musterte aufmerksam die länger werdende Zahlenreihe. »Noch nicht. Ein bisschen Geduld, Liebes.«


    Fünfzehn Minuten später fingen meine Augen vom Starren auf die vorbeiziehenden Zahlenreihen an zu tränen. Ich rieb mir den Nacken und versuchte vergeblich, seine Muskulatur etwas zu lockern. Als ich in meiner Handtasche nach einer Kopfschmerztablette kramte, erinnerte ich mich daran, Dana die letzte gegeben zu haben.


    »Hey, haben Sie vielleicht eine Aspirin oder so was Ähnliches für mich?«


    Felix zeigte in Richtung Flur. »Das Badezimmer ist hinter der ersten Tür links. Werfen Sie einen Blick ins Medizinschränkchen.« Dann blickte er vom Bildschirm auf. »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens«, sagte ich und machte mich auf die Suche nach etwas, das meinem Kopf helfen würde.


    Ich ging durch den Flur, nahm die erste Tür zur Linken und betrat ein Badezimmer, das größer war als meine gesamte Wohnung. Ein in den Boden eingelassener Whirlpool nahm die eine Hälfte des Raums ein und ein Waschtisch mit Marmoroberfläche füllte die andere. Rechts davon hing ein Medizinschrank mit einer aufwendig gearbeiteten Glastür. Ich öffnete ihn und entdeckte die Aspirintabletten zu meiner Erleichterung sofort. Mit Wasser aus dem Hahn spülte ich zwei Tabletten herunter und widerstand dem Drang, in Felix’ Regalen herumzuschnüffeln.


    Okay, ich hätte fast widerstanden.


    Nach einem Blick über die Schulter öffnete ich die beiden Schränke neben dem Waschbecken, fand dort jedoch nur einen Stapel sauberer Handtücher – wie enttäuschend. Ich machte zwei weitere Schränke auf und entdeckte eine Munddusche, einen Föhn (Felix’ ständig zersaustes Haar legte allerdings die Vermutung nahe, dass er noch nie benutzt worden war) und einen Dreierpack Mundwasser. Nun ja, wenigstens schien er etwas von Mundhygiene zu halten. Beim Blick in den nächsten Schrank wurde ich sofort rot, denn Mundwasser war offenbar nicht das Einzige, was Felix in Vorratspackungen kaufte. Er besaß einen Doppelpack der größten Trojan-Kondomschachteln, die ich je gesehen hatte. Ein hellroter Aufkleber prangte darauf, auf dem stand: »Vorteilspack – 30 Stück umsonst!« Ich konnte es mir nicht verkneifen, das Paket zur Hand zu nehmen und die Größe zu überprüfen. (Hey, ich war ja ohnehin schon dabei zu schnüffeln, da konnte ich es auch gründlich tun, oder?) Mir wurde am ganzen Körper heiß, als ich die Größenangabe fand: Magnum, extra groß. Entweder hatte da jemand ein völlig falsches Bild von sich selbst, oder es war mehr an Mr Boulevardblatt dran, als man ihm ansah.


    Ich stellte die Schachtel schnell wieder in den Schrank und trippelte zurück durch den Flur ins Büro, wobei ich den Kopf gesenkt hielt, damit meine dunkelroten Wangen nicht auffielen.


    Als ich zurückkam, betrachtete Dana aufmerksam den Bildschirm, Felix und sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten.


    »Ähem«, machte ich laut.


    Bei dem Geräusch meiner Stimme zuckten beide zusammen. Dana guckte verschämt und begann schuldbewusst, eine Locke um ihren Finger zu drehen. Zweifellos überlegte sie, was Therapeut Max dazu sagen würde, dass sie mit Klatschreportern flirtete.


    Felix räusperte sich. »Hören Sie, ich glaube, ich brauche dafür noch etwas Zeit. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas herausgefunden habe.«


    »Geht klar.« Ich schnappte mir meine Tasche und zog die widerwillige Dana am Arm aus dem Büro in Richtung Eingangstür.


    »Es war toll, Sie kennenzulernen«, rief Dana über die Schulter.


    »Fand ich auch«, erwiderte Felix, der ein paar Schritte hinter uns ging.


    »Wie ich schon sagte, Sie können sich jederzeit bei mir melden, wenn Sie in Ihrem Whirlpool mal Gesellschaft haben möchten.« Sie klimperte sicherheitshalber noch ein paar Mal mit den Wimpern, während ich sie durch die Haustür hinausschob.


    Felix schmunzelte. »Ich glaube, Ihre Freundin mag mich«, sagte er, während wir Dana dabei zusahen, wie sie die Zentralverriegelung des Wagens betätigte.


    Ich ging ihn an. »Dana ist bei den AS, wissen Sie. Sie lebt zurzeit im Zölibat und das Letzte, was sie im Moment braucht, ist ein weiterer Mr Wrong, der ihr das Leben schwer macht.« Obwohl ich eine empörte Pose einnahm, konnte ich es mir doch nicht verkneifen, meinen Blick nach unten, in die »Magnum«-Region seiner Kakihose, wandern zu lassen.


    Er zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben. »Warnen Sie mich etwa vor ihr?«


    Ich sah ihn wütend an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja.« Nicht nach unten gucken, nicht nach unten gucken!


    Nun zog er auch den anderen Mundwinkel nach oben und strahlte über das ganze Gesicht. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie ist ohnehin nicht mein Typ.«


    Ich schnaubte und achtete darauf, ihm in die Augen zu sehen (was schwer war – ich meine, wer kaufte schon extragroße Magnum-Kondome?). »Ach wirklich? Große, gut gebaute blonde Aerobic-Trainerinnen sind nicht Ihr Typ? Was denn dann?«


    Er schwieg und hörte auf zu lächeln, während er mich anstarrte; er zwinkerte und ich hätte schwören können, dass sich in seinem Blick so etwas wie echte Gefühle widerspiegelten, die unter der Oberfläche brodelten.


    Eine halbe Sekunde lang hatte ich fast Angst vor seiner Antwort.


    Doch dann kehrte Mr Boulevard, wie ich ihn kannte und fürchtete, zurück. »Sie kennen mich, mir geht es nur um die Story. Das Einzige, was mich wirklich anturnen und mir schlaflose Nächte bereiten könnte, wäre eine Story vom Loch-Ness-Monster, das zu einem kleinen privaten Plausch mit Bigfoot aus seinem See auftaucht.«


    »Sehr witzig. Wer ist hier jetzt der Comedian?«


    Er grinste und zeigte seine Grübchen. »Hören Sie, Dana hat mir von Ihrem Fan mit dem Rover erzählt. Ich weiß, dass Sie ziemlich gut mit dem Pfefferspray umgehen können, aber an Ihrer Stelle würde ich eine etwas effektivere Waffe in Erwägung ziehen.«


    »Was meinen Sie mit ›effektiver‹?«


    »Ich meine eine echte Waffe.«


    »Das Pfefferspray funktioniert gut. Es hat Sie aufgehalten, stimmt’s?«


    Ich erntete einen vielsagenden Blick.


    »Das Pfefferspray hat bloß bewirkt, dass ich echt sauer wurde. Wenn ich wirklich vorgehabt hätte, Ihnen etwas zu tun, dann wäre mir das auch gelungen.« Felix ging zu einem niedrigen Schrank an der Wand, öffnete eine Schublade und zog etwas heraus, das er in meine Hand legte. »Hier.«


    Ich sah hinunter und blinzelte. »Eine Waffe?!«


    »Es ist eine Achtunddreißiger. Einfach zu benutzen, man muss sie bloß entsichern«, er legte einen kleinen Metallschalter um, »dann zielen und abdrücken. Idiotensicher.«


    Ich gab sie ihm zurück. »Nein, ich möchte keine Waffe.«


    »Maddie, da draußen ist jemand, der versucht, Ihnen wehzutun. Heute ist Ihnen die Flucht gelungen, aber das heißt nicht, dass er es nicht wieder versucht. Bitte nehmen Sie die Pistole.«


    Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich davon überzeugt gewesen, in seiner Stimme so etwas wie echte Besorgnis mitschwingen zu hören.


    Bevor ich antworten konnte, hatte Felix die Achtunddreißiger in meine Handtasche geschoben.


    Ich bekam plötzlich das Gefühl, in meiner Kate Spade eine tickende Zeitbombe mit mir herumzutragen.


    »Fahren wir jetzt endlich, oder was?«, rief Dana von der Einfahrt her.


    »Ich komme«, gab ich über die Schulter zurück. Dann drehte ich mich zu Felix um. »Sie rufen mich doch sofort an, wenn Sie etwas über PayMate herausfinden?«


    Er nickte und hielt zwei Finger hoch. »Großes Pfadfinder-Ehrenwort.«


    Zufrieden trottete ich hinunter zum Auto und stieg ein, als Dana gerade den Motor startete. Felix konnte ich immer noch im Schatten der Eingangstür stehen sehen, er blickte uns nach, während wir abfuhren. Ich spürte das Gewicht der Pistole in meiner Tasche, was mir plötzlich auf gruselige Weise nervenaufreibend vorkam.


    Eine halbe Stunde später setzte Dana mich vor meiner Wohnung ab und eilte zu einem AS-Treffen in Van Nuys. (Erst Mädchenschwarm Ricky und dann, wie sie es ausdrückte, der leckere Brite Felix – das war mehr, als sie in ihrem momentanen Zustand der In-sich-ruhenden-sexuellen-Gelassenheit verkraften konnte.)


    Beruhigenderweise parkte der Streifenwagen immer noch auf der anderen Straßenseite und ich winkte dem uniformierten Cop zu, während ich die Treppenstufen zu meiner Wohnung hochstieg. Keine Reaktion. War ja klar. In letzter Zeit hatte ich einfach kein Glück mit Cops.


    Vermutlich war es der Präsenz des Streifenwagens zu verdanken, dass auf meiner Türschwelle kein neues Paket mit einem totgefahrenen Tier lag. So betrat ich mein Apartment und sah den Anrufbeantworter wie verrückt blinken. Ich drückte auf Play, und während ich meine Klamotten auszog und in ein übergroßes Aerosmith-T-Shirt schlüpfte, informierte mich die mechanisch klingende Stimme vom Band darüber, dass ich zwei neue Nachrichten hätte.


    »Erste neue Nachricht«, sagte die Stimme.


    »Maddie, hier ist Mr Shuman von Tot Trots.« Ich stöhnte und warf einen Blick auf meinen verlassenen Zeichentisch. »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass wir die Pretty-Pretty-Princess-Entwürfe am Montag erwarten. Mrs Larson hat angekündigt, sie werde den Auftrag für die Mein-Kleines-Pony-Badelatschen anderweitig vergeben, wenn Sie sich erneut verspäten sollten.«


    Ich machte mir im Geist eine Notiz, meinen richtigen Job nicht zu vernachlässigen und am nächsten Tag endlich die Sternchen und Bögen fertigzustellen. Wenn ich den Mein-Kleines-Pony-Auftrag verlieren würde, dann könnte ich meine Miete nicht bezahlen. Von dem Santana-Riemchensandalen-Auftrag, den ich so gern machen wollte, einmal ganz abgesehen.


    Das Band lief weiter zur zweiten Nachricht, und Dustys zittrige Stimme erfüllte mein Apartment. »Hi, ich bin’s, Dusty. Ähem, hören Sie zu, ich … ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen, Maddie. Es ist wichtig. Bitte rufen Sie mich sofort zurück, wenn Sie diese Nachricht abhören. Es … es ist wichtig.«


    »Ende der Nachricht«, informierte mich die Anrufbeantworter-Stimme.


    Irgendetwas an der Dringlichkeit in Dustys Stimme bewirkte, dass sich mir die Haare im Nacken aufrichteten. Ich schnappte mir schnell den Hörer und wählte ihre Nummer. Es klingelte drei Mal. Dann vier. Fünf. Nach dem zehnten Tuten gab ich auf und wählte noch einmal. Es hob immer noch niemand ab.


    Ich legte auf und versuchte, mich selbst zu beruhigen, indem ich mir sagte, dass sie mich schon zurückrufen würde, wenn es wirklich so wichtig war. Ich krabbelte ins Bett, doch statt in den tiefen Schlaf zu fallen, nach dem ich mich bereits den ganzen Abend gesehnt hatte, warf ich mich hin und her, und unruhige Gedanken quälten mich, während ich im Kopf immer wieder Dustys Nachricht wiederholte.


    Ich bin mir sicher, eines Tages werde ich lernen, auf solche Gefühle zu hören.
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    Getreu dem Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte, setzte ich mich am nächsten Tag gleich nach dem Aufstehen an den Zeichentisch und entwarf die Lackleder-Schnallen für die Pretty-Pretty-Princess-Schuhe. Ich arbeitete den ganzen Morgen und passte auf, dass ich nichts von meinem Pop-Tart mit Erdbeerglasur auf den Zeichnungen verteilte, bevor ich diese einrollte und in eine Versandrolle steckte, die ich gleich am Montag losschicken würde.


    Diesen Mein-Kleines-Pony-Badelatschen-Auftrag hatte ich auf jeden Fall in der Tasche.


    Zufrieden mit mir selbst, stellte ich mich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über meinen Nacken laufen, um die Verspannungen zu lösen. Abgesehen von Push-up-BHs war heißes, fließendes Wasser die großartigste Errungenschaft der Menschheit. Nachdem ich eine Ewigkeit unter dem Strahl gestanden hatte, wurde das Wasser schließlich lauwarm und mein kleines Badezimmer stand so voller Dampf, dass sogar meine Wimpern anfingen, sich zu kräuseln. Also stieg ich aus der Dusche, wickelte mich in ein flauschiges Handtuch und ließ mich auf meinen Futon fallen, um mir in aller Ruhe die Fußnägel zu lackieren. Als ich halb mit dem zweiten Fuß fertig war, klingelte es an der Tür. »Ich komme«, rief ich, lief auf den Fersen hin, um mir nicht den Nagellack auf den Zehen zu verschmieren, guckte durch den Türspion – und erstarrte.


    Finsterer, undurchdringlicher Blick, dichtes schwarzes, etwas zu langes Haar, ein hautenges T-Shirt, das den supermuskulösen Oberkörper betonte, und Arme, die so vor der Brust verschränkt waren, dass der tätowierte geschmeidige Panther bedrohlich den Bizeps hinunterkroch.


    Ramirez.


    Bei seinem Anblick jagte mir ein Schauder über den Rücken, weshalb ich mir das flauschige Handtuch enger um den Körper zog.


    Ich überlegte, ob es besser war, erst eine Jeans anzuziehen, doch als er anfing, mit der Faust ungeduldig gegen die Tür zu wummern, blieb mir keine Wahl mehr. Ich schob die Sicherheitskette zurück und öffnete langsam die Tür, allerdings nur so weit, dass ich den Kopf hinausstecken konnte.


    »Hi.«


    Er schaute meinen scheinbar körperlosen Kopf seltsam an. »Hi. Darf ich reinkommen?«


    »Ähem …« Ich sah hinunter auf mein Handtuch, das angesichts von Ramirez’ George-Clooney-Bartstoppeln und der an den richtigen Stellen abgewetzten Jeans plötzlich viel zu klein zu sein schien.


    »Bitte?« Augen dunkel, Stimme leise und vertraulich. Das Schaudern wich plötzlicher Hitze, die sich vom Bauch ausgehend wellenartig in meinem ganzen Schoß ausbreitete.


    Zum Teufel mit den Bedenken. Er hatte Bitte gesagt, oder nicht?


    Ich trat einen Schritt zurück und zog die Tür auf. In dem Moment, in dem er meine Wohnung betrat, schien sie auf ein Zehntel ihrer ursprünglichen Größe zusammenzuschrumpfen und unter der Präsenz des »Sexy Detective« plötzlich aus allen Nähten zu platzen. Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während er mich und mein winziges Handtuch langsam von oben bis unten musterte. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich meinte, ein leises, kehliges Stöhnen von ihm zu hören.


    Vielleicht kam das aber auch nur von mir selbst.


    »Ähem, also, was machst du hier?«, fragte ich und zupfte in dem Versuch, es herunterzuziehen, am Saum meines Handtuchs. »Ich meine, es ist nicht so, dass ich mich nicht freue, dass du da bist. Oder dass du nicht hier sein solltest. Ich meine, du kannst natürlich jederzeit vorbeikommen, wenn du Lust hast. Falls du überhaupt Lust hast. Was anscheinend der Fall ist, denn du bist ja hier, aber, was ich sagen will, bei unserem letzten Zusammentreffen waren die Dinge zwischen uns … Ich meine, ich war mir nicht so sicher, wo wir beide stehen … Ich meine, wegen der ganzen Streiterei und so …«


    Ich hörte auf zu reden, als sich Ramirez über die Lippen leckte, eine beiläufige Bewegung, die aus irgendeinem Grund bewirkte, dass in meinem Kopf plötzlich völlige Leere herrschte.


    »Die Geburtstagsparty«, sagte er und blickte mir (obwohl es ihn sichtlich Mühe kostete) direkt in die Augen.


    »Hm?«


    Er begann wieder, sich die Lippen zu lecken, und mir schwirrten jene Gedanken durch den Kopf, die dazu führten, dass man schließlich bei den AS landete.


    »Dein Neffe? Connor? Du hast mich zu seiner Geburtstagsparty eingeladen, weißt du noch?«


    »Oh. Stimmt ja.« Ich stockte. »Warte – du willst wirklich immer noch mitkommen?« Ich hatte geglaubt, dass er meine »Setzen Sie sich mit meinem Anwalt in Verbindung«-Rede als Freifahrtschein nehmen würde, um alle seine Zusagen, mich zu familiären Anlässen zu begleiten, zurückzunehmen. Der Herr war mein Zeuge, an seiner Stelle hätte ich diese Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich legte den Kopf schräg. »Wirklich?«


    Er grinste, und tiefe Grübchen zeichneten sich auf seinen bartstoppelbedeckten Wangen ab. »Ich bin hier, oder nicht?«


    Wow, er hatte ein tolles Lächeln. Ich meine, eines, in dem »Ich weiß, dass du gerade kein Höschen trägst« mitschwang. Es war so toll, dass ich spürte, wie jeder Rest von Ärger, der noch in mir geschlummert haben mochte, schneller dahinschmolz als ein Push Pop auf der Strandpromenade von Venice.


    »Stimmt«, sagte ich und räusperte mich in dem Versuch, diese blöden Hormone im Zaum zu halten. (Was übrigens auf ganzer Linie misslang.) »Also heißt das, wir … Ich meine, bin ich … sind wir, sozusagen …«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Das heißt, dass wir zu spät kommen werden, wenn du dir nicht endlich etwas anziehst.«


    Schnell warf ich einen Blick auf meinen Digitalwecker. Viertel nach eins. Er hatte recht. Wir waren bereits spät dran. »Oh, Mist! Molly wird mich umbringen.«


    Immer noch auf den Fersen laufend, ging ich zu meinem Schrank und durchwühlte die Klamotten, die unter den Bügeln auf einem Haufen lagen. (Schon klar, sie auf die Bügel zu hängen, wäre besser. Aber ich bin eben eine viel beschäftigte Frau und kann schon von Glück reden, wenn die Klamotten sauber sind.) Ich war erleichtert, ein leichtes, pinkfarbenes Sommerkleid finden zu können (sauber!) und einen weißen Pulli (ziemlich sauber) – ein Outfit, das perfekt zu den pinkfarbenen Leder-Pumps passte, die ich erst letzten Monat fertig genäht hatte.


    Als ich mich vorbeugte, um mir einen frischen Slip anzuziehen, hörte ich hinter mir wieder das Stöhnen.


    Schnell richtete ich mich auf, drehte mich um und stellte fest, dass Ramirez von einem Ohr bis zum anderen strahlte, mit seinem Blick klebte er förmlich am Saum meines Handtuchs, der hochgerutscht war.


    »Ähem, möchtest du draußen warten?«, fragte ich.


    Sein Grinsen wurde noch breiter und er schüttelte langsam den Kopf. »Mh-mh.«


    Ich verdrehte die Augen. »Komm schon, ich bin spät dran. Ich muss mich anziehen.«


    In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. »Schätzchen, da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«


    Ja, das war allerdings gewesen, bevor wir damit angefangen hatten, uns zu befehden wie die Hatfields und die McCoys. Nachdem wir uns in der vergangenen Woche gegenseitig fast an die Gurgel gegangen waren, kam es für mich nicht infrage, in meinem Wohnzimmer einen Striptease für ihn zu veranstalten.


    Ich zupfte erneut am Saum meines Handtuchs.


    »Dann dreh dich wenigstens um.«


    Ramirez zog eine Augenbraue hoch, tat jedoch wie geheißen und drehte sich mit dem Gesicht zur Tür.


    Schnell zog ich ein Höschen an und dann das Kleid über den Kopf.


    Allerdings war ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er doch heimlich geguckt hatte.


    Zehn Minuten später saß ich mit meinen halb lackierten Zehennägeln (zum Glück waren meine Pumps nicht zehenfrei!) auf dem Beifahrersitz von Ramirez’ Geländewagen und war startbereit.


    Ich schaute zur gegenüberliegenden Straßenseite. »Wo ist der Polizeiwagen hin?« fragte ich, während ich die verdächtig leere Stelle zwischen den Müllcontainern meiner Nachbarin und den Briefkästen betrachtete.


    »Ich hab die Streife nach Hause geschickt.« Ramirez schenkte mir einen listigen Seitenblick und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Heute gehörst du nur mir.«


    Ich hatte plötzlich einen Frosch im Hals und schlug die Beine übereinander.


    Oh Mann.


    Meine Cousine Molly lebte in einem Fünfzigerjahre-Bungalow im Stadtteil Larchmont in L.A., südlich vom 101. Es war eine beliebte Einkaufsgegend, in der es viele Buchläden für Eltern, trendige Boutiquen und drei Coffeeshops in jedem Häuserblock gab. An den Wochenenden herrschte hier geschäftiges Treiben, und an Werktagen wimmelte es von Schauspielern, die eifrig ihre Texte lernten, und Müttern, die zu zweit mit ihren Kinderwagen durch die Straßen schlenderten. Allerdings hätte Molly keine Chance gehabt, mit ihrem Kinderwagen in Begleitung einer anderen Mutter irgendwohin unterwegs zu sein. Mit ihren vier Teppichratten unter fünf Jahren konnte sie sich in baldiger Zukunft für die Heiligsprechung bewerben.


    Entweder das, oder sie wurde bei Mommy and Me Bereichsleiterin für die Westküste.


    »Mads! Ich bin so froh, dass du kommen konntest«, sagte sie, während sie die Fliegengittertür öffnete und mir Luftküsse zuwarf.


    Etwas ungeschickt versuchte ich, sie trotz ihres riesigen Bauchs zu umarmen.


    »Kommt rein, die anderen sind schon alle da«, setzte sie etwas vorwurfsvoll hinzu.


    Hey, ich war nur fünfzehn Minuten zu spät. Für mich stellte das einen neuen Rekord dar!


    »Ma, ma!«, schrie das Terror-Kind und tapste durch das mit Teppichen ausgelegte Wohnzimmer. Er trug eine winzige Chinohose und darüber ein Hemd, auf dem Spuckeflecken in drei verschiedenen Farben zu sehen waren. Instinktiv wich ich in meinen neuen Pumps zurück.


    »Ja, genau, Connor. Maddie ist da.«


    Etwas unbeholfen winkte ich dem kleinen Menschen zu. Es ist ja nicht so, als würde ich Kinder nicht mögen. Sie sind großartig. Eines Tages würde ich bestimmt auch welche bekommen. Ich wusste nur nie, wie ich mit ihnen reden sollte. Diese hell klingende Mommy-Stimme, mit der Molly sprach, bekam ich irgendwie nicht hin, und außerdem kam ich mir lächerlich dabei vor, mit einem sabbernden, kahlköpfigen Typen in Windeln zu reden, als würden wir uns bei Starbucks auf einen Milchkaffee treffen. Also entschied ich mich für ein unverbindliches Winken.


    »Hallo, großer Junge«, sagte Ramirez, beugte sich hinunter und klatschte mit Connor ab.


    Der blies ihm eine Spuckeblase entgegen. »Ablablabla!«, schrie er.


    Ich widerstand dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten.


    »Was möchtest du, Connor?«, fragte Molly. »Du musst deine Zeichensprache benutzen. Mach ein paar Zeichen für Mommy.«


    Connor spuckte ein paar Himbeeren aus und plärrte: »Aboooboooboo.«


    »Sag es in Zeichensprache, Connor. Mommy kann dich so nicht verstehen.«


    Molly drehte sich zu mir. »Wir bringen Connor gerade Babyzeichensprache bei. Die Experten sind sich einig, dass es die beste Methode ist, um die Kommunikationsfähigkeit von klein auf bestmöglich zu fördern und Kindern schon früh die Konzepte interpersoneller Dynamik zu vermitteln.«


    Connor grinste mich an und sabberte auf seine Chinos.


    Oh ja, da wuchs ein echtes kleines Genie heran.


    Molly ging in die Hocke und sagte langsam und deutlich zu dem sabbernden Wunderkind: »Und jetzt, Connor, benutz deine Zeichensprache und sag Mommy, was du willst.«


    »Mabooooogoooooo«, schrie er und lief rot an.


    »Benutz Zeichensprache«, forderte Molly ihn auf.


    Das Terror-Kind stampfte mit dem Fuß auf und brüllte so laut, dass sein Schrei Tote hätte wecken können. »Mamabooogooooo!«


    Er streckte seine pummelige Faust in die Luft, und ich hätte schwören können, dass er ihr den Stinkefinger zeigte.


    Das war doch mal eine Zeichensprache, die jeder verstand.


    Molly seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten noch daran«, versicherte sie uns. »Wie auch immer, kommt mit nach hinten, die anderen sind auch da.« Sie fasste Connor unter die Arme und setzte ihn auf ihre breite Hüfte, während sie sich einen Weg durch das Fisher-Price-verseuchte Haus in den weitläufigen Garten bahnte, der mit Kreppbändern, Ballons und »HAPPY FIRST BIRTHDAY«-Schildern geschmückt war. Mollys gesamte Zwergenschar saß auf dem Rasen und spielte irgendein Spiel, bei dem man Stöcke, Papierhüte und eine Menge lauter Tröten brauchte. In der Ecke stand ein Pony, das von den Kindern meiner Cousine Donna gestreichelt wurde, und Stan, Mollys Ehemann, brachte an einer Eiche eine große, blaue Piñata an, die wie ein Hund geformt war. Im Innenhof stand eine aufblasbare Hüpfburg im Spiderman-Stil, darauf befanden sich ein Haufen schreiender Kinder und mein Cousin Johnny, der im Teenager-Alter war und neuerdings einen grün gefärbten Irokesenschnitt trug. Meine Großmutter saß aufrecht in einem Liegestuhl, nippte an einer Limonade und hielt sich die Ohren zu. Ich erspähte meine Mutter und Faux Pa, beide standen mit einem Glas Merlot in der Hand neben der Hüpfburg.


    Alkohol. Genau das, was man brauchte, um eine Familienfeier unbeschadet zu überstehen.


    »Lass uns was zu trinken holen«, sagte ich zu Ramirez, als Mollys Ältester, der einen Baseballschläger für Kleinkinder schwang und schreiend Süßigkeiten forderte, auf uns zugerannt kam.


    Ramirez sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um nicht zum Übungsobjekt für das spätere Piñata-Schlagen zu werden, und brummte etwas auf Spanisch. (Ich vermutete, dass es irgend so etwas war wie: »Ich muss daran denken, Kondome zu kaufen.«) »Gute Idee.«


    Am hinteren Gartenzaun hatte Molly zwei Klapptische mit Tischdecken in fröhlichem Blau und Rot aufgestellt. Auf dem ersten standen Servierbretter mit Keksen, Cupcakes sowie Süßigkeiten, und neben einer großen Schüssel mit rotem Punsch thronte eine gigantische Geburtstagstorte in Form eines blauen Hundes. Auf dem zweiten Tisch waren transparente Plastikbecher aufgereiht, und es gab eine Kühlbox mit Bier und mehrere Tetrapaks Wein.


    Ramirez schnappte sich ein Bier und zog sich in eine Ecke des Gartens zurück, als Mollys Ältester erneut mit seinem Baseballschläger in der Hand herbeigerannt kam. Ich entschied mich für den ersten Tetrapak, einen undefinierbaren, pinkfarbenen Wein, und füllte mein Glas bis zum Rand.


    »Hi.«


    Ich fuhr herum.


    Und machte: »Iiiih«, denn wie ich feststellte, stand ich einem Mann mit dick aufgetragenem weißem Make-up und einer knallroten Nase so nah gegenüber, dass ich seinen nach Frühstücks-Burritos riechenden Atem im Gesicht spürte. Sein Haar bauschte sich in roten Locken um seine Ohren, und er trug ein riesiges aufgemaltes, dümmliches Grinsen im Gesicht. Eigentlich sollte diese Kostümierung niedlich sein, doch wenn er einem derart nahe kam, dann wirkte sie eher gruselig. Ich trat einen Schritt zurück.


    »Wie geht’s denn so?«, fragte der Clown.


    »Ähem, gut.«


    »Gibt’s davon noch mehr?«, wollte er wissen und zeigte auf meinen Becher mit der pinkfarbenen Flüssigkeit.


    »Entschuldigung?«


    Der Clown ging um mich herum, öffnete den Drehverschluss des zweiten Tetrapaks und füllte billigen Merlot in seinen Plastikbecher. Er legte den Kopf in den Nacken und kippte den Wein in einem Zug hinunter. »Wow, das ist genau das Richtige.«


    Ich blinzelte. »Äh, hallo?«


    »Was?«


    »Sie sind ein Clown.«


    Er starrte mich an. »Ja. Na und?«


    Ich deutete auf den Garten, in dem es von kleinen Menschen nur so wimmelte. »Finden Sie nicht, dass Sie mit gutem Beispiel vorangehen sollten?«


    Suffkopp-Clown füllte seinen Becher noch einmal und nahm einen langen Schluck. »Seien Sie nicht so streng mit mir, Puppe. Ich mache diesen Clown-Job nur, weil ich bei Zeit der Sehnsucht rausgeflogen bin.« Er kippte den Rest hinunter und marschierte davon, wobei seine übergroßen Schuhe bei jedem Schritt quietschten.


    »Hat er dich gerade ›Puppe‹ genannt?«, fragte Ramirez, der zu mir trat. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und machte sich eine Flasche Heineken auf.


    »Hey, Leute, aufgepasst! Jetzt geht es der Piñata an den Kragen!«, rief Molly.


    Aus allen Ecken des Gartens kamen die Kinder zur Eiche gelaufen und rannten dabei vor Eifer fast die Erwachsenen um. Johnny mit dem grünen Irokesenschnitt stürmte ebenfalls heran. Eine Tasche für die Beute in der Hand, drängelte er sich ganz nach vorn durch bis in die erste Reihe.


    »Zuerst das Geburtstagskind«, verkündete Molly, entwand ihrem Ältesten den kleinen hölzernen Baseballschläger und gab ihn Connor. Zuerst schaffte dieser es mit seinen fleischigen kleinen Ärmchen kaum, den Schläger anzuheben, doch dann, als Molly ihm die hellrote Augenbinde anlegte, schien er den Dreh herauszuhaben. Er schwenkte den Schläger über seinem Kopf wie ein kahlköpfiger Miniatur-Neandertaler.


    »Kannst du was sehen, Connor?«, fragte sie.


    »Maabaagoooo!«


    »Herrje, das wird kein gutes Ende nehmen«, brummte Ramirez. Ganz beiläufig platzierte er eine Hand auf meinem Rücken, und plötzlich hätte es mir nicht gleichgültiger sein können, was Connor mit dem Schläger anstellte. Ich versuchte, mich selbst zu bremsen, indem ich mir sagte, dass es wirklich unpassend war, auf einem Kindergeburtstag an Sex zu denken.


    »Okay, jetzt geht’s los, Schätzchen. Versuche, die Piñata zu treffen!« Molly gab Connor einen kleinen Schubs in die ungefähre Richtung des blauen Hundes. Die anderen Kinder trippelten auf den Zehenspitzen, bereit, sich sofort auf herumfliegende Süßigkeiten zu stürzen. Connor stolperte ein paar Schritte vorwärts und verfehlte die Piñata mindestens um einen halben Meter.


    »Weiter nach unten, Stan, sie kommen nicht dran.«


    Stan ließ die Piñata an dem Seil nach unten, während der blinde Connor ein weiteres Mal ausholte, wobei er nur knapp Faux Pa verfehlte.


    »Niedriger, Stan!«


    Stan hängte die Piñata noch tiefer. Dieses Mal holte Connor so heftig Schwung, dass er herumwirbelte und auf den Clown zustürzte (der seinen Becher ein weiteres Mal gefüllt zu haben schien).


    »Niedriger! Herrgott noch mal, so bekommt niemand etwas von den Süßigkeiten. Niedriger, Stan!«


    Stan ließ die Piñata weiter herunter.


    Ich brachte mich in Sicherheit, als Connor erneut ausholte. Er vollführte einen Schlag, bei dem er mit seinem Schläger nicht einmal in die Nähe des blauen Hundes kam. (Allerdings hätte er beinahe Johnnys Schienbeine getroffen.)


    »Ähem, vielleicht sollte man ihm die Augenbinde abnehmen …«, schlug Mom vor.


    Zu spät.


    Connor holte zu einem Schlag aus, der schon eher einem Profi-Baseballspieler würdig gewesen wäre – und traf.


    Allerdings nicht die Piñata.


    Ich hatte in Zeitlupe mitverfolgt, was geschehen war. Connor hatte den Schläger wie eine Keule über dem Kopf geschwungen und war herumgewirbelt. Faux Pa sprang zurück. Molly hechtete in Richtung des Terror-Kinds. Mom schrie: »Vorsicht«, und Ramirez drehte sich gerade rechtzeitig um, sodass er Connors hölzernen Schläger mit voller Wucht mitten in die Leistengegend bekam. Sein lautes Ächzen hallte durch den Garten und alle verzogen kollektiv ihre Gesichter zu einer Autsch-Grimasse.


    »Oh mein Gott, bist du in Ordnung?«, fragte ich Ramirez, als dieser sich zusammenkrümmte.


    Er sah mich mit glasigen Augen an. »Was ist passiert?«


    »Connor hat dich mit dem Schläger getroffen.«


    Ramirez’ Blick wanderte zu Connor. Dieser kicherte und produzierte noch mehr Spuckebläschen.


    »Wir sollten auf keinen Fall Kinder bekommen«, brummelte Ramirez.


    In diesem Moment musste ich ihm zustimmen. Hauptsächlich, weil er gerade dermaßen blass wurde, dass ich Zweifel hatte, ob er überhaupt noch dazu in der Lage sein würde, welche zu zeugen.


    Mom rannte ins Haus und kam mit einer Tüte gefrorener Erbsen zurück, die sie Ramirez sofort in den Schoss legte. Ich führte ihn zu einem Liegestuhl neben meiner Großmutter, die gerade ihrer Empörung darüber Luft machte, dass zu ihrer Zeit die Kinder noch froh gewesen seien, wenn sie zum Geburtstag ein bisschen Unterwäsche geschenkt bekamen, von dem Luxus einer Piñata ganz zu schweigen.


    »Es tut mir so leid«, murmelte ich neben Ramirez sitzend.


    Er reagierte nur mit einem gequälten Stöhnen.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Molly dem Terror-Kind einen echten Schläger in die Hand drücken würde.«


    Meine Großmutter zog eine Augenbraue hoch und sah mich an.


    Ups. »Ich meine natürlich Connor.«


    »Uh-huh«, ächzte Ramirez.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun? Möchtest du irgendetwas?«


    Ramirez rückte die Erbsen zurecht und stöhnte. »Ein zweites Bier wäre immerhin ein Anfang.«


    »Na klar.« Ich sprang auf und durchquerte den Garten, wobei ich mir dachte, dass mehr Alkohol wirklich keine schlechte Idee war. Ich angelte ein Heineken für Ramirez aus der Kühltasche und schraubte dann den kleinen Plastikdrehverschluss an dem Tetrapak mit dem pinkfarbenen Wein auf, um mir selbst Nachschub einzugießen.


    »Der ist fast leer, Puppe«, lallte Suffkopp-Clown, der plötzlich neben mir stand. »Versuchen Sie’s mit dem anderen.«


    Na toll. Der Clown war mir zuvorgekommen. Ich schaffte es, die letzten Tropfen aus dem Karton mit dem pinkfarbenen Wein zu quetschen und ergatterte einen halben Becher voll Merlot. Ich weiß, es ist ein absolutes Sakrileg, Weine zu mischen, aber machte es in diesem Fall wirklich einen großen Unterschied? Schließlich stammten die Getränke aus Tetrapaks.


    Ich nahm einen großen Schluck … und verschluckte mich, als ich spürte, dass mich jemand zwickte. Oh mein Gott. Hatte dieser Clown mir gerade tatsächlich in den Hintern gekniffen? Ich wirbelte herum.


    Suffkopp-Clown grinste und schwankte hin und her. Er sah mich an und wackelte anzüglich mit seinen aufgemalten Augenbrauen.


    Ich öffnete den Mund, um dem kessen Clown die Meinung zu sagen, bekam jedoch keine Gelegenheit mehr dazu.


    Bevor ich etwas sagen konnte, sah ich aus den Augenwinkeln, wie Ramirez sich von seinem Liegestuhl erhob. Er hielt die gefrorenen Erbsen immer noch in der Hand und sein Blick versprach nichts Gutes.


    Oh-oh.


    Ramirez stürzte sich auf den Clown – welcher, nebenbei gesagt, für jemanden, der gerade allein einen ganzen Weinkarton geleert hatte, ziemlich schnell reagierte. Er duckte sich und schlitterte in seinen übergroßen roten Schuhen nach rechts. Allerdings war Ramirez ein trainierter Cop. Seine ramponierten Kronjuwelen hin oder her, ein Typ mit einer roten Nase und quietschenden Schuhen stellte keinen Gegner für ihn dar. Er hechtete wieder vorwärts und traf diesmal sein Ziel. Voller Schrecken beobachtete ich, wie Ramirez’ Faust mit Suffkopp-Clowns weiß bemaltem Kinn kollidierte und dessen Kopf nach hinten geschleudert wurde. Der Getroffene torkelte zurück, wobei er über seine zu großen Schuhe stolperte. Er stieß mit Connor zusammen, der nach hinten auf seinen Windelpopo fiel, dann schlingerte der Clown nach rechts, wo er – Sie haben es sicher schon erraten – gegen mich prallte.


    »Unh.« Die Wucht des Zusammenstoßes bewirkte, dass ich ins Taumeln geriet, hilflos ruderte ich mit den Armen in der Luft herum, um die Balance wiederzuerlangen. Doch es war zu spät. Ich war bereits dem Tod geweiht. Mit dem Gesicht zuerst fiel ich auf den Tisch mit den Süßspeisen, stieß eine Servierplatte mit Keksen um, sorgte dafür, dass Punsch auf den Boden spritzte, und krachte zielgenau mit dem Gesicht zuerst in den blauen Zuckerguss von Connors Geburtstagskuchen.


    Eine Sekunde lang bekam ich keine Luft und mein Leben zog in rasender Geschwindigkeit vor meinem inneren Auge vorbei, während der Zuckerguss mir die Nase verklebte. Ich hörte Molly schreien, den Clown ächzen und Connor entzückt kichern.


    War es falsch von mir, einen Einjährigen zu hassen?


    »Maddie, bist du in Ordnung?«, fragte Mom, die herbeigeeilt kam und mich aus dem ruinierten Kuchen zog.


    »Ich glaube schon«, sagte ich. Da mein Mund allerdings voller blauem Zuckerguss war, klang es eher wie: »I gau on.«


    »Mein Kuchen! Mein schöner Kuchen!«, kreischte Molly. »Du hast den Kuchen ruiniert.«


    »Tut mir leid«, murmelte ich und wischte mir Himbeer-Cremefüllung von meinem Sommerkleid.


    »Das kann nicht wahr sein. Es sollte die perfekte Geburtstagsparty werden. Das hier sollte ein ganz besonderer Tag für Connor werden! Wir haben nicht einmal ein Foto von dem Kuchen gemacht. Was soll ich nur ins Fotoalbum kleben?« Molly begann zu hyperventilieren.


    Ich blickte hinunter zu Connor. Er kicherte und sabberte.


    Und zeigte mir den Stinkefinger.


    Ich gab mir alle Mühe, den größten Teil der Vanillekuchenkrümel von meinem Kleid zu entfernen, bevor ich in Ramirez’ Auto stieg, und als wir schließlich an meinem Haus ankamen (ich sah aus, als hätte ich eine Tortenschlacht mit Betty Crocker verloren, und Ramirez konnte kaum laufen), war ich mir relativ sicher, dass ich keine Poabdrücke aus Himbeercreme-Füllung auf den Ledersitzen seines Wagens hinterlassen hatte.


    »Nun ja, das hat Spaß gemacht«, sagte ich, nachdem er in meiner Einfahrt gehalten und den Motor abgeschaltet hatte.


    Ramirez warf mir einen Blick zu. »Ich glaube, dieses Kind hat mir tatsächlich den Stinkefinger gezeigt.«


    »Ja, er ist ein charmanter kleiner Kerl.«


    Ich stieg aus und begann, die Stufen zu meiner Wohnung hinaufzugehen, wobei ich wie Hänsel und Gretel eine Kuchenkrümel-Spur hinter mir herzog. Ramirez ging einen Schritt hinter mir und wäre beinahe in mich hineingelaufen, als ich abrupt auf der obersten Treppenstufe stehen blieb.


    Meine Tür stand einen Spaltbreit offen.


    Ramirez hatte es ebenfalls gesehen; schweigend zog er seinen Revolver aus dem Halfter und schob sich vor mich.


    »Geh zurück zum Wagen!«, flüsterte er, seine Kiefermuskeln waren angespannt und sein Körper schien automatisch in den Cop-Modus zu schalten. Ich stand wie angewurzelt da, während er vorsichtig die Tür aufstieß, wobei er die Waffe ausgestreckt vor sich hielt.


    Geh zurück zum Wagen. Ein guter Rat. Das würde ich tun.


    Sobald ich das Riesenarschloch zu Gesicht bekommen hatte, das bei mir eingebrochen war. Auf Zehenspitzen trippelte ich hinter Ramirez her und versuchte, mich unsichtbar zu machen.


    Ich rang nach Luft, als ich mich in meinem Apartment umschaute. Es sah aus wie nach einem Erdbeben. Die Küchenschränke waren aufgerissen, Teller zerbrochen, auf dem Boden lagen Nahrungsmittel verstreut und die Cap’n-Crunch-Schachtel hatte man umgestülpt. Die Futonpolster waren überall im Zimmer verteilt, ebenso wie Zeichenstifte, Kleider, Schuhe und mein ungefährlicher Haartrockner.


    Ich hielt mir die Hände vor den Mund und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als ich mein Lieblingspaar silberfarbener Slingbacks sah, an dem die Absätze abgebrochen waren. Wer tat so etwas?


    »Verdammt.«


    Ramirez hatte seinen schnellen Rundgang durch das Apartment beendet; er ließ die Hand mit dem Revolver kraftlos herunterhängen, während er in mein Badezimmer starrte.


    »Was? Oh Gott, sag mir nicht, dass sie auch noch meine Kosmetikartikel zerstört haben. Weißt du, was ein Döschen von dieser Lancôme-Feuchtigkeitscreme kostet?« Ich eilte zu ihm, blickte ebenfalls auf den Badezimmerspiegel und wurde bleich.


    Mit blutrotem Lippenstift stand dort quer über die Spiegelfläche geschrieben: »Ich werde dich töten, Schlampe.«
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    Ich sackte in mich zusammen, und unter einem dumpfen Plumpsen kollidierte mein Hintern mit dem kalten Fliesenboden. Damit das Zimmer aufhörte, sich zu drehen – oder mir wenigstens mein Mittagessen nicht wieder hochkam –, steckte ich den Kopf zwischen die Knie, während mich die Angst in Wellen zu überfluten schien. Ich holte tief Luft und versuchte, mich auf das Ein- und Ausatmen zu konzentrieren.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Ramirez.


    »Ja. Na klar. Alles super«, sagte ich. Was sicherlich überzeugender herübergekommen wäre, wenn ich nicht gerade in Fötushaltung am Boden gehockt hätte.


    »Süße, du bist eine erbärmliche Lügnerin«, sagte er und kniete sich neben mich. Er legte mir eine Hand in den Nacken und begann, mich sanft zu massieren. Auch wenn ich es hasste, das zuzugeben – die Geste war sehr tröstlich.


    »Mir geht es gleich wieder gut.« Vorausgesetzt, der Brechreiz würde endlich nachlassen.


    Ramirez schien mich auch so zu verstehen, er legte einen Arm um meine Schulter und kauerte sich neben mich auf den Boden. Keine Ahnung, wie lange wir so dasaßen, aber schließlich hatte ich nicht mehr das Gefühl, in einem schnell kreisenden Karussell zu sitzen, und hob den Kopf.


    »Danke«, sagte ich.


    Er lächelte gezwungen, was nicht sehr überzeugend herüberkam. »Jederzeit wieder. Also …«, er deutete auf den Badezimmerspiegel, »… vielleicht solltest du mir noch mal genauer von diesen anderen Drohbotschaften erzählen, die du erhalten hast.«


    Ich versuchte, ruhig zu atmen, doch es gelang mir nicht. »Okay. Als Erstes kam das Eichhörnchen, dann der Vogel und die heftige Nachricht. Gestern hat er versucht, mich von der Straße abzudrängen. Und jetzt das.«


    »Was? Warte, was war das gerade – er hat versucht, dich von der Straße abzudrängen?« Ramirez blinzelte.


    Uuups. Ich biss mir auf die Lippen. Mir war entfallen, dass ich ihm nichts von dem gewalttätigen Zwischenfall mit dem Range Rover erzählt hatte.


    »Äh, nun ja, er hat mich sozusagen gerammt. Nur ein kleines bisschen. Bloß ein paar Schläge gegen den Kopf und ein kleines Schleudertrauma. Keine große Sache. Außerdem hat Mrs Rosenblatt mir ihr Pfefferspray zur Verteidigung überlassen«, sagte ich und versuchte, die ganze Sache harmloser darzustellen, als sie gewesen war. Was ich, nebenbei bemerkt, ziemlich mutig von mir fand, wo doch mein Apartment soeben verwüstet worden war und ich noch immer in Fötushaltung auf meinem Badezimmerboden hockte.


    »Und das erzählst du mir erst jetzt?« Ramirez presste wieder die Zähne aufeinander, und es fiel ihm sichtbar schwer, die Kontrolle zu behalten, was durch die hervortretende Ader an seinem Hals zu erkennen war.


    »Zu meiner Verteidigung muss ich hinzufügen, dass die Sache passiert ist, als gerade Funkstille zwischen uns herrschte.«


    »Jetzt sag mir bitte, dass du wenigstens Anzeige erstattet hast.«


    »Ähem, nun ja … eigentlich nicht …«


    Ramirez schaute zur Decke und murmelte etwas auf Spanisch. Meinem Gefühl nach spielten die Worte Blondine und letzter Nerv eine gewisse Rolle.


    »Du bist schon wieder sauer, oder?«


    Er knirschte mit den Zähnen. »Nein«, log er.


    »Und warum ist dann diese Ader in deinem Nacken so stark angeschwollen?«


    Ramirez schaute mich an. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Sein Lid zuckte. Wieder suchte er bei der Decke Rat, dann stieß er einen lauten Seufzer aus. »Ich bin nicht sauer auf dich, Maddie. Es ist nur …« Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur den Kopf. Sein Blick war auf die blutrote Todesdrohung auf dem Badezimmerspiegel gerichtet, für die mein Maybelline-Lippenstift hatte herhalten müssen. »Manchmal wünschte ich einfach nur, ich hätte eine normale Freundin.« Ramirez stand auf und strich seine Jeans glatt. »Hör zu, ich werde das hier jetzt melden. Fass ja nichts an!«


    Ich beobachtete, wie er in mein Wohnzimmer marschierte und das Handy aus der Hosentasche zog. Um ehrlich zu sein, ich hätte mich beim besten Willen nicht rühren können. Völlig fassungslos starrte ich ihm hinterher.


    Hatte er eben Freundin gesagt?


    Fünfzehn Minuten später wimmelte es in meinem Apartment von Mitarbeitern der Spurensicherung, die Fotos von meinem Badezimmerspiegel machten, die Fensterschlösser überprüften und meinen Zeichentisch mit Pulver bestäubten, um Fingerabdrücke nehmen zu können. Ich keuchte, als sie meine weißen Gucci-Lederstiefel mit dem schwarzen Staub bedeckten. Das Zeug war abwaschbar, oder?


    Nachdem ich einen Typen mit hervorstehendem Adamsapfel und Knollennase angefleht hatte, kein fluoreszierendes, Körperflüssigkeiten sichtbar machendes Zeug auf meine Zweihundert-Dollar-Kors-Sandalen zu sprühen, jagte mich die Polizei aus dem Apartment hinunter zu Ramirez’ Geländewagen. Ich hatte die Anweisung, dort zu warten. Was ich auch tat. Allerdings wurde ich immer nervöser, je länger ich wartete.


    Obwohl ich froh war, dass Ramirez die Drohung ernst genug genommen hatte, um schweres Geschütz aufzufahren, war es beunruhigend, mit anzusehen, wie mein Apartment dadurch in etwas verwandelt wurde, das bei CBS zur besten Sendezeit lief. Im Fernsehen zu sehen, wie die Polizei Beweismaterial sammelte, war eine Sache, zuzuschauen, wie die Polizei deinen Müll nach Hinweisen durchwühlte und deine Abflüsse nach Haaren und Fasern durchsuchte, eine ganz andere. Dass der Ort, den ich immer mit Sicherheit und Sich-zu-Hause-fühlen assoziiert hatte, nun wie ein Tatort behandelt wurde, machte mich nervös. Okay, es machte mich sogar sehr nervös. So nervös, dass ich, als Ramirez schließlich wieder die Treppe herunterkam, um nach mir zu sehen, wieder mit dem Kopf zwischen den Knien dasaß.


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Hm«, log ich.


    Ramirez legte mir einen Zeigefinger unter das Kinn, hob es an und zwang mich auf diese Weise, ihn anzusehen. Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich weiß, ich weiß. Ich bin eine schreckliche Lügnerin.«


    Ramirez grinste, nahm mich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Komm«, sagte er, »lass uns nach Hause gehen.«


    Ich deutete auf mein Apartment. »Mein Zuhause ist gerade von Polizisten überlaufen.«


    »Ich meinte mein Zuhause.«


    Ich blinzelte. »Oh.« Ich blinzelte wieder. »Okay.«


    Es war nämlich so, dass mich Ramirez bisher nur ein einziges Mal mit zu sich genommen hatte, und selbst da war ich gar nicht erst dazu gekommen, mir sein Zuhause von innen anzusehen. Während wir noch in seinem Auto geknutscht hatten, war sein Pager losgegangen und Ramirez hatte wieder losfahren müssen. Auf dem Weg zu einem erweiterten Selbstmord in den Hügeln von Hollywood war ich von ihm wieder vor meiner Wohnung abgesetzt worden.


    Er lebte in einem Zwei-Zimmer-Bungalow im Westen von Los Angeles. Es war ein Viertel, das in den Fünfzigern, als man die kleinen, stuckbesetzten Häuser gebaut hatte, als familienfreundlich gegolten haben mochte, doch mittlerweile, fünfzig Jahre später, grenzte es an Viertel, in denen man ohne eine Riesendose Pfefferspray nicht allein unterwegs sein konnte. Für jemanden wie Ramirez war das kein Problem. Er passte perfekt in diese Wohngegend, da er selbst auch die Gefahr zu lieben schien. Aber für eine Blondine, die gerade mal die Größenanforderung für die Achterbahn im Freizeitpark erfüllte und ein kuchenverschmiertes, pinkfarbenes Sommerkleid mit passenden, strassbesetzten Pumps trug, war es eine Nachbarschaft, in der ich es nicht gewagt hätte, auf der Veranda herumzuhängen.


    Allerdings waren nicht die zwielichtigen Anwohner der Grund, warum ich mir die Reste des blauen Zuckergusses von den Lippen biss.


    Erst tauchte er auf, um mich auf eine Familienfeier zu begleiten, dann bezeichnete er mich als seine Freundin und schließlich wollte er mich auch noch mit zu sich nach Hause nehmen? Das war mehr Aufmerksamkeit, als ich von Ramirez seit Wochen bekommen hatte. Oder Monaten. Vielleicht überhaupt jemals. Der neurotische Part meiner Persönlichkeit begann sich zu fragen, ob es daran lag, dass er mich wirklich mochte, oder daran, dass ich plötzlich zu einem Fall geworden war.


    Allerdings hatte ich keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken.


    »Fertig?« fragte er so nah an meinem Kopf, dass sein heißer Atem in meinem Ohr prickelte. Mein Körper reagierte sofort und ein Kribbeln breitete sich in meiner Magengegend aus, das sich eine Etage tiefer zu einem Prickeln entwickelte.


    Also sagte ich dem neurotischen Part von mir, er solle endlich Ruhe geben. Das Mädel, das schon länger als Dana mit keinem Mann mehr im Bett gewesen war, hatte sich ein kleines Abenteuer verdient.


    Eine halbe Stunde später stand ich in Ramirez’ Wohnzimmer und fragte mich, ob jeder in L.A. ein schöneres Zuhause hatte als ich.


    In dem Zimmer gab es viele schwere Holzmöbel, dick gepolsterte Stühle und ein dunkles Ledersofa. Eine Ausgabe der L.A. Times lag mit aufgeschlagenem Sportteil auf einem Couchtisch aus Ahornholz, daneben eine Fernbedienung, die so kompliziert aussah, als könnte man damit ein Raumschiff landen. Ein großer Flachbild-Fernseher nahm eine Wand ein, während ein Kamin mit einem schweren Holzsims die gegenüberliegende beanspruchte. Der Raum war in einem warmen Kaffeeton gestrichen und mit Familienfotos dekoriert, Dutzende lächelnde, gerahmte Gesichter starrten mich an. Insgesamt war das Zimmer gemütlich und dennoch absolut männlich. Ich hatte mir Ramirez nie wirklich als einen Mann mit einem gemütlichen Zuhause vorgestellt, aber jetzt, da ich mittendrin stand, wurde mir klar, dass es perfekt zu ihm passte.


    »Schönes Zuhause«, sagte ich und spähte in den kleinen Flur zur Rechten. Ich konnte zwei Schlafzimmer ausmachen und einen Raum, von dem ich annahm, dass es das Bad war.


    Ramirez zog seine Jacke aus und warf sie beiläufig auf einen La-Z-Boy-Sessel, der zum Fernseher gedreht war. »Vieles ist alt, und man müsste auch noch ein bisschen was machen. Aber ich komme gern hierher nach Hause.«


    »Nun ja, zurzeit sicherlich schöner als meine Wohnung.«


    Bei der Erwähnung meines Apartments, Schrägstrich Tatorts, blickte er etwas gequält drein und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Hör zu, Maddie, du musst mir etwas versprechen.«


    Ich leckte mir über die Lippen. »Okay …«


    »Du musst mir versprechen, als Erstes mich anzurufen, wenn du diesen Typen oder sein Auto noch einmal sehen solltest oder falls noch mehr Pakete auf deiner Türschwelle auftauchen.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Ramirez sprach einfach weiter.


    »Und ruf auf keinen Fall stattdessen Dana an, um ein zweites Mal wie Lucy und Ethel auf die Pirsch zu gehen, auch nicht Mrs Rosenblatt, um dir noch eine Dose Pfefferspray von ihr zu leihen …«


    »Sie hat mir das Zeug aufgedrängt!«, widersprach ich. »Ich wollte es nicht einmal!«


    Ramirez durchquerte mit großen Schritten den Raum und stand nun nur wenige Zentimeter vor mir. »Bitte, Maddie, versprich mir einfach, dass du mich von jetzt an auf dem Laufenden hältst. Keine vorschnellen, durchgeknallten Aktionen mehr, okay?«


    Ich nickte. »Ich verspreche es.« Im Ernst, seine Besorgnis war rührend, auch wenn er mit »durchgeknallt« den Bogen vielleicht etwas überspannte.


    »Danke«, sagte er, wobei seine Stimme nun weicher klang. Und tiefer. Seine ernste Miene wurde geheimnisvoll und einladend, während er mein Gesicht betrachtete.


    Er beugte sich vor, sodass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte, als er seinen Körper gegen meinen presste.


    Nicht schlecht!


    In dem Moment, da ich seinen »Mr Ich-hab-hier-lange-nicht-mehr-vorbeigeschaut« spürte, blieb mir die Luft weg.


    Er legte einen Arm um meine Taille. Der Geruch seines Aftershaves vermischte sich mit dem von Leder, als er an meiner Unterlippe knabberte. Er roch gut. Wirklich gut. So gut, dass es fast den immer noch wahrnehmbaren Zuckerguss-Duft von meinem Kleid überdeckt hätte.


    Und dann küsste er mich richtig. Bedeckte meinen Mund in einer langsamen, sinnlichen Bewegung mit seinem. Er ließ die Hand an meiner Taille hochwandern und schob sie schließlich in mein Kleid.


    Ich glaube, ich hatte einen spontanen Orgasmus.


    »Aber an mir klebt überall Kuchen«, protestierte ich (zugegebenermaßen allerdings nur schwach).


    In seinen Augen lag jetzt der Großer-böser-Wolf-Ausdruck.


    »Ich mag Kuchen.«


    Er beugte sich vor und knabberte an meinem Ohr. Ich erschauerte, als er mit seinen Lippen über meine Haut fuhr und einen Rest Zuckerguss von meiner Wange leckte.


    Unwillkürlich musste ich seufzen. Sogar ziemlich laut. Er war so gut.


    Er schob erst einen Träger von meiner Schulter … und dann den anderen. Und plötzlich knabberte er an einem deutlich tiefer gelegenen Punkt meines Körpers. Ich stöhnte und verkniff mir die Bemerkung, dass es dort unten keinen Kuchen zu holen gab.


    »Also, heißt das jetzt, du verzeihst mir?«, fragte ich und fühlte mich etwas benommen, als er seine Hände meine Oberschenkel hinaufwandern ließ und dabei den Saum meines Kleids hochschob.


    Er lachte in sich hinein, wobei sein heißer Atem an meinem Hals kitzelte. »Vielleicht.«


    Ich schauderte vor Wohlgefühl, als er mit dem Mund am Ausschnitt meines Kleids entlang nach unten wanderte. »Vielleicht? Gibt es irgendetwas, das ich tun könnte, um dich zu überzeugen?«


    Er hielt inne und grinste dann breit und hinterhältig bis über beide Ohren.


    »Oh ja.«


    In einer fließenden Bewegung legte er mir erneut einen Arm um die Taille, hob mich hoch und trug mich den kleinen Flur hinunter in sein Schlafzimmer, wo ich eine intime, sehr persönliche Führung bekam.


    Die ganze Nacht lang.


    Ich wurde von Vogelgezwitscher und dem Lachen kleiner Kinder geweckt.


    Okay, in Wirklichkeit schienen die Kinder sich eher gegenseitig zu beschimpfen, als miteinander zu lachen, und das Zwitschern stammte von einem Lkw der Müllabfuhr, der die Straße hinunterfuhr. Dennoch klangen diese Geräusche in meinen Ohren wunderbar. Tatsächlich fand ich mein ganzes Leben wunderbar. Ich vermochte mir absolut nicht vorzustellen, dass es perfekter sein könnte. Ich lag in Ramirez’ Bett, schlief zwischen Ramirez’ Laken und schwelgte in der Erinnerung an Ramirez’ Körper, den er überaus geschickt einzusetzen gewusst hatte. Ein besseres Leben konnte es nicht geben.


    Und dann wurde es zu meiner Überraschung noch besser.


    »Guten Morgen, meine Schöne.«


    Ich schlug die Augen auf und erblickte Ramirez, der mit einer Tasse Kaffee in der Hand vor mir stand. Seine Haare waren feucht und kräuselten sich an den Schläfen, als wäre er gerade aus der Dusche gestiegen. Er roch nach Kernseife und Aftershave, trug abgewetzte Jeans und ein hauteng sitzendes, weißes T-Shirt, unter dem sich jeder Muskel abzeichnete. Ich leckte mir über die Lippen, während erneut Hitze in mir hochstieg.


    »Kaffee?«, fragte er und reichte mir die dampfende Tasse.


    Was für ein Mann!


    Ich nippte an dem heißen Getränk. Französische Röstung. Ein bisschen Milch. Der Himmel auf Erden.


    »Und, viel Schlaf bekommen?«, fragte er mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.


    Ich konnte mir ein schulmädchenhaftes Kichern nicht verkneifen. »Genug.«


    Er streckte eine Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die, wie ich befürchtete, nicht die einzige war, die mir vom Kopf abstand. »Weißt du eigentlich, dass du ein bisschen schnarchst?«


    Ich keuchte entsetzt. »Das tue ich nicht!«


    Ramirez’ Mundwinkel zuckten und auf seiner linken Wange zeichnete sich dieses täuschend jungenhafte Grübchen ab. »Entspann dich. Ich fand es irgendwie niedlich.«


    Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee, um meine Verlegenheit zu überspielen.


    »Hör zu, heute Morgen kam ein Anruf von den Jungs der Spurensicherung. Sie haben die Abdrücke aus deinem Apartment überprüft und eine Übereinstimmung gefunden.«


    Ich setzte mich auf und stützte mich auf den Ellenbogen ab. »Ach, wirklich?«


    »Isabel.«


    Ich schwieg und musste nachdenken, wo ich den Namen einzuordnen hatte. Isabel … Isabel … Er kam mir bekannt vor …


    »Der Cabana Club?«, half Ramirez mir auf die Sprünge.


    Oh!


    »Du meinst diese Irre mit der Kanone?«


    Ramirez nickte. »Genau die.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber warum? Was will sie von mir?«


    Ramirez seufzte. »Nach dem, was ich von meinen Informanten weiß, hat ihr Freund, Snake, die Schießerei im Club in den Nachrichten gesehen und so herausgefunden, dass sie bei der Polizei gesungen hat. Also hat er sie fallen lassen. Und dafür gibt sie dir die Schuld.«


    »Mir? Aber ich habe mit der ganzen Sache doch überhaupt nichts zu tun!«


    Ramirez schaute mich an.


    »Okay, vielleicht hatte ich ganz kleines bisschen damit zu tun. Aber ich bin mir sicher, dass sie ohne ihn besser dran ist. Ich meine, was für ein Typ nennt sich schon Snake?«


    Ramirez zog einen Mundwinkel nach oben, und in seinen Augenwinkeln zeigten sich kleine Fältchen. »Gutes Argument.«


    »Danke.«


    »Wie auch immer, Isabel ist nicht gerade die stabilste, rationalste Persönlichkeit, die ich je getroffen habe …«


    »Untertreibungsalarm.«


    Wieder die Lachfältchen. »Also denke ich, dass es sicherer für dich wäre, wenn du eine Weile hierbleiben würdest.«


    Ich erstarrte, die Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund. »Hierbleiben?«


    Okay, ja, in Ramirez’ Bett aufzuwachen, war der Himmel auf Erden. Und die Nacht mit ihm zu verbringen, nun ja, Himmel auf Erden beschrieb das Gefühl nicht mal ansatzweise. Sagen wir mal, da kamen die Worte multiple und Orgasmen ins Spiel. Aber da hatte es sich um eine Nacht gehandelt. Eine Nacht mit jemandem zu verbringen oder eine Weile bei ihm zu wohnen, das waren zwei völlig verschiedene Dinge. Nach einer gemeinsamen Nacht mochte man ein bisschen Schnarchen niedlich finden, doch nach einer Weile würde man so jemanden am liebsten mit einem Kissen ersticken.


    Ich blinzelte, und mir wurde klar, dass Ramirez immer noch redete.


    »… und wir fahren dann später bei dir vorbei, damit du dir ein paar Sachen holen kannst.«


    »Du musst das nicht tun. Ich meine, ich will mich nicht aufdrängen.«


    Ramirez ließ den Blick über den Saum des Lakens gleiten und flirtete mit meinen Brüsten, die kaum Körbchengröße B erreichten. »Du drängst dich nicht auf.«


    »Aber was ist mit Tot Trots? Ich brauche meinen Zeichentisch, um arbeiten zu können. Das kann ich nicht hier machen.«


    »Hast du nicht gesagt, du hättest die Entwürfe für deinen letzten Auftrag gerade erst abgegeben?«


    Oh, stimmte ja. Richtig.


    »Aber was ist mit meiner Mutter?«, fragte ich, nach Ausflüchten suchend. »Was wird sie sagen, wenn ich ihr erzähle, dass ich bei dir wohne? Du weißt schon«, ich deutete auf die zerwühlten Laken, »mit dir.«


    Ramirez grinste gelassen. »Süße, jedes Mal, wenn ich deine Mutter treffe, bietet sie mir Kondome an. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie dich für eine Jungfrau hält.«


    »Oh. Okay.«


    Ich trank noch einen Schluck Kaffee, damit er mir die aufsteigende Panik nicht anmerkte. Dass er mich am Abend zuvor als seine Freundin bezeichnet hatte, war großartig gewesen. Wundervoll. Geradezu fantastisch. Aber von der Freundin zum Zusammenwohnen – da handelte es sich um einen großen Schritt. Vergleichbar mit dem Schritt, zur Hauptverkehrszeit von der Überführung eines mehrspurigen Highways zu springen.


    Wieder konnte ich es nicht lassen, mich zu fragen, ob er sich wirklich für mich interessierte oder für den Fall. Was würde passieren, wenn all das hier vorbei war? Wenn Isabel hinter Gittern saß und der Magnolia-Lane-Mörder seine Zeit in San Quentin absaß? Würde Ramirez mich dann immer noch mit Aufmerksamkeit überschütten oder würde er wieder damit anfangen, Abendverabredungen abzusagen und beim kleinsten Pieps seines Pagers wegzurennen?


    Ich war mir nicht sicher. Aber da der lüsterne Teil meiner Persönlichkeit seinen Spaß gehabt hatte, bekam der neurotische wieder Aufwind, und so entschied ich, dass der beste Weg, es herauszufinden, darin bestand, auf seinen Bluff einzugehen.


    »Okay«, hörte ich mich sagen, »ich ziehe ein.«


    Er strahlte und beugte sich vor, um mich zu küssen.


    »Aber«, stoppte ich ihn und beobachtete seine Reaktion aufmerksam, »wäre es nicht besser, wenn ich einen eigenen Schlüssel hätte?«


    Ramirez hielt inne. »Schlüssel?«


    »Hm.« Ich nickte, wobei mein zerzauster Haarschopf auf und nieder wippte. »Einen Schlüssel für dein Haus. Meinen eigenen Schlüssel. Du weißt schon, da ich jetzt hier wohne und so. Auf die Weise kann ich kommen und gehen, wann immer ich will.«


    »Ich, äh, habe keinen Zweitschlüssel«, wich er aus.


    »Kein Problem. Ich lasse mir einen machen.«


    Ich konnte sehen, wie er sich auf die Innenseite seiner Wange biss und die Augen zusammenkniff.


    Unschuldig und mit weit aufgerissenen Augen blickte ich ihn an.


    Zwei quälende Sekunden lang saßen wir so da, bis er schließlich aufstand und sagte: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Schließ einfach die Haustür nicht ab.«


    Falsche Antwort, Freundchen.


    »Aber …«, setzte ich gerade an, zu widersprechen.


    Allerdings bekam ich dazu keine Gelegenheit mehr, da in diesem Moment der Pager an seinem Gürtel losging. Ramirez warf einen Blick darauf und zog besorgt die Augenbrauen zusammen, als er die angezeigte Nummer sah.


    »Arbeit«, sagte er und zog das Handy aus einer der Gesäßtaschen seiner Jeans.


    Ich saugte an meiner Unterlippe, starrte in meinen inzwischen lauwarm gewordenen Kaffee und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in mir aufstieg, weil das neurotische Spielchen nach hinten losgegangen war.


    Unter gar keinen Umständen konnte ich bei Ramirez einziehen. Ich war innerlich noch nicht dazu bereit, ihn unrasiert, ungestylt und auf sein Kissen sabbernd zu erleben. Maddie, die morgens mit einem Wuschelkopf aufwachte, mit dem sie Don King hätte Konkurrenz machen können. Und ich war absolut nicht bereit, ihm die ganze Batterie von Kosmetikartikeln zu präsentieren, die ich benötigte, um gut auszusehen. Was würde er dazu sagen, wenn er mich zum ersten Mal dabei ertappte, wie ich mir eine porenreinigende Anti-Pickel-Maske ins Gesicht schmierte? Oder Antifalten-Nachtcreme? Es gab ein paar Dinge, die ein Mann einfach nicht vor der Hochzeit über eine Frau wissen sollte (sprich, bis er gesetzlich dazu verpflichtet war, sie zu lieben, auch wenn an der Stelle im Bad, die bisher immer seine Sports Illustrated eingenommen hatte, nun eine Großpackung Tampons stand).


    Ich hatte mich selbst in einen hysterischen Anfall hineingesteigert, wie er mir seit dem Super-Sonder-Schlussverkauf bei Macy’s am vergangenen Thanksgiving nicht mehr passiert war, als Ramirez auflegte und sich zu mir umdrehte.


    Sein besorgtes Stirnrunzeln hatte sich in einen grimmigen Gesichtsausdruck verwandelt.


    »Ich muss gehen«, brummte er, stand auf und zog seine Lederjacke an. »Jetzt.«


    Oh-oh. Dieser Tonfall behagte mir ganz und gar nicht.


    »Was ist los?«, fragte ich und umklammerte, ohne es zu merken, den Kaffeebecher. »Was ist passiert?«


    Ramirez antwortete nicht, sondern steckte seinen Schlüsselbund ein und legte den Revolvergurt an.


    »Was? Was ist los?«


    Als er sich zu mir umdrehte und mich anblickte, hatte er bereits seine »Böser-Cop-Miene« aufgesetzt.


    »Bitte!«, flehte ich und begann mir ernstlich Sorgen zu machen. »Du weißt, dass ich es sowieso irgendwann herausfinden werde.«


    Ich wollte glauben, dass das Bitte den Ausschlag gegeben hatte, aber vermutlich wusste er einfach, dass ich letztendlich recht behalten würde. »Das war mein Boss.« Er schwieg, fuhr sich mit einer Hand über die Augen und sah plötzlich sehr müde aus. »Sie haben noch eine Leiche gefunden.«
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    Ich blinzelte nervös. Mein Gehirn war plötzlich wie leer gefegt, und ich hielt die Kaffeetasse mit den Händen umkrampft, um den Inhalt nicht über Ramirez’ Bettlaken zu verschütten.


    »Wessen Leiche?«, fragte ich.


    Doch zu spät, Ramirez war bereits zur Tür hinaus. Ich sprang aus dem Bett, wickelte mir das Laken um den Körper und folgte ihm ins Wohnzimmer.


    »Warte! Wessen Leiche?«


    Ramirez stand schon an der Haustür und schob sich sein Portemonnaie in eine Gesäßtasche. »Hör zu, halt dich da raus, okay, Maddie? Es gibt schon eine Irre, die total sauer auf dich ist. Bleib einfach hier, ich werde bald zurück sein.«


    »Jackson Wyoming Ramirez, wag es ja nicht, durch diese Tür zu gehen!«


    Er hielt inne, seine Hand kurz über dem Türknauf, und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Ähm, bitte?«


    Er schüttelte den Kopf, und ich hätte schwören können, dass die Mundwinkel des bösen Cops verräterisch zuckten. »Hör zu, ich weiß noch nicht, um wessen Leiche es sich handelt. Sie haben nur gesagt, dass sie in der Kulisse des Central Parks eine Frau gefunden haben. Sie ist erwürgt worden, genau wie Veronika.«


    Unter meiner behelfsmäßigen Toga schauderte und fröstelte ich plötzlich. »Ich begleite dich.« Ich ließ das Laken fallen und hob mein Sommerkleid, mit Kuchenflecken und allem, vom Wohnzimmerboden auf.


    »Nein!« Mit schnellen Bewegungen durchquerte Ramirez das Zimmer und schnappte sich einen Zipfel meines Kleids, als spielten wir Tauziehen. »Auf keinen Fall. Du bleibst hier.«


    Ich zog ebenfalls. »Das werde ich auf keinen Fall!«


    »Maddie, ich warne dich …«


    »Lass mein Kleid los!«


    »Nur, wenn du mir versprichst, hierzubleiben.«


    »Du wirst es noch ausleiern.«


    »Dann lass los!«


    »Nein, lass du los!«


    »Nein, du …«


    Ramirez kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, da erfüllte auch schon das hässliche Geräusch zerreißenden Stoffs das Zimmer, ich flog nach hinten und landete mit meinem nackten Po auf dem Hartholzboden. Mit einem Blick nach unten stellte ich fest, dass ich ein halbes, kuchenbeschmiertes Sommerkleid in der Hand hielt.


    »Du hast mein Kleid zerrissen!«, jammerte ich. »Das war ein Kleid aus der Betsey-Johnson-Sommerkollektion, das nicht mehr hergestellt wird. Es ist nicht zu ersetzen! Und jetzt habe ich nichts anzuziehen!«


    Eine halbe Sekunde lang sah Ramirez so aus, als täte es ihm tatsächlich leid. Doch als er dann zu mir herunterschaute, hatte er ein hinterhältiges Grinsen im Gesicht.


    »Nun ja, ich schätze, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als hierzubleiben.«


    Das reichte, der Mann war so gut wie tot.


    Ich wollte mich auf ihn stürzen, doch als Cop besaß er schnelle Reflexe und war bereits zur Tür hinaus, ehe ich mich auch nur vom Boden aufgerappelt hatte.


    »Ich ziehe ganz bestimmt nicht bei dir ein!«, brüllte ich die geschlossene Tür an. Bei dem Quietschen, das die Reifen seines Wagens in der Einfahrt verursachten, war ich mir allerdings ziemlich sicher, dass Ramirez mich nicht mehr hörte.


    Na toll. Und was jetzt?


    Ich wickelte mir wieder das Laken um die Taille und ließ mich aufs Sofa fallen. Mit einem Finger im Mund zerbrach ich mir den Kopf darüber, wessen Leiche es wohl sein mochte, die Ramirez so schnell in Augenschein nehmen müsste. Vielleicht die von Mia? War der Mörder in Wahrheit doch die ganze Zeit hinter ihr her gewesen? Oder vielleicht gab es ein weiteres Opfer des mordenden Kindsvaters? Vielleicht war Veronika nicht die Einzige gewesen, die er an der Nase herumgeführt hatte. Oder es handelte sich um jemanden, der den Mord an Veronika beobachtet hatte. Einen Zeugen? Vielleicht hatte es auch überhaupt nichts mit all dem zu tun. Vielleicht war es ein Nachahmungstäter?


    Ich schnappte mir Ramirez’ Raumschiff-Fernbedienung und versuchte, die Nachrichten einzuschalten. Aber da meine technischen Fertigkeiten sich darauf beschränkten, meine Kaffeemaschine zu programmieren, bekam ich nicht mehr als einen Bildschirm voller Schneerauschen zu sehen. Ich gab auf, schnappte mir Ramirez’ schnurloses Telefon und rief die eine Person an, von der ich wusste, dass sie möglicherweise mehr Informationen hatte als die Cops.


    »Felix Dunn«, meldete er sich. Im Hintergrund hörte ich Sirenen und laute Stimmen.


    »Ich bin’s, Maddie. Haben Sie von der Leiche gehört?«


    »Ja«, erwiderte er. »Ich bin gerade bei den Studios angekommen.«


    Ich hielt den Atem an. »Wer ist es?«


    »Keine Ahnung, Süße. Der Name wurde von der Polizei noch nicht bekannt gegeben. Aber ich habe gesehen, wie Mia den Reportern von Entertainment Tonight soeben einen tränenreichen Kommentar abgegeben hat, also kann sie es nicht sein.«


    Ich seufzte erleichtert, denn ich konnte mir vorstellen, was Ramirez’ Vorgesetzten gesagt hätten, wenn es der Star der Serie gewesen wäre. (Was nicht hieß, dass ich ihm die Zerstörung meines Betsey-Johnson-Kleids verziehen hätte.)


    »Sind Sie gestern Abend mit der PayMate-Internetseite weitergekommen?«, fragte ich.


    »Ein wenig.« Jemand rief etwas im Hintergrund, und ich spitzte die Ohren, um zu hören, was vor sich ging. »Ich habe es geschafft, ihr System zu knacken, aber die Daten sind immer noch verschlüsselt.«


    »Können Sie sie entschlüsseln?«


    »Im Moment noch nicht. Ich glaube, diesen Typen zu finden wäre am einfachsten, wenn man zuschlägt, sobald er sich erneut einloggt. Jetzt, da ich das System geknackt habe, könnte ich seine Adresse herausfinden – zumindest, wenn er lange genug online bleibt.«


    »Wirklich? Das wäre möglich?«


    »Sie unterschätzen mich, Süße«, sagte er mit einer Spur Belustigung in der Stimme. »Das Problem ist, dass man wissen müsste, wann genau er sich einloggt.«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, als mir eine Idee kam. »Warten Sie einen Augenblick, ich schalte den Lautsprecher ein.«


    Nach nur drei Versuchen fand ich die richtige Taste für Ramirez’ Freisprechanlage und das Wohnzimmer füllte sich mit den Hintergrundgeräuschen des neuesten Hollywood-Tatorts.


    »Sind Sie noch da?«, schrie ich.


    »Verdammte Scheiße, Sie müssen nicht schreien, Süße.«


    »Tut mir leid. Okay, warten Sie einen Moment.«


    Ich kramte in meiner Tasche nach meinem Handy und rief die Auskunft an, um Jasmines Nummer herauszubekommen. Ihre Mädchen erreichte man nur unter einer 0900-Nummer, aber unter ihrem eigenen Namen, Jasmine Williams, hatte ich Erfolg.


    »Okay, ich rufe Jasmine an«, schrie ich in die Freisprechanlage.


    »Ich höre Sie doch, Sie müssen nicht schreien.«


    »Entschuldigung.«


    Ich wählte die Nummer und wartete, während das Telefon am anderen Ende klingelte. Nach dem dritten Tuten hob Jasmine ab.


    »Ja?«, erklang ihre schrille Barbiestimme.


    »Jasmine, ich bin’s, Maddie.«


    Es entstand eine Pause. »Wer?«


    »Maddie Springer.«


    Nichts.


    Ich seufzte. Wenn ich es jemals schaffen sollte, dass diese Frau sich meinen Namen merkte, dann hatte ich im Leben wirklich etwas erreicht. »Ich bin die, die das Brustimplantat zerstochen hat und jetzt mit der Polizei zusammenarbeitet.«


    Ich hörte Felix’ Kichern durch den Lautsprecher.


    »Oh, natürlich. Sie. Was wollen Sie?«, fragte Jasmine. Ich konnte hören, wie sie zwischen ihren gebleichten Zähnen Kaugummiblasen machte und diese dann zerplatzen ließ.


    »Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten. Dieser Typ, der sich eingeloggt hat, um Veronika zu sehen – könnten Sie mich unter dieser Nummer anrufen, wenn er wieder online geht?«


    »Und warum sollte ich das tun?«, fragte sie. Plop. Plop.


    »Weil wir auf diese Weise vielleicht Veronikas Mörder finden können.«


    Jasmine schnaubte. »Ach ja?«


    Meine Güte, was für eine Seele von Mensch. Ich sah mich auf der Suche nach etwas, mit dem ich sie bestechen konnte, in dem Apartment um. Mein Blick blieb schließlich an der Freisprechanlage hängen.


    »Wie wäre es mit einer Gratis-Werbung im L.A. Informer?«


    Ich hörte Felix durch den Lautsprecher »Nein!« rufen.


    »Was war das?«, fragte Jasmine.


    »Der Fernseher. Also, was denken Sie?«


    »Ich weiß nicht …«


    »Äh … okay, wie wäre es mit zwei Monaten Gratis-Werbung? Ganzseitig«, fügte ich hinzu.


    »Haben Sie eine Ahnung, wie viel das verdammt noch mal kostet?«, rief Felix aus dem Lautsprecher.


    Ich hielt das Mikrofon meines Handys zu.


    »Entspannen Sie sich«, flüsterte ich ihm zu. »Ich weiß, dass Sie es sich leisten können. Denken Sie ansonsten immer an die Story, die für Sie drin ist.«


    Felix stöhnte gequält, sagte aber nichts.


    »Also«, sagte ich in mein Handy, »haben wir einen Deal, Jasmine?«


    »Sie versprechen es, ganzseitig?«


    »Ich verspreche es Ihnen.«


    »Okay. Na gut. Das nächste Mal, wenn er sich einloggt, rufe ich Sie an. Aber ich warne Sie, ich habe keine Ahnung, wann das sein wird.«


    »Danke, Jasmine!«, sagte ich und klappte mein Motorola-Handy zu.


    »Geschafft«, rief ich Felix zu.


    Er ächzte laut. »Hätten Sie ihr nicht stattdessen ein Gratis-Abo anbieten können?«


    Ich ignorierte seine Worte. »Ich werde Sie sofort anrufen, wenn Jasmine sich meldet. In der Zwischenzeit halten Sie sich bereit.«


    »Ich kann nur hoffen, dass das hier die Story des Jahrhunderts wird«, brummte er. Ich hörte laute Geräusche im Hintergrund, und jemand rief etwas. »Hören Sie, die Leiche wird weggebracht. Ich muss gehen, wenn ich ein vernünftiges Foto hinbekommen will.« Er machte eine Pause. »Oh, verdammt.«


    »Was ist?« Plötzlich hatte ich das Gefühl, im Haus wäre es kühler geworden, und ich zog mir das Laken enger um die Schultern, um nicht zu frösteln. »Was ist los? Können Sie etwas sehen?«


    »Es ist besser, wenn Sie selbst herkommen, Maddie.«


    »Warum? Felix, wer ist es?«


    Doch er hatte schon aufgelegt.


    Mist.


    Ich blickte hinunter auf mein zerfetztes Sommerkleid. Wie groß waren die Chancen, dass Ramirez Klamotten in Größe 36 im Schrank hängen hatte?


    Ich klappte mein Handy wieder auf und wählte Danas Nummer.


    Zum Glück war sie früh aufgestanden, und so erzählte ich ihr schnell, was sich an diesem Morgen ereignet hatte. Nach der angemessenen Anzahl: »Oh mein Gott«, und: »Er hat dein Betsey-Johnson-Kleid zerrissen?!«, versprach sie mir, mich in zwanzig Minuten abzuholen und mir etwas zum Anziehen mitzubringen.


    Im Nachhinein betrachtet wäre es vermutlich besser gewesen, ihr genauer zu sagen, was für Klamotten sie mitbringen sollte. Es war nicht so, dass Dana keinen guten Geschmack in Sachen Kleidung hatte, nur unterschied er sich eben von meinem. Ich trug gern Sachen, in denen ich mich selbstbewusst, attraktiv und manchmal sogar etwas heldenhaft fühlte. Dana hingegen neigte dazu, Klamotten zu tragen, die a) aus einem für sportliche Aktivitäten geeigneten Material wie Elasthan bestanden, oder b) so knapp waren, dass sie darin Autounfälle auf dem Highway 101 provozierte.


    Ich musterte das Kleid, das sie beim Betreten von Ramirez’ Haus in der Hand hielt.


    »Was ist das?«


    Dana blickte von dem Stofffetzen (der so aussah, als bestehe er nicht nur aus Elasthan, sondern als habe er auch einen Ausschnitt, der bis zum Nabel reichte) zu mir. »Was denn?«


    Ich nahm das Kleid und hielt es vor meinen Körper. Es handelte sich um ein hautenges, blaues Kleid, der Saum befand sich knapp unterhalb meines Höschens, und der Ausschnitt begann nur knapp darüber. »Im Ernst?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.


    »Was denn?«, Dana blinzelte unschuldig. »Du hast gesagt, ich soll dir ein Kleid mitbringen.«


    Ich überlegte, was besser war – Ramirez’ riesige Sweatshirts oder das Kleid, das nicht mal J-Lo bei einer Filmpreisverleihung zu tragen gewagt hätte. Letzten Endes zog ich mir den Fummel über den Kopf und hoffte, dass meine Brüste nicht aus dem Ausschnitt herauspurzeln würden, der ganz offensichtlich für jemanden mit mehr Oberweite gemacht worden war. Ich schlüpfte in meine pinkfarbenen Pumps, zuckte nur leicht zusammen, als ich bemerkte, wie sehr sie sich mit dem cyanblauen Elasthan bissen, schnappte mir meine Tasche, und wir machten uns auf den Weg zu den Sunset-Studios.


    Falls das überhaupt möglich war, hatte man die Sicherheitmaßnahmen noch weiter verschärft. Was die Sache noch verschlimmerte, war die Tatsache, dass sich in die Schlange von Schauspielern, Kabelträgern und Crew-Mitgliedern, die sich den ganzen Block entlangzog, noch diverse Fernsehreporter, Kameraleute und Paparazzi eingereiht hatten, die alle danach gierten, an den Metalldetektoren vorbei und zum Schauplatz von Hollywoods heißester Story vorzudringen.


    Dana und ich warteten nervös in der Schlange, während ich noch einmal versuchte, Felix anzurufen, jedoch sofort auf seiner Mailbox landete. Ich kaute an meinen Fingernägeln und fragte mich, was er mit: »Es ist besser, wenn Sie selbst herkommen« gemeint haben mochte.


    »Hi, Dana!« Ein Typ mit schwarzer Baseballkappe und Jeans ging an uns vorbei und winkte Dana zu, bevor er sich hinten anstellte.


    Sie winkte zurück und biss sich auf die Lippen, während sie eingehend seinen Hintern in den denimblauen Jeans musterte.


    Ich stieß ihr einen Ellenbogen in die Rippen. »Wer war das?«


    »Einer von den Statisten. Carl. Tolle Oberarme, hm?«


    Ich warf einen Blick über die Schulter. »Nicht schlecht. Was mich daran erinnert«, ich sah sie vielsagend an, »wie läuft’s bei den AS?«


    »Ach ja, richtig. Ähem, großartig. Ganz wunderbar. Fantastisch«, meinte sie mit einer künstlichen Munterkeit, die auf gruselige Weise an den Tonfall von Mary Poppins erinnerte.


    »Gestern keinen Rückfall gehabt?«


    Dana schüttelte den Kopf, sodass ihr blondes Haar um ihre Wangen fiel. »Nee. Ich habe drei Spinning-Kurse gegeben, bin sieben Kilometer gewandert, habe ein paar Pilates-Übungen gemacht und hinterher Rickys Auto bei ihm zu Hause abgestellt.«


    »Bei Ricky zu Hause?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Therapeut Max das gut fände.«


    »Oh!«, rief sie, umklammerte meinen Oberarm und ignorierte meine Worte. »Rate mal, was Ricky mir gestern Abend erzählt hat!«


    »Raus damit«, ermunterte ich sie, während wir zentimeterweise in der Schlange vorrückten.


    »Nun ja, nachdem ich sein Auto zurückgebracht hatte, fuhr er mich nach Hause – stell dir vor, er ist so ein Gentleman, dass er mich nicht mal angebaggert hat, dabei trug ich diesen superknappen Mikromini, in dem, na ja, in dem ich ziemlich heiß aussehe.«


    Ich machte eine Kreisbewegung, die ihr signalisieren sollte, auf den Punkt zu kommen.


    »Ja, okay. Wie auch immer, wir kamen auf den Streit von Mia und Margo am Vortag zu sprechen. Und, nun ja, wie sich herausstellte, hatte Margo ursprünglich für die Rolle der Ashley vorgesprochen. Mia sollte eigentlich Schwester Nan spielen, aber sie überzeugte die Produzenten davon, dass Margo zu alt wäre, um Rickys Gegenpart zu geben. Also wurden die Rollen getauscht.«


    »Wow, Mia versteht es wirklich, sich beliebt zu machen, hm?«


    Dana nickte. »Anscheinend herrscht seitdem böses Blut zwischen den beiden.«


    Das konnte man Margo nicht vorwerfen. Wenn ich die Rolle der Ashley Culver verloren hätte, weil irgendeine Diva mich als »zu alt« bezeichnete, dann wäre ich auch ziemlich sauer gewesen. Ich begann mich zu fragen, ob die Polizei nicht doch die richtige Spur verfolgte. Vielleicht war Mia tatsächlich das eigentliche Ziel gewesen.


    Was mich zurück zu der Überlegung brachte, wer da nun eigentlich tot im Central Park lag.


    Ich schob mir wieder einen Fingernagel in den Mund, auf dem ich nervös herumkaute, während Dana und ich langsam bis zum vorderen Ende der Schlange vorrückten. Nachdem Billy unsere Namen auf seiner Liste abgehakt hatte, stellte ich meine Tasche auf das Laufband, zog meine Schuhe aus, legte Ring und Halskette dazu und öffnete sicherheitshalber auch noch meinen trägerlosen BH, den ich durch den rechten Ärmel auszog und in die Vordertasche meiner Handtasche stopfte. Dieses Mal würde ich nichts dem Zufall überlassen.


    Zuversichtlich (insbesondere deshalb, weil ich Dana davon überzeugt hatte, ihren Vibrator im Auto zu lassen) ging ich durch den Metalldetektor. Nichts. Nada. Kein Pieps. Ich lächelte Queen Latifah triumphierend an.


    Aber mal im Ernst, wann war mir jemals so viel Glück beschieden?


    »Miss?«, rief Glupschaugen-Billy und hielt meine Tasche auf.


    »Das ist nur mein BH«, erklärte ich. »Ich wollte nicht, dass der Metallbügel den Alarm auslöst.« Nicht schon wieder.


    Billy starrte mich durch seine zentimeterdicken Brillengläser an, sein Kinn hatte er so entschlossen vorgestreckt, wie es einem Achtzigjährigen mit Hängebacken möglich war. Er blickte warnend zu Latifah. »Es ist eine Zwei-Fünfzehn.«


    »Eine was?«, fragte ich.


    Aber offensichtlich wusste Queen Latifah ganz genau, was eine Zwei-Fünfzehn war, denn sie begann sofort zu handeln, zog ihr Walkie-Talkie aus dem Gürtel und rief hinein: »Code Zwei-Fünfzehn, wir haben eine Zwei-Fünfzehn am Westeingang und brauchen sofort Verstärkung.«


    »Whoa – Verstärkung?« Ich ließ den Blick zwischen Billys grimmigem Gesichtsausdruck und Latifah, die aufgeregt in das Gerät rief, hin- und herwandern. »Was ist denn los?«


    Die Gründe, warum der Groschen nicht eher bei mir fiel, müssen darin liegen, dass ich blond bin, mir solche Sorgen wegen meines superbeschissenen Liebeslebens gemacht hatte und mich an einem Set mit lauter durchgeknallten Schauspielern (von den Leichen gar nicht zu reden) befand. Außerdem waren da noch die Hochgefühle dieses Morgens gewesen, die Erinnerung an die gemeinsam verbrachte Nacht, weshalb ich das letzte Treffen mit Felix vergessen hatte, weshalb ich vergessen hatte, dass …


    Glupschaugen-Billy benutzte einen Edding, um Felix’ Pistole aus meiner Handtasche zu ziehen. Die Bühnenarbeiter in der Schlange zuckten erschrocken zusammen, einer von ihnen schnappte sogar hörbar nach Luft. Queen Latifah ließ ihre Hand über ihrer eigenen Waffe schweben und brüllte so aufgeregt in ihr Walkie-Talkie, dass sie sich anhörte, als wäre in ihrem morgendlichen Milchkaffee mindestens dreimal mehr Espresso als üblich gewesen.


    »Oh mein Gott, Maddie! Du hast eine Waffe?«, quiekte Dana hinter mir.


    »Hören Sie, ich kann das erklären«, sagte ich und hielt meine Hände ausgestreckt vor meinen Körper. »Sie ist nicht geladen.« Das glaubte ich zumindest. »Sie gehört mir nicht einmal.«


    Glupschaugen-Billy kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Genauso wie dieses Nackenmassagegerät, das auch nicht Ihnen gehörte?«


    »Genau!« In dem Moment wurde mir klar, dass er es sarkastisch gemeint hatte. »Nein! Ich meine, nein, nicht genauso. Das war ein Missverständnis. Das ist … Sie gehört mir nicht!«, beteuerte ich erneut und begann, mir ernstlich Sorgen zu machen.


    Meine Beunruhigung verwandelte sich in ausgewachsene Panik, als drei weitere Sicherheitsbeamte um die Ecke bogen, die Hände ebenfalls über den Revolverhalftern.


    »Miss, bitte heben Sie die Hände hoch.«


    »Ich … ich … ich …«, stammelte ich.


    »Tu’s einfach, Maddie. Sie sehen so aus, als ob sie es ernst meinen«, empfahl Dana, die ein paar Schritte zurückwich.


    Ich hob die Hände über den Kopf und hoffte, mein Ausschnitt würde nicht so tief rutschen, dass die Bühnenarbeiter eine Gratis-Show geboten bekämen.


    »Knien Sie sich bitte hin«, bellte einer der Sicherheitsbeamten.


    »Ist das wirklich notwendig …«


    Aber Queen Latifah unterbrach mich, indem sie sich von hinten auf mich stürzte und mich zu Boden riss, wo ich unter ihr zu liegen kam.


    »Uhn.« Ich spürte, wie mir die Luft aus der Lunge gequetscht wurde, und bekam Schwindelgefühle, als sie mich mit ihrem Gewicht nach unten drückte. Diese Braut sollte ernsthaft über eine Diät nachdenken.


    »Ich hab sie! Ich hab die Zwei-Fünfzehn überwältigt!«, rief Latifah.


    Ich sah, wie drei Paar Füße in meine Richtung marschierten, einer der Typen drehte mir beide Arme auf den Rücken, und eine Sekunde später spürte ich das kühle Metall der Handschellen, die um meine Handgelenke zuschnappten.


    »Nein, warten Sie, das ist ein Missverständnis … Bitte, Sie verstehen nicht …«


    Aber es war zwecklos. Während ich noch meine Unschuld beteuerte, fassten mich die Sicherheitsbeamten unter den Armen und schleiften mich barfüßig zum hinteren Teil des Geländes.


    »Mach dir keine Sorgen, ich bin gleich hinter dir«, rief Dana.


    Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Bühnenarbeiter machten einen großen Bogen um Dana, während Glupschaugen-Billy ihre Tasche peinlich genau untersuchte.


    Da sich meine Uhr in meiner Handtasche befand, die offenbar konfisziert worden war, konnte ich nicht genau sagen, wie lange ich an dem Klapptisch in dem winzigen Zimmer im Sicherheitsbüro der Sunset-Studios saß. Allerdings war es so lange, dass ich irgendwann anfing, unter dem grellen Leuchten der summenden, fluoreszierenden Lampen herumzuzappeln. Nervös wickelte ich mir eine meiner blonden Haarsträhnen um den Finger und fragte mich, welche Strafe einen wohl für das Tragen einer Waffe auf dem Studiogelände erwartete. Ob die Pistole überhaupt registriert war? Oder legal? Was, wenn ich eine illegale Schusswaffe mit mir geführt hatte?


    Das war’s. Ich würde mich auf jeden Fall wieder auf Pfefferspray verlegen.


    Ich überlegte gerade, ob Mrs Rosenblatt noch mehr geheime Pfefferspray-Vorräte besaß, als sich die Tür öffnete und Detective Dörrpflaume hereinmarschierte, dicht gefolgt von Ramirez.


    Jeder Hinweis auf den Mann, der mir am Morgen Kaffee ans Bett gebracht hatte, war aus seinem Gesicht verschwunden. Sein Blick war grimmig und verschlossen, die Kiefermuskeln wirkten vor Anspannung wie versteinert und seine Haltung angespannt und unnachgiebig, als koste es ihn seine ganze Kraft, nicht über den Tisch zu greifen und die Blondine im nuttigen Elasthan-Dress zu erwürgen.


    Ich verschluckte mich fast an dem Frosch in meinem Hals.


    Oh Mann.


    Dörrpflaume musterte mich, man sah ihm förmlich an, dass ihm plötzlich dämmerte, wer ich war. »Wieder das Garderobenmädchen.« Er wandte sich an Ramirez. »Wollen Sie das übernehmen?«


    Ramirez’ angespannten Kiefermuskeln zuckten. Er nickte kaum wahrnehmbar.


    Dörrpflaume stand noch einen Moment lang in der Tür und ließ den Blick zwischen Ramirez und mir hin- und herwandern. Schließlich zuckte er mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. »Viel Glück.«


    Ich war mir nicht sicher, ob diese Worte an Ramirez oder mich gerichtet waren. Doch angesichts des grimmigen Ausdrucks in Ramirez’ Augen wusste ich, dass ich alles Glück dieser Erde gebrauchen konnte.


    So rutschte ich unruhig hin und her, während sich Ramirez mir gegenüber auf den Klappstuhl setzte, die Arme vor der Brust verschränkte und mich wortlos anstarrte.


    »Okay, also das war so: Die Pistole – das ist wirklich nicht meine. Ich hatte völlig vergessen, dass ich sie bei mir trug. Sie ist mir sozusagen einfach in die Tasche gerutscht. Nun ja, genau genommen könnte man wohl sagen, dass Felix sie dort hineingesteckt hat …«


    »Felix?«, unterbrach er mich.


    »Der Journalist, erinnerst du dich? Der vom Informer. Er ist ein … äh, ein Freund.«


    Ramirez kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Freund?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja, sozusagen.«


    Er schien die Augen noch fester zusammenzukneifen. »Ist das derselbe ›Freund‹, der letztes Jahr dafür gesorgt hat, dass du entführt wurdest?«


    »Äh …«


    Er schnaubte. »Das ist ja ein schöner Freund.«


    »Hey, er wollte mir nur etwas zu meinem Schutz mitgeben, weil er sich Sorgen um mich gemacht hat.«


    Ich konnte nicht sagen, was mich dazu brachte, Mr Boulevardblatt zu verteidigen, aber ganz offensichtlich war das der falsche Schachzug. Ramirez beugte sich drohend vor.


    »Ich bin der einzige Mann, der das Recht hat, sich Sorgen um dich zu machen.«


    Wenn er nicht so böse geguckt hätte, wäre ich wahrscheinlich gerührt gewesen.


    Ich schluckte nervös.


    »Was zur Hölle machst du überhaupt hier?«, fragte Ramirez. Er musterte mein Kleid eingehend (und verweilte mit seinem Blick in der Region, in der das Dekolleté gewesen wäre, wenn ich ausreichend Vorbau gehabt hätte, um es auszufüllen). Ich konnte förmlich hören, wie er im Stillen hinzufügte: in diesem Fummel. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst zu Hause bleiben.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust, damit er mir nicht länger in den Ausschnitt starren konnte. »Und ich soll tun, wie mir befohlen wird, oder wie?«


    »Hin und wieder wäre das mal ganz nett.«


    »Weißt du, du hast echt Nerven – erst fragst du mich, ob ich bei dir einziehe, und dann verhörst du mich.«


    Ramirez zog eine Augenbraue hoch. »Bei mir einziehst?«


    »Heute Morgen hast du gesagt, ich solle bei dir zu Hause wohnen.«


    Ramirez schnaubte noch einmal. »Für ein paar Tage, Maddie, ich habe nicht gesagt, dass du bei mir einziehen sollst.«


    Wieder hatte ich einen Frosch im Hals, er schien immer größer zu werden. Schon klar, schon klar. Ich war diejenige gewesen, die am Morgen bei dem Gedanken, mit ihm zusammenzuwohnen, eine Panikattacke erlitten hatte. Aber es bestand keine Notwendigkeit, es so klingen zu lassen, als fände er die Idee total abwegig.


    »Ich weiß!«, sagte ich etwas zu laut. »Ich meine, ich habe auch nicht geglaubt, du hättest gemeint, dass wir dauerhaft zusammenziehen sollen. Natürlich hast du mich nicht gefragt, ob ich bei dir einziehe. Ich meine, Herrgott noch mal, du bist die Sorte Mann, die sich nicht einmal dazu überwinden kann, mir einen Schlüssel für das Haus zu geben.«


    Ramirez fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und brummte leise: »Verdammt«. Dann sagte er: »Hör zu, halte dich einfach von diesem Felix fern, okay?«


    Diesmal kniff ich die Augen zusammen. »Ich bin nicht der Meinung, dass du mir vorschreiben kannst, mit wem ich befreundet sein darf und mit wem nicht.«


    »Der Typ hat dir eine geladene Pistole in die Handtasche gesteckt! Du hättest verhaftet werden können, weil du sie mit auf das Studiogelände gebracht hast, ist dir das klar?«


    »Er wollte mir doch nur helfen!«


    »Was wirklich helfen würde, wäre, wenn du dich verdammt noch mal aus den Ermittlungen raushalten könntest! Hör zu, fahr einfach zu mir nach Hause und warte dort auf mich.«


    »Das geht nicht!«, schrie ich und war den Tränen nahe. »Ich habe die Tür hinter mir zugemacht!«


    Ramirez murmelte noch einmal: »Mein Gott.« Er rieb sich mit den Fingern die Schläfen, als bereitete es ihm Kopfschmerzen, mit mir zu sprechen. »Hör zu, ich werde einen uniformierten Beamten bitten, dich nach Hause zu fahren. Er wird bei dir bleiben, bis ich komme. Okay?«


    Nein, nicht okay. Ich hasste es, wenn man mich so behandelte, als bräuchte ich einen Aufpasser. Aber da ich im Moment weder ein eigenes Zuhause noch ein Auto noch etwas Vernünftiges zum Anziehen besaß (davon, dass ich von einer Irren gestalkt wurde, ganz zu schweigen), hatte ich keine Wahl. »Na gut«, brummelte ich. »Aber eins musst du mir vorher sagen.«


    Er rieb sich wieder die Schläfen. »Was?« Das Wort wurde von einem Seufzer der Erschöpfung begleitet.


    »Wessen Leiche habt ihr im Central Park gefunden?«


    Ramirez machte eine Pause und setzte dann seine »Böser-Cop-Miene« auf.


    »Ich werde es ohnehin früher oder später herausfinden«, argumentierte ich.


    Er warf mir einen Blick zu und ächzte. »Zur Hölle«, sagte er und gab klein bei. »Es tut mir leid, Maddie. Es ist Dusty.«
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    Aus einem unerklärlichen Grund begann der Raum vor meinen Augen zu verschwimmen, als hätte ich im Club beim Tanzen zu viele Cosmopolitans getrunken. »D-Dusty?«, stammelte ich, und meine Stimme hörte sich in meinen eigenen Ohren fremd an.


    Das konnte nicht sein. Dusty ging es gut. Sie war wegen Veronika nur ein bisschen aufgewühlt gewesen, nicht wahr? Sie hatte sich ein paar Tage freigenommen. Es ging ihr gut. Oder nicht?


    »Bist du sicher?«, fragte ich mit schriller, brüchiger Stimme.


    Ramirez sah mich voller Mitgefühl an. »Ich fürchte schon. Lilafarbenes Haar, mehrere Piercings?«


    Er hatte recht. Es war ziemlich schwer, Dusty mit jemand anderem zu verwechseln. »A… Aber wie? Warum?«, fragte ich und ging in Gedanken die Nachricht durch, die auf meinem Anrufbeantworter gewesen war. Sie hatte aufgebracht geklungen. Oder ängstlich? Um ihr Leben fürchtend?


    Ramirez schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch nicht, warum. Aber sie wurde erwürgt, genauso wie Veronika. Nur hat der Mörder diesmal einen orangefarbenen Schal als Mordwaffe benutzt.«


    Ich schwieg. Woran erinnerte mich das nur?


    »Ein orangefarbener Schal? Aus Wolle?«


    Ramirez legte den Kopf schräg. »Ich weiß nicht, ob er aus Wolle war, aber auf jeden Fall ziemlich dick. Warum? Weißt du etwas darüber?«


    Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, das Schwindelgefühl abzuschütteln. »Vielleicht. Margo hat so einen. Sie wollte ihn gestern am Set tragen, aber ich habe sie gezwungen, ihn abzulegen.« Ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Oh mein Gott, es ist Margo! Sie ist die Mörderin, nicht wahr? Weil sie auf Mia eifersüchtig ist?«


    »Mach mal halblang, Nancy Drew.« Ramirez hob eine Hand. »Was hat Margo mit dem Schal gemacht, nachdem sie ihn abgenommen hatte?«


    Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu erinnern. An jenem Tag war alles ein bisschen chaotisch gewesen (doch das kannte man am Set von Magnolia Lane ja). »Ich glaube, sie hat ihn in die Garderobe gelegt.«


    »Du glaubst es nur?«, hakte er nach.


    »Nein, ich bin mir sicher.« Ich nickte, und meine Überzeugung nahm zu. »Ich sagte ihr, dass sie den Schal und die Crocs nicht tragen könne, also legte sie alles auf das Sofa in der Garderobe, denn sie hatte keine Zeit mehr, vor der nächsten Szene bei ihrem Wohnwagen vorbeizugehen. Wir waren etwas spät dran in der Garderobe, weil Dusty …« Ich sprach nicht weiter, sondern dachte daran, dass Dusty in den letzten Tagen nicht am Set gewesen war. Plötzlich fühlte ich mich schuldig. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, sie zu erreichen. Was auch immer ihr Problem gewesen war, nun würde sie keine Gelegenheit mehr haben, mir davon zu erzählen. Ich fragte mich, ob sie deshalb auch getötet worden war.


    »Also hätte sich jeder den Schal nehmen können?«


    Ich gab mir einen Ruck und versuchte, die Gedanken an Dusty zu verdrängen. »Möglich. Aber wusstest du, dass Margo sehr wütend auf Mia war?«


    »Oh?« Er hob eine Augenbraue und beugte sich etwas vor.


    Ich nickte und erzählte ihm, was Dana mir an diesem Morgen berichtet hatte, während ich sein Gesicht nach einem Zeichen der Zustimmung absuchte. »Wenn Margo es tatsächlich auf Mia abgesehen hatte«, kam ich zum Ende, »dann könnte Dusty, als Margo Veronika umbrachte, doch etwas gesehen haben, das sie nicht hätte sehen sollen. Nur dass Margo Veronika für Mia hielt, während Dusty wusste, dass es sich um Veronika handelte – oder zumindest wusste sie es von dem Zeitpunkt an, als sie sie tot in Mias Wohnwagen fand.« Beim Darlegen dieser Theorie wurde mir klar, wie verdreht sie war – ungefähr so verdreht wie die Zubringer eines Freeway in L.A. Aber deshalb könnte es trotzdem so gewesen sein. In letzter Zeit hatte ich festgestellt, dass Menschen ab und an auch ganz schön verdreht waren.


    Ramirez lehnte sich zurück, sein Gesicht blieb ausdruckslos, während er über meine Worte nachdachte.


    Erinnern Sie mich daran, mich nie auf eine Runde Poker mit diesem Mann einzulassen.


    »Also, was denkst du?«


    »Ich denke, es ist Zeit für dich, nach Hause zu gehen.«


    Ich rollte mit den Augen. »Über Margo, meine ich.«


    Doch Ramirez antwortete mir nicht, sondern schob seinen Stuhl zurück und ging zur Tür. »Warte hier. Ich hole einen Beamten, der dich nach Hause bringt.«


    »Aber …«, setzte ich an zu widersprechen, gab dann jedoch auf. Was nützte es schon? Eigentlich war ich noch mit einem blauen Auge davongekommen. Er hatte mich nicht festgenommen und keiner von uns beiden war wütend aus dem Zimmer gestürmt. Alles in allem hatte es sich um eines der günstiger verlaufenen Gespräche der letzten Zeit gehandelt.


    Ich knibbelte an meinem abblätternden Nagellack herum (und machte im Geiste einen Termin im Fernando’s), während ich mal wieder in dem Zimmerchen wartete. Schließlich kam ein Typ mit schwarzem Schnurrbart herein, der in der einen Hand meine Handtasche und in der anderen meine Schuhe trug. Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, einen Menschen zu sehen, und dankte ihm überschwänglich, während ich meine pinkfarbenen Pumps anzog und ihm nach draußen folgte, wo ich mich auf den Rücksitz seines Streifenwagens setzte.


    Unter den wachsamen Augen des Beamten wählte ich die Nummer von Dana, der ich erzählen wollte, was passiert war. Sie sagte mir, Steinman habe das Set an diesem Tag offenbar schon wieder vor Drehschluss zugemacht und dass sie zu Ricky fahren werde, um mit ihm seinen Text durchzugehen. Ich erinnerte sie an ihre Zölibats-Plakette und versprach ihr, sie später noch einmal anzurufen.


    Dann lehnte ich mich in den Sitzen mit Kunststoff-Bezügen zurück, während wir schweigend nach Santa Monica fuhren. Obwohl ich nicht festgenommen worden war, fühlte ich mich hinter der Trennwand, die mich und Officer Schnauzbart trennte, ein wenig wie eine Kriminelle – vor allem, weil ich wusste, dass die Türen sich nicht von innen öffnen ließen. Ich fragte mich, wie viele echte Kriminelle schon auf ihrem Weg ins Gefängnis auf diesen Sitzen gesessen hatten – Männer, die wussten, dass sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen würden. Autodiebe, Vergewaltiger und Mörder. Mörder wie Margo? Ich dachte darüber nach. Sie war eine der wenigen am Set, mit denen ich bisher kaum ein Wort gewechselt hatte. Allerdings war sie mir bislang auch ziemlich harmlos vorgekommen. Tatsächlich besaß sie so eine Art, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, und abgesehen von dem einen Ausbruch am Set vergaß man leicht, dass sie überhaupt da war. Ich fragte mich, ob das anders gewesen wäre, wenn Margo die Rolle der Ashley bekommen hätte. Und ich fragte mich auch, was aus der Figur der Schwester Nan werden würde, wenn Mia aus dem Weg wäre? Die Rolle hatte in letzter Zeit mehr Gewicht bekommen, insbesondere, seitdem sich die Handlung auf die Frage konzentrierte, wer der Vater des Kindes war.


    Das wiederum brachte mich zurück zu Veronika. Handelte es sich dabei, dass sie schwanger gewesen war und einen mysteriösen Mann gedatet hatte, einfach nur um einen Zufall? Und wenn Mia das eigentliche Ziel gewesen war, was hatte Veronika dann überhaupt in deren Wohnwagen zu suchen gehabt? Ich war nie ein großer Fan von Rätseln gewesen, und das hier bereitete mir Kopfzerbrechen.


    Gerade wollte ich in meiner Tasche nach einer Aspirin-Tablette wühlen, da erklang aus ihren Tiefen die Wilhelm-Tell-Ouvertüre. Officer Schnauzbart musterte mich durch die Trennwand aus Gitterstäben.


    »Mein Handy«, erklärte ich und klappte es auf. »Hallo?«


    »Hey, hier spricht Jasmine.«


    Mein Herz schlug sofort schneller, und ich warf Officer Schnauzbart einen schuldbewussten Blick zu, als hätte er übersinnliche Fähigkeiten und könnte »durchgeknallte Aktionen«, die auf dem Rücksitz ausgebrütet wurden, sofort erspüren.


    »Hi«, antwortete ich leise. »Was ist los?«


    »Warum flüstern Sie?«, fragte Jasmine.


    Ich räusperte mich und sagte laut: »Es gibt keinen Grund. Was ist los?« Über den Rückspiegel warf ich Officer Schnauzbart ein beruhigendes Lächeln zu. Es war zwar ein wenig matt, aber ich bildete mir ein, dass er es erwiderte.


    »Sie haben mich gebeten, Sie anzurufen, sobald er sich einloggt«, meinte Jasmine gelangweilt.


    Ich hielt den Atem an. »Ja?«


    »Nun ja, er ist online. Hat sich vor ein paar Minuten angemeldet.«


    »Vor ein paar Minuten? Sie sollten sich doch sofort bei mir melden!«


    »Hey, ich habe eine Menge Arbeit zu erledigen. Ich springe nicht, wenn Sie rufen, Blondie.«


    Ich dachte ein wirklich schlimmes Wort.


    »Okay, na gut. Sorgen Sie einfach dafür, dass er eingeloggt bleibt. Ich bin sofort da.«


    Officer Schnauzbart musterte mich im Rückspiegel, der panische Unterton in meiner Stimme schien ihn zu alarmieren. Ich winkte ihm zu, doch dieses Mal lächelte er nicht. Mist.


    »Na gut. Ich versuch’s. Aber beeilen Sie sich.« Jasmine verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie unter einem lauten Klicken auflegte.


    Ich klappte mein Handy zu und klopfte an die Trennwand. »Äh, Entschuldigung?«


    Officer Schnauzbart sah mich im Rückspiegel an. »Ja?«


    »Ähem, könnten wir möglicherweise unterwegs halten?«


    Er runzelte die Stirn. »Nein, das geht nicht. Detective Ramirez war sehr deutlich: Ich soll Sie ohne Umwege nach Hause fahren und dort auf ihn warten.«


    Verdammt. Mein Babysitter war gut informiert.


    Ich rutschte auf dem Sitz herum, wobei durch den Kunststoff ein Geräusch entstand, das nicht gerade sehr ladylike war, und versuchte es mit einer neuen Strategie. »Ähem, welche Adresse hat er Ihnen gegeben?«


    »Ocean View Road Nummer zehn.«


    Ich kreuzte die Finger und hoffte, Ramirez würde mir noch einmal verzeihen. »Das ist die falsche Adresse.«


    Officer Schnauzbart warf mir verwirrt einen Blick über die Schulter zu. »Was meinen Sie mit ›falsch‹?«


    »Ich bin umgezogen. Erst kürzlich. Ramirez hat Ihnen meine alte Adresse gegeben.«


    Schnauzbart schaute nun forschend zu mir. Ich hielt den Atem an und guckte so unschuldig wie nur möglich.


    »Vielleicht sollte ich Ramirez anrufen, um das zu überprüfen.«


    »Nein!«, rief ich.


    Schnauzbart zuckte zusammen.


    »Ich meine, äh, das ist nicht nötig. Es gibt wirklich keinen Grund, ihn wegen einer solchen Kleinigkeit zu belästigen. Hab ich nicht recht?«


    Wieder schaute er mich im Rückspiegel an und kniff nun die Augen zusammen. Ich versuchte, nach Danas Vorbild mit den Wimpern zu klimpern.


    Nachdem er mich eines langen, prüfenden Blicks unterzogen hatte, nickte Officer Schnauzbart langsam. »Na gut, okay.«


    Im Stillen seufzte ich erleichtert.


    »Wie auch immer … ich nenne Ihnen jetzt die neue Anschrift.« Ich gab ihm Jasmines Adresse und triumphierte innerlich, als er von der 2 herunterfuhr, wendete und zurück auf den Highway 101 fuhr.


    Schnell wählte ich Felix’ Nummer und war froh, dass er dieses Mal ans Telefon ging.


    »Felix Dunn.«


    »Wo sind Sie?«


    »Auf dem Weg nach Hause. Warum?«


    »Wir haben einen Treffer gelandet«, sagte ich.


    »Der Cybersex-Mann?«


    »Exakt.«


    »In Ordnung, ich verfolge die Spur, so schnell ich kann. Sorgen Sie nur dafür, dass er eingeloggt bleibt.«


    »Ich werde es versuchen. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie ihn haben. Ich bin mir nicht sicher, wie lange Jasmine ihn hinhalten kann.«


    »Geht klar.«


    Felix legte auf und ich spürte, wie mich das Adrenalin durchflutete. Mit etwas Glück würden wir in ein paar Minuten herausfinden, wer der Vater von Veronikas Kind war.


    Wie sich herausstellte, war Officer Schnauzbart ein sehr vorsichtiger Fahrer. Als wir endlich vor Jasmines Haus angekommen waren, hatte ich auch die letzten Reste Nagellack von meinen Zehennägeln gepult und wippte so heftig mit den Füßen, dass ich Sorge hatte, mir die Absätze zu ruinieren.


    »Hier wohnen Sie?«, fragte mich Schnauzbart und pfiff leise, während er am Bordstein parkte.


    »Genau. Danke fürs Herfahren.«


    »Detective Ramirez hat mich angewiesen, hier zu warten.«


    »Oh. Natürlich. Okay, na klar, wie auch immer.« Ehrlich gesagt kümmerte es mich in diesem Moment überhaupt nicht, ob Officer Schnauzbart sich vor Jasmines Haus die Beine in den Bauch stand oder nicht. Mich interessierte nur, ob Veronikas Freund immer noch eingeloggt war oder nicht.


    Ich rannte den Pfad zu Jasmines Haustür hinauf, und als sie endlich die Tür öffnete, hechelte ich angesichts der Mischung aus Adrenalin und plötzlicher Kraftanstrengung wie ein Dobermann.


    »Ist…« Einatmen. »… er …« Ausatmen. »… immer …« Einatmen. »… noch …« Ausatmen. »… eingeloggt?«


    Jasmine blickte mich angewidert an (Barbies pflegten offenbar nicht zu hecheln) und rollte mit den Augen. »Ja, aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch bei der Stange halten kann.«


    Ich folgte ihr ins Haus, wo wir am Wohnzimmer vorbei- und eine schmiedeeiserne Wendeltreppe hinaufgingen. Sie führte mich einen breiten Flur hinunter, auf dem die rechts und links abgehenden Türen geschlossen waren und an dessen Wänden Bilder von halb nackten Frauen hingen, die sich auf den Motorhauben von Sportwagen räkelten.


    »Ich habe Anna gebeten, in einem der privaten Chatrooms für seine Unterhaltung zu sorgen, aber langsam verliert er das Interesse«, sagte sie. »Er hat schon mindestens drei Mal geschrieben, er müsse gehen.«


    Ich warf einen Blick auf mein Handy, in der Hoffnung, dass es zum Leben erwachen und Felix’ Nummer anzeigen würde. Nichts. Kein Ton. »Kann sie ihn nicht noch ein kleines bisschen länger hinhalten?«


    »Sie versucht es ja. Aber Anna ist brünett. Dieser Typ steht definitiv auf Blondinen.«


    »Dann schicken Sie eine Blondine rein.«


    Jasmine schüttelte den Kopf. »Seit Veronika weg ist, habe ich nur noch zwei Blondinen unter Vertrag – die Zwillinge Mandi und Candi. Und die sind heute unterwegs, um einen Kaugummi-Werbespot zu drehen.« Sie machte eine Pause und musterte mich von oben bis unten, wobei ihr Blick an meinem überaus gewagten Ausschnitt hängen blieb.


    Oh-oh.


    »Oh nein. Nein, nein, nein, nein. Nicht ich. Ich kann das wirklich nicht!«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ganz sicher? Das richtige Outfit haben Sie jedenfalls schon an.«


    »Nein, ich bin nicht … Ich meine, ich kann nicht … Hören Sie, ich kann nicht einmal zu meinem Freund etwas Versautes sagen, ohne rot zu werden.«


    Jasmine sah mich spöttisch an. »Es ist wirklich einfach. Männer brauchen keine Romane. Die sind eher für die IKEA-Variante: Stecken Sie Teil A in Vorrichtung B – und schürzen Sie dabei möglichst oft die Lippen«, sagte sie und schob mich auf die geschlossene Tür am Ende des Korridors zu.


    »Aber was, wenn er will, dass ich, Sie wissen schon … Karten spiele?«, fragte ich leise.


    Sie schmunzelte, und ich bekam das Gefühl, dass sie auf diesen Moment schon lange gewartet hatte: den Moment der Rache. »Machen Sie sich keine Sorgen. Fragen Sie ihn einfach, was er sehen möchte.«


    »Aber ich …«


    Doch Jasmine ignorierte meine Proteste, öffnete die Tür und schob mich vor sich her in das Zimmer. Die Mitte des Raums nahm ein großes Himmelbett mit mehreren Schichten pinkfarbener, berüschter Bettwäsche ein, auf dem eine Brünette in Unterwäsche saß und der Kamera an einem der Bettpfosten Luftküsse zuwarf. Daneben stand ein Computerbildschirm, der mit einem Gewirr von Kabeln verbunden war. Auf dem Bildschirm standen von jemandem mit dem Benutzernamen BigBoy78 geschriebene Textzeilen. Ich blinzelte und konnte die Sätze Du bist so heiß und Zieh es aus erkennen.


    Oh Mann.


    »Anna«, sagte Jasmine und drehte sich zur Kamera, »ich brauche dich unten. Maddie wird hier übernehmen.«


    Anna winkte kokett in die Kamera und ging dann wie angewiesen aus dem Zimmer.


    »Er gehört Ihnen«, sagte Jasmine, und ich hätte schwören können, dass ich Barbie lachen hörte, als sie die Tür hinter sich schloss.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich starrte in die Kamera. Ich winkte schüchtern.


    »Äh, hi.«


    Auf dem Computerbildschirm, der sich rechts neben mir befand, erschien eine neue Textzeile.


    Ich muss jetzt gehen.


    »Warte!«, rief ich in die Kamera. Wieder schaute ich auf mein Handy. Es klingelte immer noch nicht. »Bitte warte. Ich … ich bin neu hier. Gib mir eine Chance – ich schwöre dir, dass ich wirklich gut bin. Supersexy und so.«


    Ich guckte zum Bildschirm. Nichts. Mist.


    »Ähem, ich habe überhaupt kein Problem damit, über Teil A und Vorrichtung B zu reden.«


    Immer noch nichts. Ich hatte schon immer gewusst, dass ich in diesen Dingen nicht gut war. Also überlegte ich, was Dana wohl in meiner Situation getan hätte, machte einen Schmollmund und schob einen Ärmel meines Kleids über die Schulter. »Also, mein Süßer, was willst du sehen?«


    Allerdings schwor ich mir, mich zu weigern, falls er mich auffordern sollte, das Kleid auszuziehen. Nervös überprüfte ich den Bildschirm – und seufzte vor Erleichterung laut auf, als dort Worte erschienen.


    Zeig mir deine Füße.


    Meine Füße? Okay. Die Füße gingen in Ordnung.


    Ich setzte mich hin und hielt einen Fuß im pinkfarbenen Pumps zur näheren Begutachtung in die Kamera. »Ich weiß, dass diese Schuhe sich total mit dem Blau von meinem Kleid beißen. Ursprünglich hatte ich ein pinkfarbenes Sommerkleid an, aber das wurde mit Kuchen beschmiert. Und zerrissen. Deshalb passen die Farben meines Outfits heute nicht zueinander.«


    Ich spähte zum Bildschirm hinüber. Keine Reaktion. Hatte er sich ausgeloggt? Verdammt, Felix, beeilen Sie sich gefälligst!


    »Ähem, möchtest du auch den anderen sehen?«, fragte ich, hob den linken Fuß ebenfalls hoch, sodass er ihn begutachten konnte, und kreuzte die Beine in der Luft.


    Sehr schön.


    Oh, dem Himmel sei Dank. »Danke. Sie sind neu.«


    Stuart Weitzman?


    »Eigentlich habe ich sie selbst entworfen. Weißt du, ich bin Schuhdesignerin, und dieses Paar ist eins meiner wenigen eigenen Kreationen.«


    Du bist sehr talentiert.


    »Danke!« Okay, ein ganz so schlechter Kerl konnte dieser Typ nicht sein, immerhin kannte er sich mit Pumps aus und wusste Qualität zu schätzen.


    Zeig mir deine Zehen.


    »Oh. Nun ja … okay.« Ich ließ einen Schuh auf den Boden fallen und wackelte mit meinen zur Hälfte lackierten Fußnägeln. »Normalerweise lasse ich regelmäßig eine Pediküre machen, aber ich war schon zu spät dran für die Geburtstagsparty des Terror-Kinds, deshalb habe ich nur einen Fuß geschafft. Tut mir leid.«


    Zieh den anderen Schuh aus.


    Ich gehorchte und zog auch den zweiten Pumps aus. Solange wir uns an nackte Füße hielten, war diese Sache kein Problem für mich. Nochmals warf ich einen verstohlenen Blick auf mein Handy. Wofür brauchte Felix so lange?


    Zeig mir deine Zehen.


    Ich lehnte mich zurück, stützte mich auf den Ellenbogen ab und hielt beide Füße in die Luft, während ich mit den Zehen wackelte. »Gefällt dir das?«, fragte ich.


    Sehr schön.


    »Danke.«


    Und jetzt saug an deinem großen Zeh.


    Wie bitte? Ich blinzelte verwirrt in die Kamera.


    A) Das war wiiiiiiderlich! B) Wer wollte so etwas sehen? Und: C) Äh … ging das überhaupt? Ich war ja schließlich keine Knetfigur wie Gumby.


    »Wie wäre es, wenn ich stattdessen mein Oberteil ausziehen würde?«, bot ich an und fand plötzlich, dass Strippen möglicherweise doch nicht so schlimm war.


    Es entstand eine Pause. Dann flimmerten die Worte Ich muss gehen auf dem Bildschirm.


    »Nein, warte! Okay, ich werde …« Ich hielt inne und versuchte, keine Grimasse zu schneiden. »… an meinem großen Zeh saugen.«


    Tu es jetzt.


    Bäh. Ich schloss die Augen und versuchte, mir Dustys Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Ich würde das hier für sie tun. Ich hatte sie bereits einmal enttäuscht, aber ich würde zumindest dafür sorgen, dass ihr Mörder für seine Tat bezahlte. Ich würde diesen Bastard finden. Und ihn festnageln.


    Ich würde an meinem großen Zeh saugen.


    Also holte ich tief Luft und beugte mich so weit vor, wie ich konnte. Das letzte Mal, als Dana mich mit zu ihrem Yoga-Kurs geschleppt hatte, war ich schon bei der Übung »Hund« flach auf das Gesicht gefallen, und so schaffte ich es nun auch nicht, mein Gesicht näher als fünfzehn Zentimeter an meinen Zeh heranzubringen.


    »Einen Moment.« Ich machte eine universell verständliche Geste in die Kamera, dass er sich noch etwas gedulden sollte, rutschte näher zur Bettkante und krümmte mich zu einem Ball zusammen. Dann umfasste ich meinen rechten Knöchel mit beiden Händen und versuchte, ihn so nah wie möglich an mein Gesicht heranzuziehen. Während ich mich bemühte, mich in eine menschliche Brezel zu verwandeln, konnte ich spüren, wie ich Wadenkrämpfe bekam. Ich war nahe dran, wenn ich mich noch ein klein wenig weiter nach vorn beugte, nur noch ein paar Zentimeter …


    Leider rollte ich mich so toll zu einem Ball zusammen, dass ich just vom Bett fiel. Kopf voran. Mit einem Plumps landete ich auf dem pinkfarbenen Teppich. »Autsch.«


    Ich stand auf, rieb mir die Stirn und stampfte mit den Füßen auf, um wieder Gefühl in die Beine zu bekommen. »Tut mir leid«, sagte ich in die Kamera. »Ich, äh, bin irgendwie vornübergekippt. Aber ich glaube, ich habe meinen Zeh mit der Zunge berührt. Ein bisschen zumindest«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.


    Ich beugte mich hinüber zum Bett, um auf den Monitor zu schauen.


    Ich muss jetzt gehen.


    »Nicht, warte! Lass es mich noch mal versuchen. Ich schaffe das. Ich war so nah dran«, beteuerte ich und hielt Daumen und Zeigefinger in geringem Abstand auseinander.


    Doch es war zu spät. Eine rote Textzeile auf dem Bildschirm informierte mich darüber, dass BigBoy78 sich ausgeloggt hatte.


    So ein verdammter Mist! Ich schnappte mir mein Handy und wählte schnell Felix’ Nummer. Er hob nach dem ersten Freizeichen ab.


    »Sagen Sie mir jetzt bitte, dass Sie ihn haben!«


    Felix kicherte. »Geht es Ihrem Kopf gut, Süße?«


    »Alles prima.« Ich rieb mir die Stirn an der Stelle, an der ich den Teppichabdruck fühlte. »Konnten Sie seine Spur denn nun verfolgen oder nicht?«


    »Alles okay, wir haben ihn.«


    Ich seufzte erleichtert. »Dem Himmel sei Dank. Warum hat das so lange gedauert?«


    »Offen gestanden hatte ich ihn schon vor fünf Minuten.«


    Erbost kniff ich die Augen zusammen. »Und warum haben Sie dann nicht angerufen?«


    Er kicherte wieder. »Ich hab die Show genossen.«


    »Ich hasse Sie.«


    »Ja, nun ja, Sie werden mich lieben, wenn ich Ihnen seinen Standort durchgebe.«


    »Was ich Ihnen auch geraten haben will«, brummelte ich in mich hinein. Ich fischte einen Stift aus meiner Handtasche und schrieb mir die Adresse, die Mr Boulevardblatt mir diktierte, auf den Handrücken. Es handelte sich um eine Postleitzahl in Hollywood, allerdings hatte ich den Straßennamen noch nie gehört. Felix machte einen Online-Stadtplan auf und beschrieb mir den Weg vom 101 aus.


    Was, wie mir klar wurde, als ich auflegte, sehr hilfreich gewesen wäre, wenn ich ein Auto gehabt hätte.


    Verdammt.


    Jasmine öffnete die Zimmertür. »Sind Sie fertig? Ein neuer Kunde hat sich eingeloggt.«


    Ich schnappte mir meine Tasche und stürzte hinaus. Auf keinen Fall würde ich diese peinliche Vorführung wiederholen. »Er gehört ganz Ihnen.«


    Jasmine scheuchte Anna wieder in den pinkfarbenen Raum und schloss die Tür hinter ihr. »Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«, fragte sie dann und drehte sich zu mir.


    »Ja. Das einzige Problem ist, dass ich jetzt ein Auto brauche.« Ich schwieg und sah sie aus weit aufgerissenen Augen bittend an.


    Sie stemmte beide Hände in ihre knochigen Hüften. »Nun ja, Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen.«


    »Bitte, Jasmine«, flehte ich. »Es springt auch etwas für Sie dabei heraus.«


    Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Was genau?«


    »Drei Monate lang Gratis-Werbung im Informer?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Werbung auf dem Backcover. In Farbe. Und ich fahre. Niemand außer mir darf an das Steuer meines Babys.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und hoffte, dass Felix tatsächlich schwerreich war. »Deal.«


    »Okay, wohin fahren wir?«


    »Hollywood. Aber …« Ich hielt inne, da mir der bewaffnete Polizeibeamte einfiel, der vor dem Haus auf mich wartete. Mein Gefühl sagte mir, dass ich Officer Schnauzbart schon nur mit Glück dazu überredet hatte, mich hierher zu fahren. Ein kleiner Ausflug nach Hollywood, um einen möglichen Mörder mit einem Zehen-Fetisch zur Rede zu stellen, stand wahrscheinlich außer Frage. Im Übrigen war ich mir ziemlich sicher, dass es sich dabei um eine jener »durchgeknallten Aktionen« handelte, die Ramirez gemeint hatte. Und falls Officer Schnauzbart ihm davon berichtete, dann würde ich garantiert unter Hausarrest gestellt.


    Was ich brauchte, war eine Ablenkung.


    Ich fischte wieder mein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste zwei. Mom hob beim ersten Freizeichen ab.


    »Maddie? Bist du in Ordnung? Oh, Herr im Himmel, was ist diesmal passiert?«


    Ich rollte mit den Augen. Meine Güte, ein bisschen Vertrauen wäre schon ganz schön.


    »Nichts, Mom. Mir geht es gut. Ich habe mich nur gefragt, was ihr gerade macht.«


    »Mrs Rosenblatt und ich sind gerade bei Molly. Wir helfen ihr mit den Dankesbriefen. Warum fragst du?«


    »Sind die Kinder alle da? Auch Connor?«


    »Ja.«


    Perfekt! Officer Schnauzbart tat mir fast leid.


    »Warum, Maddie? Was ist los?«


    »Hör zu, könntest du mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun, indem du die Kinder, Molly sowie Mrs Rosenblatt ins Auto lädst und mit ihnen beim Haus eines Freundes vorbeifährst?« Daraufhin gab ich ihr Jasmines Adresse durch.


    Ich konnte förmlich spüren, wie meine Mutter die Stirn runzelte. »Und was sollen wir tun, wenn wir dort sind?«


    »Oh, nichts. Seid einfach so wie immer.«
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    Fünfzehn Minuten später parkte ein goldfarbener Minivan vor Jasmines Haus, und ich beobachtete von einem der Fenster aus, wie die Insassen ausstiegen. Mom war die Erste (sie trug weiße Leggins, ein übergroßes T-Shirt in leuchtendem Grün, das an der Hüfte zusammengeknotet war, und Slipper ohne Socken). Dann folgte Molly (die sich aufgrund ihres immer dicker werdenden Bauchs watschelnd vorwärtsbewegte und in ein Umstandskleid gehüllt war, das an ein Zelt mit Gucklöchern erinnerte), anschließend drei Kinder meiner Cousine (die verschieden stark verschmierte Münder hatten und an übrig gebliebenen Piñata-Süßigkeiten nuckelten, wobei zwei von ihnen Poolnudeln schwenkten, mit denen sie ihrem unbewaffneten Geschwisterchen auf den Kopf schlugen), das Terror-Kind (das große, fette Spuckeblasen produzierte, die von seinem Kinn auf seinen Baby-Gap-Pulli tropften, während es schrie), und zu guter Letzt erschien Mrs Rosenblatt (in einem knallig orangeroten hawaiianischen Gewand und Birkenstock-Sandalen). Ach ja. Und Pablo.


    »Kraah. Don’t you wish your girlfriend was a freak like me? Kraah. Yeah, don’t cha?«


    »Was zur Hölle ist das?«, fragte Jasmine neben mir und zeigte auf den Käfig, den Mrs Rosenblatt in ihrer fleischigen Hand trug.


    »Die beste Ablenkung, die es gibt.«


    Ich spähte zwischen den Gardinen hindurch, während die Kinder im Vorgarten herumwuselten und Molly hinter ihnen herwatschelte, um sie zu ermahnen, nicht ihre Geschwister zu schlagen. Connor weinte, als er einen der Schaumstoffknüppel gegen die Schläfe bekam. Als Mom ihn hochhob, versuchte er sofort, sich in patentierter Kleinkinderart aus ihrem Griff zu befreien, indem er das Rückgrat durchdrückte. Mrs Rosenblatt sagte zu Pablo, er solle aufhören zu singen, oder er werde in einem winzigen Leichensack in den Salon zurückkehren. Mollys Ältester fand einen Haufen Hundekot auf dem Rasen und begann, von Hündchen zu singen, die »bäh-bäh-igitt-stinkige Hundehäufchen« machten. Und das Ganze wurde untermalt von Pablo, der »A freak like me!« krächzte.


    Officer Schnauzbart wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte, er schaute zwischen den einzelnen Figuren auf dem Rasen hin und her, die direkt einer völlig abgedrehten britischen Komödie entsprungen zu sein schienen.


    Es gab Tage, da fand ich meine Familie einfach großartig.


    »Wir können los.« Ich zog Jasmine am Ärmel, und wir schlüpften aus der Seitentür und marschierten ohne Umwege zur Garage. Jasmine öffnete die Fahrertür eines winzigen gelben Miatas und klemmte sich hinter das Steuer. Kein Wunder, dass sie nur mit Vitaminen angereichertes Wasser und Tic Tacs zu sich nahm. Wenn sie auch nur ein Gramm zunähme, würde sie nicht mehr in ihr Spielzeugauto passen. Ich stieg ein, duckte mich und kauerte mich auf dem Beifahrersitz zusammen. Während Jasmine den Wagen aus der Garage und im Rückwärtsgang auf die Straße steuerte, um dann die Straße hinunterzufahren, drückte ich die Daumen, dass wir ungesehen davonkamen. Ich lauschte auf das Geräusch von aufheulenden Polizeisirenen, hielt den Atem an und zählte bis zehn, bevor ich den Kopf hob und über das Armaturenbrett lugte.


    »Ist die Luft rein?«


    »Jep.« Jasmine nickte, und ihre Augen leuchteten. Man hätte glatt glauben können, dass ihr die ganze Sache Spaß machte.


    Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief meine Mutter an, um ihr für die Rettungsaktion zu danken und ihr zu sagen, dass ich ihr etwas schuldete –«etwas« war ein Abendessen mit ihr, Faux Pa und meiner irisch-katholischen Großmutter. Da sie mir gerade geholfen hatte, dem Polizeigewahrsam zu entkommen, sagte ich mir, war das ein fairer Handel. (Abgesehen davon war ich meine Diät, die aus chinesischem Essen vom Lieferservice und Fertig-Nudelgerichten bestand, zugegebenermaßen leid.)


    Wir rasten den 101 hinunter in Richtung Hollywood und bogen in Cahuenga nach links ab, bis wir zu der Adresse kamen, die Felix mir genannt hatte. Jasmine parkte vor einem großen Haus im Stil einer Ranch mit verschiedenen Wohnebenen. Vor den Fenstern hingen Vorhänge aus Chintz, und an der Eingangstür war ein großer, herzförmiger Kranz aus pinkfarbenen Seidenrosen angebracht. Absolut kein Haus, in dem man einen gewaltbereiten Mörder vermutete.


    »Sind Sie sicher, dass das die richtige Adresse ist?«, fragte Jasmine.


    Ich blickte auf meine Hand und überprüfte die Adresse noch einmal. Zugegeben, während der gelungenen Flucht hatte ich so geschwitzt, dass ein Teil des Straßennamens verschmiert war, aber die Hausnummer ließ sich immer noch lesen. »Das hier ist das richtige Haus.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Mh, ich schätze, es gibt solche und solche.«


    Ich folgte ihr den kleinen, von Rosenbüschen gesäumten Pfad hinauf zur Vordertür und spürte Nervosität in mir aufsteigen. Wie ich zugeben musste, erschien mir die Vorstellung, einem kaltblütigen Mörder gegenüberzustehen, ziemlich gruselig. Davon, dass ich ihm erst vor Kurzem einen Striptease mit Stöckelschuhen hatte zuteilwerden lassen, ganz zu schweigen. Ich sah hinunter auf meine Pumps und wurde rot. Falls er eine Bemerkung in der Richtung machen sollte, irgendetwas unterhalb meiner Knöchel lecken zu wollen, dann wäre ich weg, ob es sich nun um den Mörder handelte oder nicht.


    Jasmine klingelte. Wartend lauschten wir dem Echo des Geräuschs im Hausinneren, bis zwei Sekunden später die Tür geöffnet wurde und ich einen ersten Blick auf BigBoy78 erhaschte.


    Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich ihn ungläubig anstarrte.


    Im Türrahmen stand Deveroux Strong, seine breiten Schultern steckten in einem hellblauen Pullover, den er mit einer hautengen weißen Lederhose kombiniert hatte. Außerdem trug er schwarze Krokodilleder-Stiefeletten, und in seinem linken Ohrläppchen glitzerte ein Diamant.


    »Hey, Maddie«, sagte er und ein breites Lächeln, bei dem viele weiße Zähne sichtbar wurden, erhellte sein gebräuntes Gesicht. Dann sah er über meine Schulter und entdeckte Jasmine. Zuerst machte er große Augen, so als hätte er einen Geist gesehen (oder eine fünfzehn Meter hohe Plakatwand, die zum Leben erwacht war), dann wurde ihm klar, warum wir hier waren, und er bekam so rote Wangen, dass sie der Nase von Rudolph dem Rentier hätten Konkurrenz machen können. »Oh.«


    »Ja, das ist er. Das ist der Typ, der Veronika nach Hause gebracht hat«, sagte Jasmine und boxte mir in die Rippen.


    Deveroux warf einen flüchtigen Blick auf meine Pumps und wurde noch röter, falls das überhaupt möglich war. »Äh, hören Sie, ich kann das erklären.«


    »Sie sind mit Veronika ausgegangen?«, stammelte ich, als ich endlich wieder in der Lage war, einen Ton herauszubringen. Mir schwirrten die verschiedensten Theorien durch den Kopf, und ich fragte mich, ob wir nicht einen Fehler gemacht hatten.


    Deveroux schaute nervös nach rechts und links. »Sie sollten vielleicht besser hereinkommen.«


    Ich nickte und folgte ihm schweigend in ein sorgfältig dekoriertes Wohnzimmer, in dem für meinen Geschmack Blumenmuster eine etwas zu große Rolle spielten. Deveroux setzte sich auf ein orangefarbenes, mit Hibiskusblüten bedrucktes Sofa neben einem Sessel mit Fliedermuster. Jasmine und mir bedeutete er, auf einem Zweisitzer Platz zu nehmen, der mit einem von Petunienblüten übersäten Stoff bezogen war. (Okay, es gab für meinen Geschmack viel zu viele Blumenmuster.) Der einzige Einrichtungsgegenstand, der nicht in das Gartenmotiv passte, war ein schwarzer Fernseher, auf dem gerade Inside Edition lief. Ich sank in das Petunien-Sitzmöbel, schlug verlegen die Beine übereinander und versuchte zu verhindern, dass Danas Kleid an meinen Oberschenkeln nach oben rutschte.


    »Sie sind BigBoy78?«, fragte ich.


    Deveroux errötete wieder, wobei sich sein Gesicht bis zu den blonden Haaransätzen verfärbte. »Hören Sie, es ist nicht so, wie Sie denken. Ich stehe nicht auf Pornos. Ich … Ich habe einfach eine Schwäche für Füße.«


    »Das habe ich gemerkt«, brummelte ich und versuchte, meine Füße zu verstecken.


    »Und Veronikas Füße gefielen Ihnen besonders?«, hakte Jasmine nach. Sie beugte sich vor, mit ihren stark gelifteten Augen musterte sie konzentriert Deveroux’ Gesicht. Dafür, dass ich sie heftig hatte bestechen müssen, damit sie mich herfuhr, wirkte sie nun, da es darum ging, einen Verdächtigen auszufragen, ziemlich engagiert. Ich befürchtete fast, sie würde jeden Moment eine Taschenlampe und einen Gummiknüppel aus ihrer Lederhandtasche ziehen.


    Deveroux biss sich auf die Unterlippe. »Ja. Hören Sie, es macht jetzt ohnehin keinen Unterschied mehr, aber Veronika und ich waren … nun ja, so etwas wie Seelenverwandte.«


    »Warten Sie … ich dachte, Sie wären schwul?«


    Deveroux stemmte eine Hand in seine lederhosenbedeckte Hüfte und legte den Kopf mit den nachblondierten Haarspitzen schief. »Wie kommen Sie darauf, dass ich schwul bin?«


    Hmmmm …


    »Okay, also sind Sie nicht schwul.«


    »Nein, das bin ich nicht«, sagte er energisch. Dann zupfte er sich eine Fussel vom Pullover. »Das sind nur fiese Gerüchte, die von der Klatschpresse verbreitet werden.«


    »Sie und Veronika waren also ein Paar?«


    Er nickte. »Seit vier Monaten. Wir haben uns kennengelernt, als sie anfing, am Set von Magnolia Lane zu arbeiten, und danach fingen wir an, miteinander auszugehen.«


    »Und dann fingen Sie an, sich auf meiner Internetseite einzuloggen, um ihr zuzuschauen«, warf Jasmine ein.


    Auf Deveroux’ Wangen trat ein alarmierendes Feuerrot, welches sich über sein ganzes Gesicht ausbreitete. »Hören Sie, es ist völlig natürlich, dass ein Mann auf Frauenfüße steht. Sie sind der schönste Teil des weiblichen Körpers. In antiken Kulturen wurden Frauenfüße jahrtausendelang verehrt. Das ist völlig normal!«


    Da ich weder einen möglichen Mörder verärgern noch über meine Darbietung als Fußschlampe reden wollte, wechselte ich das Thema. »Wie ernst war es zwischen Ihnen beiden?«


    »Sehr ernst. Sobald mein Vertrag ausgelaufen wäre, wollten wir beide das Set verlassen. Nur noch eine Staffel. Wir wollten …« Er hielt inne, ihm traten Tränen in die Augen, und er musste schlucken. »Wir wollten heiraten.«


    »Heiraten?«, fauchte Jasmine. »Davon hat sie mir nie etwas erzählt. Und ihr Mietvertrag lief noch sechs Monate!«


    Ich warf ihr einen kurzen Blick zu.


    »Deveroux, haben Sie gewusst, dass Veronika schwanger war?«, fragte ich.


    Er nickte, nun wirkte er so, als würde er wirklich jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Sie hat es mir letzte Woche erzählt. Ich war so aufgeregt. Wir wollten heiraten und nach Oregon ziehen, dort hat meine Schwester ein großes Haus an der Küste.«


    »Oregon?«, kreischte Jasmine. »Das ist unglaublich, diese kleine Schlange …«


    Ich stieß ihr einen Ellenbogen in die Rippen.


    »Und Veronika war einverstanden damit, L.A. zu verlassen?«


    Deveroux nickte. »Es war sogar ihre Idee, wegzuziehen – weg von all diesen Hollywood-Leuten. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Am Set geht es manchmal ganz schön wild zu.«


    Untertreibungsalarm.


    »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »sie sagte, sie werde in naher Zukunft zu Geld kommen und dass wir dann genug Geld hätten, um ein Haus bei meiner Schwester in der Nähe anzuzahlen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Geld?«, fragte ich und dachte daran, wie wenig Doubles Dana zufolge verdienten. »Was für Geld?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das hat sie nicht gesagt. Aber sie meinte, sie sei da an etwas dran und dass ihre Investition sich sicher auszahlen werde.«


    »Investition? So hat sie es genannt?«


    Er nickte.


    Ich drehte mich zu Jasmine.


    »Hey, mich brauchen Sie nicht anzusehen«, sagte sie. »Meine Mädels bekommen freie Kost und Logis bei mir, aber das war’s.«


    Ich wunderte mich. Veronika war mir nicht wie jemand vorgekommen, der sein Geld in Aktien und Obligationen anlegte. Zugegeben, ich hatte sie nicht sehr gut gekannt, doch wer so wie sie für seine Miete Strip-Poker spielte, schien nicht gerade ein überquellendes Bankkonto zu besitzen.


    Was eigentlich nur eine Option offenließ.


    Erpressung.


    Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Deveroux, stand Veronika irgendjemandem am Set besonders nahe? Gab es eine Person, die, sagen wir, ein Geheimnis mit ihr geteilt hätte?«


    Er zog seine weißblonden Augenbrauen zusammen (die, wie mir auffiel, perfekt gezupft waren – Felix würde aus allen Wolken fallen, wenn ich ihm erzählte, dass dieser Typ hetero war!). »Na ja, sie war ein paar Mal mit Kylie Kaffee trinken.«


    Ich spitzte die Ohren. Kaffee? Oder eine Gelegenheit, bei der Kylie ein dunkles Geheimnis gestanden hatte, das es wert gewesen war, Veronika zu töten? Ich musste zugeben, dass ich mir die an einen kessen Cheerleader erinnernde Tina Rey nur schwer in der Rolle eines Amokläufers vorstellen konnte. Aber es waren schon seltsamere Dinge geschehen.


    »Allerdings«, sprach Deveroux weiter, »hat Veronika sehr genau darauf geachtet, Privatleben und Beruf zu trennen. Sie machte sich Sorgen, dass man sie feuern würde, wenn jemand am Set herausfände, dass sie für eine Internetseite arbeitete. Ich meine, trotz der dramatischen Höhepunkte ist das Zielpublikum von Magnolia Lane die durchschnittliche amerikanische Hausfrau. Es ist eine Sache, wenn das Drehbuch heikle Geschichten enthält, aber ein echter Skandal wie die Arbeit für eine Internet-Porno-Seite … nun ja, das hätte nicht zum Image des Studios gepasst.«


    An Jasmine gewandt fügte er hinzu: »Ist nicht böse gemeint.«


    Diese zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Von Ihrem Geld habe ich meine letzten beiden Laser-Gesichtsbehandlungen bezahlt.«


    Deveroux lief wieder rot an.


    »Und niemand sonst am Set hat ihr besonders nahegestanden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Warum fragen Sie?«


    Ich zögerte, ihm von meiner Theorie zu erzählen. Andererseits hatte sich der Kreis meiner Verdächtigen schnell verkleinert und es gab an diesem Punkt nicht mehr viel zu verlieren. »Halten Sie es für möglich, dass Veronika jemanden erpresst haben könnte? Vielleicht jemanden vom Set?«


    »Nein. Auf keinen Fall!« Deveroux schüttelte heftig den Kopf. Dann hielt er inne, seufzte leise und ließ die Schultern hängen. »Vielleicht.«


    »Und sie hat Ihnen gegenüber nie etwas erwähnt?«, fragte ich wieder.


    »Nein, sie sagte nur, sie werde bald zu Geld kommen.« Sein Blick verschleierte sich wieder. »Glauben Sie, dass sie deswegen umgebracht wurde? Ich meine, wir hätten nicht nach Oregon ziehen müssen, wir hätten auch einfach hierbleiben können.«


    Ich erhob mich, um ihm etwas unbeholfen eine Hand auf die Schulter zu legen. »Es tut mir leid.«


    Er nickte und schniefte laut. »Entschuldigen Sie, ich muss mir ein Taschentuch holen«, murmelte er, während er aus dem Zimmer eilte.


    Ich sank zurück auf das Sofa, mir schwirrte der Kopf vor lauter Theorien. Wenn jemand am Set von Veronika erpresst worden war, dann hatte derjenige einen guten Grund gehabt, sie tot sehen zu wollen. Und wie leicht wäre es wiederum für jemanden gewesen, der Veronika erpresste, sie unter dem Vorwand, mehr Geld zu wollen, zu Mias Wohnwagen zu locken – wo er ihren Tod so inszenieren konnte, dass es so aussah, als hätte Mias Stalker zugeschlagen.


    Doch das erklärte immer noch nicht, warum Dusty sterben musste. Konnte alles nur ein Zufall gewesen sein? War Veronika einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Was, wenn Veronika in Mias Trailer gewartet hatte, um ihren Erpresser zu treffen, und der Stalker zufällig als Erster aufgetaucht war? Wie ich zugeben musste, hatte diese neue Entwicklung nicht zu einer schlüssigen Erklärung geführt, vielmehr waren zu dem verwirrenden Puzzle nur weitere Teilchen hinzugekommen, die nirgends zu passen schienen.


    Ich bekam schon wieder leichte Kopfschmerzen, da ertönte aus dem Fernseher in der Ecke eine Ansage.


    »Das ist richtig, Tom, wir haben gerade die neuesten Informationen zu den Magnolia-Lane-Morden hereinbekommen.«


    Jasmine und ich wandten unsere Aufmerksamkeit sofort dem Bildschirm zu, auf dem eine schlanke afroamerikanische Journalistin mit einem Mikro in der Hand auftauchte. Im Hintergrund konnte man den Central Park des Studios sehen, der immer noch mit Absperrband gesichert war.


    »Wir übergeben jetzt an Marcia Blanding, die sich am Tatort befindet«, sagte eine Stimme aus dem Off. »Marcia?«


    Die Journalistin erwachte zum Leben und hob das Mikrofon an ihre kirschroten Lippen. »Vielen Dank, Peter. Wie Sie wissen, haben wir bereits den ganzen Morgen über diese Story berichtet und Sie über den neuesten Todesfall am Set der beliebten Fernsehserie Magnolia Lane auf dem Laufenden gehalten.«


    Ich zuckte zusammen, als die Kamera nach links schwenkte und eine Gruppe von Kriminaltechnikern zeigte, die in Windjacken das Gebiet durchkämmten.


    »Wie es aussieht«, sprach Marcia weiter, »hat Mia Carlettos Briefeschreiber mit der giftigen Feder wieder zugeschlagen. Erst vor wenigen Minuten erzählte uns Miss Carletto, dass sie eine weitere Todesdrohung erhalten habe. Wir berichten nun live von der improvisierten Pressekonferenz, die vor ihrem Wohnwagen auf dem Studiogelände stattfindet.«


    Ich beugte mich vor und klebte förmlich am Bildschirm, als Deveroux wieder im Zimmer erschien.


    »Es tut mir leid, ich bin …«


    »Psst«, machte ich und bedeutete ihm, still zu sein, während Mias Gesicht auf dem Bildschirm erschien.


    Sie war von Reportern umringt. Rechts von ihr stand ihre Agentin, eine zierliche, rothaarige Frau in einem maßgeschneiderten schwarzen Kostüm. Zur ihrer Linken war die bedrohlich wirkende Gestalt von Ramirez zu sehen; die Arme vor der Brust verschränkt, ließ er seinen Blick aufmerksam über die Menge schweifen, die sich immer näher an Mia heranschob. Eine Sekunde lang verspürte ich nagende Schuldgefühle, weil ich meinen Babysitter abgeschüttelt hatte; das legte sich jedoch schnell wieder, als Mia zu sprechen begann.


    »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, sagte sie mit wohltönender, lauter Stimme zu der versammelten Menschenmenge.


    »Geht es Ihnen gut?«, rief einer der Reporter und hielt ihr ein Channel Two-Mikro unter die Nase.


    Mia seufzte laut und schlug die Augen nieder. »Rein körperlich bin ich unversehrt. Emotional allerdings hat mich dieser Tag sehr mitgenommen.«


    »Wo haben Sie den neuesten Drohbrief gefunden?«, fragte ein Vertreter von Cable Twelve.


    »Als ich heute Morgen am Set ankam, habe ich diese Nachricht in meinem Wohnwagen gefunden. Sie war an mein Kopfkissen geheftet worden«, sagte Mia und hielt einen schlichten weißen Zettel hoch.


    »Was steht darauf?«, rief der Mann von Channel Two.


    Mias Oberlippe zitterte einen Moment lang. Dann räusperte die Schauspielerin sich, hob den Kopf und begann abzulesen, was auf dem Zettel stand. »Veronika und Dusty waren nur der Anfang.« Sie sprach mit bebender Stimme, und auf ihrem von Erschöpfung gezeichneten Gesicht spiegelte sich Furcht wider, als sie weitersprach: »Bis jetzt sind Sie mir entwischt, aber das wird nicht so bleiben. Sie entkommen mir nicht, Mia Carletto. Täuschen Sie sich nicht«, las sie und blickte direkt in die Kamera. »Sie werden die Nächste sein.«


    Ein wahres Feuerwerk von Kamerablitzlichtern explodierte und die anwesenden Reporter pinkelten sich vor Aufregung förmlich in die Hosen. Ich konnte sehen, wie Ramirez seine Haltung noch versteifte, als der durcheinanderschreiende Mob der Sensationsjäger sich vorwärtsdrängte. Die Agentin legte einen Arm um Mia und begleitete diese zurück zu deren Wohnwagen, während Fragen auf die Schauspielerin niederprasselten, die sich von »Haben Sie einen Leibwächter engagiert?« bis zu »Wer ist Ihr Friseur?« erstreckten.


    »Mia versteht es, eine Menschenmenge zu manipulieren, stimmt’s?«, sagte Deveroux und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augenwinkel.


    Ich musste ihm zustimmen, dieser Auftritt war auf größtmöglichen Effekt angelegt gewesen. Andererseits besaßen Todesdrohungen auch für sich genommen schon eine ziemliche Dramatik.


    »Ich glaube, sie hat einiges an sich machen lassen«, meinte Jasmine, die an einem ihrer langen, roten Fingernägel zupfte. »Haben Sie ihre Augen gesehen? Die liegen weiter auseinander als die Gänge bei Barneys.«


    Ich verkniff es mir, darauf hinzuweisen, dass Jasmines Augenpartie auch kein reines Geschenk der Natur war. Stattdessen dankte ich Deveroux dafür, dass er sich Zeit für uns genommen hatte (wobei ich sorgfältig darauf achtete, meine Füße so unauffällig wie möglich zu bewegen), verließ dann das Haus und ging mit Jasmine im Schlepptau den von Rosenbüschen gesäumten Fußweg hinunter zurück zum Miata.


    »Nun ja, so viel zu Veronikas geheimnisvollem Verehrer«, sagte Jasmine, als sie den ersten Gang einlegte. »Also, befragen wir jetzt Kylie, oder was ist der nächste Schritt?«


    Ich drehte mich zu ihr. »Wir?«


    »Was denn?« Sie warf mir einen unschuldigen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Diese Drei Engel für Charlie-Sache macht irgendwie Spaß.«


    Ich setzte an, ihr zu widersprechen, überlegte es mir aber anders. Schließlich war sie diejenige mit dem Auto.


    »Okay, na gut. Ziehen wir los und stellen Kylie ein paar Fragen.«


    Zum Glück wusste ich aus verlässlicher Quelle (Star-Magazin), dass Kylie den Montagmorgen normalerweise in der Kitson-Boutique verbrachte, die sich auf dem angesagten Robertson Boulevard befand. Zwanzig Minuten später fuhr Jasmine auf der Suche nach einem Parkplatz um den Häuserblock, und ich suchte die Gänge nach Kylies kessem, blondem Haarschopf ab. Als ich sie schließlich entdeckte, hielt sie sich gerade ein Vintage-T-Shirt vor ihren beachtlichen Busen.


    »Hi, Kylie! Wow, was für ein Zufall. Kaufen Sie auch so gern hier ein?« Ich schnappte mir einen Nietengürtel und gab mir alle Mühe, so auszusehen, als wäre ich zufällig auch gerade beim Shoppen, während sie sich zu mir umdrehte.


    Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr dämmerte, wer da vor ihr stand. »Oh, ja. Sie sind die neue Garderobiere, stimmt’s?«


    Ich nickte. »Hmm. Maddie.«


    »Ach ja, genau. Tut mir leid, ich hatte Ihren Namen total vergessen. Wenn ich am Set bin, blende ich solche Sachen vollkommen aus. Ich muss mich da immer voll konzentrieren. Wissen Sie, man erwartet von mir, dass ich meinen ganzen Text auswendig lerne. Jede Woche!« Sie drehte sich wieder zum Spiegel. »Was halten Sie von diesem T-Shirt?«


    »Sehr niedlich.«


    Sie zog ihr Stupsnäschen kraus. »Finden Sie? Ich weiß nicht, sieht es nicht ein bisschen zu teenagermäßig aus?«


    Da Kylie so aussah, als müsste sie immer noch in der Kinderabteilung einkaufen, entschied ich, dass diese Frage rhetorisch gemeint war. Also kam ich direkt zur Sache.


    »Ich nehme an, Sie haben schon von Dusty gehört?«


    Kylie ließ das T-Shirt fallen und fuhr herum. »Oh mein Gott, das ist … einfach total traurig, finden Sie nicht? Ich kann nicht fassen, dass jemand zu so etwas fähig ist. Es kommt einem so willkürlich vor.«


    Ich überlegte, ihr zu sagen, dass, wie sich langsam abzeichnete, Dustys Tod absolut nicht willkürlich gewesen war.


    »Ich habe gehört, Sie und Veronika standen sich nahe. Das alles muss sehr hart für Sie sein.«


    Kylie zog wieder die Nase kraus. »Ähem, irgendwie schon, schätze ich. Wir haben ein paar Mal einen Kaffee zusammen getrunken. Aber sie war irgendwie merkwürdig, wissen Sie, was ich meine?«


    Ich legte den Kopf schräg und befingerte ein mit Fell besetztes Jäckchen. »Inwiefern merkwürdig?«


    »Nun ja, sie hat immer von diesem Typen gesprochen, mit dem sie ausgegangen ist, und dass sie vorhätten, zu heiraten und nach Oregon zu ziehen. Ausgerechnet Oregon! Ich meine, das kann ich überhaupt nicht verstehen. Da gibt es ja nicht mal coole Einkaufszentren. Außerdem ist es da total regnerisch und so. Absolut unverständlich, wenn Sie mich fragen.«


    Ich sah zu, wie sie ein weiteres T-Shirt in die Hand nahm, eins mit der Aufschrift SÜSSER FRATZ.


    »Also, ähem, war das alles, worüber Veronika und Sie gesprochen haben?«


    Kylie warf mir im Spiegel einen Blick von der Seite zu. »Ich schätze schon. Warum?«


    In der Absicht, beiläufig zu wirken, schnappte ich mir wieder den Gürtel. »Ach, nichts Besonderes. Ich habe mich nur gefragt, ob sie Ihnen vielleicht etwas anvertraut hat. Irgendetwas, das dabei helfen könnte, ihren Mörder zu finden.«


    Etwas leuchtete in Kylies Augen auf, und einen Moment lang glaubte ich, zu sehen, dass sich in ihrem Gesichtsausdruck – unabhängig von der kessen Tina-Rey-Rolle – so etwas wie Intelligenz widerspiegelte. »Geht die Polizei nicht davon aus, Mia sei das eigentliche Ziel gewesen?«


    »Im Moment weiß das noch niemand mit Sicherheit«, sagte ich und beobachtete sie genau.


    Kylie zuckte mit den Schultern. »Nun ja, Veronika hat mir nichts davon erzählt, dass jemand hinter ihr her gewesen sei – falls Sie das meinen. Wie ich schon sagte, wir haben nur ein paar Mal zusammen Kaffee getrunken. Sie war jetzt nicht meine allerbeste Freundin oder so.« Damit drehte sich die Schauspielerin wieder zu dem Spiegel. »Hey, was denken Sie über dieses Top? Auf kitschige Art witzig oder einfach nur out?«


    Ich reichte ihr ein pinkfarbenes T-Shirt, das mit einem gepunkteten Chihuahua bedruckt war. »Versuchen Sie’s hiermit.«


    Sie nahm es und hielt es sich vor die Brust. »Total süß!«


    »Haben Sie irgendeine Vermutung, warum Veronika sich in jener Nacht in Mias Wohnwagen aufgehalten haben könnte?«, versuchte ich es mit einer neuen Strategie.


    Wieder ein Schulterzucken. »Weiß nicht. Dieser runzelige Typ von der Polizei hat mich das auch gefragt. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass sie sich das Skript leihen wollte oder so. Veronika hat ihre Kopie nämlich dauernd verloren. Vor ein paar Wochen wollte sie sich meine leihen, aber ich brauchte sie selbst. Ich hatte immerhin zwei ganze Seiten auswendig zu lernen!«


    »Autsch.«


    »Ja, nicht wahr?! Hey, würden Sie mir diesen Gürtel geben? Ich werde die mal anprobieren«, sagte Kylie und schnappte sich ihren Stapel T-Shirts, zu dem sie noch das Accessoire von mir bekam.


    Eine Weile lang hing ich noch vor den Umkleidekabinen herum, kam dann aber zu dem Schluss, dass ich aus der kessen Kylie ohnehin nicht mehr herausbekommen würde.


    Als ich die Boutique verließ, hatte Jasmine es gerade geschafft, direkt vor dem Laden einen Parkplatz zu finden, sodass ich nur die Beifahrertür öffnete und in den Miata einstieg. »Perfektes Timing.«


    »Haben Sie etwa schon mit ihr gesprochen?«, Jasmine verzog enttäuscht das Gesicht (nun ja, zumindest so weit, wie es nach einem Facelifting und mit einem Kinn-Implantat möglich war).


    Ich nickte. »Kylie ist entweder zu dumm oder zu klug, um etwas Nützliches beizusteuern.«


    »Verdammt.« Jasmine machte einen Schmollmund. »Okay, nun ja, und wohin fahren wir als Nächstes, Kate?«


    Ich sah zu ihr. »Kate?«


    Jasmine verdrehte die Augen. »Nun ja, wenn wir die drei Engel für Charlie sind, dann bin ich eindeutig Farrah, also müssen Sie Jaclyn Smith oder Kate Jackson sein. Und ehrlich gesagt, Süße, sehe ich eher Kate in Ihnen.«


    Sie erntete einen bösen Blick von mir, aber da sie das Auto hatte, widersprach ich nicht.


    Allerdings wusste ich, um ehrlich zu sein, auch nicht, wohin wir nun fahren sollten. Dass Veronika möglicherweise jemanden am Set erpresst hatte, ließ alles in einem neuen Licht erscheinen. Nur verbreiteten sich Gerüchte am Set von Magnolia Lane schneller als ein Lauffeuer in Malibu. Was bedeutete, jeder kam als Opfer ihrer Erpressung, das womöglich zum Mörder geworden war, infrage. Ich konnte nicht mal sagen, ob sich Kylie von der Liste streichen ließ. Klar, sie wirkte wie die Unschuld in Person, aber ich war mir nicht sicher, ob sie den Typ »kesser Wirrkopf«, als der sie herüberkam, nicht nur spielte. Mal ehrlich, wer konnte denn derartig blond sein?


    Und Dusty? Was hatte sie mit all dem zu tun? Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass Veronika und sie ein Team gewesen waren. Dusty hatte ihren Job zu sehr geliebt, um ihn für so etwas aufs Spiel zu setzen. Mode war ihr Leben gewesen.


    Und dann gab es da noch die Briefe. Nach der letzten Nachricht schien klar zu sein, dass sie irgendwie mit den Morden in Zusammenhang standen. Allerdings wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, wie. Entweder handelte es sich hier um den stümperhaftesten Mörder der Welt, der tatsächlich zweimal das falsche Opfer erwischt hatte, oder es steckte weit mehr hinter der ganzen Sache, als ich mir ausmalen konnte. Das Ganze war komplizierter als das Liebesdreieck der letzten Magnolia-Lane-Staffel: Tina Rey und der Elektriker hatten diese Nutte im Supermarkt umgebracht, nachdem deren geheim gehaltenes, uneheliches Kind, dessen Vater der Nachbar war, Tinas Haus niedergebrannt und ihren Hund mit einem Lieferwagen voll Babywindeln überfahren hatte.


    »Wir könnten Margo einen Besuch abstatten«, entschied ich schließlich, da mir der orangefarbene Schal wieder einfiel.


    »Guter Plan.« Jasmine nickte zustimmend. »Ich wette, sie steckt da bis zum Hals mit drin.«


    Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wo sich Margo gerade aufhielt. »Ehrlich gesagt habe ich ihre Adresse nicht«, gab ich zu.


    »Kein Problem«, erwiderte Jasmine. »Die finden wir leicht heraus.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch (und da mein Schönheitsprogramm L’Oréal-Nachtcreme statt Botox beinhaltete, wölbte sie sich auch tatsächlich nach oben). »Ach ja?«


    »Ähem, na klar. Man braucht doch nur eine Karte zur Hand zu nehmen, auf der die Häuser der Stars eingezeichnet sind. Margos Anwesen wird da auf jeden Fall vermerkt sein.«


    »Anwesen?« Seit wann verdienten Schauspieler, die Nebenrollen in Fernsehserien spielten, so viel Geld, dass sie sich ein Anwesen leisten konnten?


    Jasmine warf mir einen Seitenblick zu. »Ähem, ja. Margo Walton? Die Frau schwimmt förmlich im Geld. In den Achtzigern war sie eine bekannte Schauspielerin – auch wenn sie nur in zweitklassigen Filmen mitgespielt hat. Sie war in mindestens fünfzig von diesen »Highschool-Schlampen-werden-von-Axtmördern-niedergemetzelt-Streifen« zu sehen. In Japan ist sie immer noch ziemlich berühmt.«


    Da meine Mutter ausgerastet wäre, wenn ich mir so etwas im zarten Kindesalter angeguckt hätte, erschien es logisch, dass ich Margo nur im Krankenhauskittel der Schwester Nan kannte. Ich musterte Jasmine und fragte mich, wie alt sie war. »Haben Sie diese Filme gesehen?«


    Jasmine nickte begeistert, wendete den Wagen und fuhr zurück zur 2. »Ich liebe sie. Da war so ein Typ, der sich immer von Japan aus auf unserer Internetseite eingeloggt hat, BigWu22. Der stand total auf dieses Zeug. Wollte immer, dass ich Beinstulpen anziehe, mir das Haar toupiere und so was. Ich habe echt eine überzeugende Kopie von Margo abgegeben.«


    Ich betrachtete die gigantische Masse rot gefärbten Haars auf Jasmines Kopf, aus dem mit Chemie jede Spur von Leben herausfrisiert worden war. Wie in aller Welt sie es tatsächlich geschafft haben sollte, es noch höher zu toupieren und sich dennoch auf ihren mageren Beinen zu halten, war mir schleierhaft.


    Fünfzehn Minuten später erreichten wir den Hollywood Boulevard, fuhren an Mann’s Chinese Theatre vorbei und den Walk of Fame entlang. »Dieser Typ sieht aus, als hätte er das Richtige für uns«, sagte Jasmine und parkte am Straßenrand, wo ein Inder in einem Gartenstuhl neben dem Stern von Groucho Marx saß und ein Schild mit der Aufschrift »STAR MAPS, 10$« hochhielt. Sie stieg aus, wechselte ein paar Worte mit dem Mann, gab ihm dann ein paar Dollar und sprang anschließend wieder ins Auto.


    »Bingo«, sagte sie und entfaltete eine fotokopierte Karte. Da wir in einem Miata saßen, dem winzigsten Auto, das außerhalb der Zirkusmanege existierte, nahm die ausgebreitete Karte das gesamte Wageninnere ein. Ich suchte die eingezeichneten Straßen nach kleinen roten Sternen ab, mit denen die Häuser von Hollywoods berühmtesten Bewohnern markierten waren. Wobei ich der Versuchung widerstand, einen kleinen Umweg vorzuschlagen, als ich entdeckte, dass Orlando Bloom nur ein paar Blocks entfernt wohnte.


    »Da!«, rief Jasmine und deutete mit einem ihrer roten Fingernägel auf einen Punkt in Bel Air. Fünf Zentimeter nördlich vom Sunset Boulevard standen die Worte MARGO WALTON.


    Ich gab es nur äußerst ungern zu, aber Jasmine hatte tatsächlich gute Arbeit geleistet.


    Sie schaltete in den ersten Gang, reihte sich in den Verkehr ein und schlängelte sich über die verschiedenen Fahrbahnen den Sunset in westlicher Richtung zur 405 hinunter. Leider waren uns die Verkehrsgötter an diesem Tag nicht wohlgesonnen, denn sobald wir den Highway erreicht hatten, steckten wir quasi auf einem riesigen Parkplatz fest.


    »Mist«, fluchte Jasmine, schaltete das Radio ein und suchte so lange alle Sender durch, bis sie einen fand, der einen Verkehrsbericht brachte. Offenbar hatte kurz zuvor eine wilde Verfolgungsjagd stattgefunden, und die Polizei war immer noch damit beschäftigt, Krallenbänder wegzuräumen und Streifenwagen aus dem Weg zu schaffen, die dabei beschädigt worden waren.


    Ich sank in meinem Sitz zurück und beobachtete die Smogwolke, die über der Stadt waberte, während wir uns Zentimeter für Zentimeter vorwärtsschoben. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich seit der Tasse Kaffee am Morgen nichts mehr zu mir genommen hatte.


    »Haben Sie etwas zu essen im Auto?«, fragte ich und öffnete das Handschuhfach. »Ein Snickers, Bonbons, irgendwas?«


    Jasmine schaute mich an, als hätte ich sie verdächtigt, eine Leiche im Kofferraum zu transportieren. »Bonbons? Glauben Sie, ich habe so einen Körper, weil ich in meinem Handschuhfach Bonbons horte?«


    »Oh, ich bitte Sie. Wir wissen beide, dass Sie Ihren Körper von Dr. 90210 haben.«


    Jasmine schnappte nach Luft. »Das habe ich nicht!«


    Ich schenkte ihr einen »Jetzt mal im Ernst«-Blick.


    Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Okay, na gut. Ich habe ein bisschen was machen lassen.«


    Ich schnaubte, verkniff mir aber jeden weiteren Kommentar, als mein Magen ein weiteres Grummeln von sich gab. »Hören Sie, dieser Stau wird sich nicht so schnell auflösen. Lassen Sie uns abfahren und warten, bis die Straße wieder frei ist. Am besten, wir halten bei einem Drive-in. Ich bin am Verhungern.«


    Jasmine reichte mir ihre Handtasche. »Ich glaube, ich habe da drin noch ein paar Tic Tacs.«


    In der roten Lederhandtasche kramte ich in einer Sammlung von Lippenstiften, Puderdöschen und Abdeckcremes, die sogar meiner hätte Konkurrenz machen können, bis ich eine Schachtel mit grünen Tic Tacs in die Finger bekam. Ich steckte mir ein paar von den Dragees in den Mund und kaute darauf herum.


    »Jetzt habe ich immer noch Hunger.«


    Jasmine rollte mit den Augen. »Na gut. Wir nehmen die nächste Ausfahrt.« Ich schwöre, dass sie auf meinen Bauch sah, als wolle sie deutlich machen, er habe ihrer Meinung nach ebenfalls ein bisschen operative Kosmetik nötig, doch ich beachtete sie nicht, sondern stopfte mir stattdessen noch eine Handvoll Tic Tacs in den Mund.


    Zehn Minuten später schoben wir uns zentimeterweise eine Ausfahrt entlang. Auf eine Sache konnte man sich in L.A. immer verlassen: Man war nie weiter als zwei Blocks von einem Big Mac und einer Portion Pommes frites entfernt. Mein Magen grummelte erneut (diesmal allerdings eher vor Freude), als Jasmine hinter den goldenen Bögen des McDonald’s-Zeichens neben einem Müllcontainer parkte. Wir gingen in das Schnellrestaurant, wo ich bei einem pickligen Jungen hinter der Theke einen Monster-Big-Mac mit Käse und Pommes bestellte. Oh, und einen Erdbeer-Milchshake. Und ein Stück Apfelkuchen.


    Jasmine reckte ihr korrigiertes Näschen in die Luft und bestellte eine Flasche Wasser und einen Beilagensalat ohne Dressing. Offensichtlich hatte sie in den nächsten sechs Monaten keinen Termin zum Fettabsaugen.


    Wir aßen schweigend, hauptsächlich deshalb, weil ich mein Essen derart genussvoll verschlang, dass Ronald McDonald von Stolz erfüllt gewesen wäre. Nach nur zehn Minuten standen wir wieder auf dem Parkplatz, und ich rieb mir den vollen Bauch mit der Art von Befriedigung, die nur ein Stück Apfelkuchen verschaffte. Jasmine sah, wie ich fand, allerdings immer noch etwas hungrig aus.


    Gerade wollte ich ihr das letzte Tic Tac anbieten, da ertönte an dem Müllcontainer neben uns ein hell klingendes Geräusch.


    Ich zuckte zusammen, und wir beide schauten drein, als wollten wir sagen: »Was zur Hölle …?«


    »Was war das?«, fragte Jasmine. Ihr rotes Haar flog ihr ins Gesicht, während sie sich suchend umblickte.


    »Keine Ahnung.«


    Dann hörte ich das Geräusch wieder, dieses Mal war es näher und wurde von einem kleinen Funken begleitet, der entstand, als etwas von dem Metall des Müllcontainers wegsprang.


    »Blödes Miststück!«, gellte eine Stimme über den Parkplatz.


    Ich sah auf.


    Und erstarrte.


    Oh. Verdammt.


    Mit langem schwarzen Haar, das hinter ihr wehte wie ein Cape, und einem silbernen Revolver in der ausgestreckten rechten Hand kam Isabel auf mich zugestürmt.
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    »Sie blödes Miststück!«, kreischte sie. Eine weitere Kugel prallte vom Container ab. Jasmine und ich duckten uns instinktiv und kauerten uns hinter dem Miata zusammen, wobei wir versuchten, uns ganz klein zu machen, um hinter dem Wagen Deckung zu finden. Was, in Anbetracht der Tatsache, dass es sich um ein Auto für Zwerge handelte, ziemlich schwierig war.


    »Jetzt gehören Sie mir«, schrie Isabel, die, der Stimme nach zu urteilen, immer näher kam.


    »Heiliger Bimbam«, kreischte Jasmine. Sie krabbelte um das Auto herum und ging hinter dem Container in Deckung.


    Das war die zweite gute Idee, die sie an diesem Tag gehabt hatte.


    Ich entschied, mich ihr anzuschließen, und schürfte mir die Knie auf dem Ketchup-fleckigen Asphalt auf, als ein weiterer Schuss gegen die Metallwand des Containers krachte.


    »Sie haben alles kaputt gemacht, Sie bescheuerte Schlampe! Ihretwegen spricht Snake kein Wort mehr mit mir. Dafür bringe ich Sie um!«


    »Meine Güte, Sie sind echt beliebt«, zischte Jasmine neben mir und hielt sich ihre knochigen Arme schützend über den Kopf.


    »Ich bin nicht gut in Beziehungen. Verklagen Sie mich doch.«


    Ping, ping. Zwei weitere Kugeln prallten von dem Container ab und bei jeder schoss mein Adrenalinspiegel weiter in die Höhe. Da hörte ich, dass Isabel eine Pause einlegte, um nachzuladen.


    Ich zerrte mir die Tasche von der Schulter und wühlte nach meinem Handy, um die Polizei anzurufen. Doch das war leichter gesagt als getan, meine Hände zitterten stärker als die Erde beim Beben von Northridge.


    Ping, ping, ping.


    »Herrgott noch mal, wählen Sie den Notruf«, rief Jasmine und rollte sich neben mir zusammen wie ein Igel. »Diese Frau ist total irre.«


    In der Tat. Ich stülpte meine Tasche um und schüttete den Inhalt auf den Boden, als ich hörte, wie die Tür des McDonald’s-Restaurants aufgerissen wurde.


    »Hey, was ist hier draußen los?«, fragte der picklige Junge mit brüchiger Stimme.


    »Das geht dich überhaupt nichts an, Pizza-Gesicht!«


    Zwei weitere Schüsse krachten über den Parkplatz, einer davon wurde von dem Geräusch splitternden Glases begleitet und dann heulte eine Autoalarmanlage los.


    »Mein Auto!«, jammerte Jasmine neben mir.


    »Verdammter Mist, ruft die Cops!«, schrie der picklige Junge und verschwand geduckt wieder im Restaurant.


    Endlich entdeckte ich mein Handy. Aber in Anbetracht dessen, dass sich der nächste Streifenwagen wahrscheinlich gute zwölf Häuserblöcke entfernt befand und Isabel nur etwa dreieinhalb Meter weit weg stand, war es ziemlich klar, wer uns als Erstes erreichen würde. Ich war bereits einmal von Isabel mit einer Waffe bedroht worden. Ehrlich gesagt wollte ich diese Erfahrung nicht unbedingt wiederholen.


    Statt also nach meinem Handy zu greifen, nahm ich die kleine silberne Dose, die neben meinen Tampons und dem Lipgloss auf dem Asphalt lag. Mrs Rosenblatts Pfefferspray-Spezialvorrat.


    Ich öffnete die Dose, legte den Finger auf den Auslöser und atmete noch einmal tief die nach alten Pommes frites riechende Luft ein, ehe ich hinter dem Container hervorsprang.


    Isabel stand gerade über Jasmines Auto gebeugt und zerschoss nacheinander alle vier Fensterscheiben. Was hatte diese Frau nur für ein Problem mit Autos?


    »Hey, Isabel!«, rief ich.


    Sie drehte sich zu mir um, ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Pupillen so groß wie Dollarmünzen. Diese Frau bedurfte dringend einer ordentlichen Portion Pfefferspray.


    Ich streckte den Arm aus, zielte direkt auf Isabels Gesicht und drückte auf den Auslöser.


    Was, wie mir klar wurde, sehr effektiv gewesen wäre, wenn ich die empfohlenen ein bis zwei Meter von meinem Ziel entfernt gestanden hätte. Doch leider stand Isabel gute drei Meter weit weg. Ein feiner Strom der Flüssigkeit schoss aus der Dose … und tröpfelte schadlos an den Reifen des Miata herab.


    Oh-oh.


    Isabel zielte mit der Waffe auf mich. »Sie dämliches Miststück, jetzt werden Sie für alles bezahlen!«


    Ich blickte hinunter auf die nutzlose Dose in meiner Hand. Aus purem Instinkt hob ich die Hand und schleuderte das Pfefferspray in Isabels Richtung.


    Wenn ich in der Highschool tatsächlich zu den Probespielen des Softball-Teams gegangen wäre, statt es meiner Mutter nur zu erzählen, um in Wahrheit während dieser Zeit heimlich mit Jason Pratt unter der Tribüne zu sitzen – dann hätte ich vielleicht zumindest annähernd mein Ziel getroffen. Vielleicht wäre ich sogar in der Lage gewesen, ihr mit einer coolen Bewegung à la Lucy Liu die Waffe aus der Hand zu schlagen. Aber da Jason Pratt der beste Küsser während der gesamten neunten Klasse gewesen war, ganz zu schweigen von diesem Typen – etwa im Jahr 1991 –, der aussah wie Luke Perry, verfehlte ich mein Ziel komplett.


    Die Dose prallte auf den Boden auf und blieb vor Isabels Füßen liegen.


    Sie lachte. »Das ist so niedlich.«


    Mist. Verdammt sollst du sein, Jason Pratt, und deine magische Zunge gleich noch dazu!


    Mein Fluch auf den Zungenkuss-Gott des neunten Jahrgangs wurde allerdings durch ein zischendes Geräusch unterbrochen, das von der Dose zu kommen schien. Isabel und ich blickten uns an. Dann sahen wir nach unten. Gerade im richtigen Moment, um zu beobachten, wie die Dose explodierte und Isabel von Kopf bis Fuß mit cayennepfefferhaltiger Flüssigkeit besprenkelt wurde.


    »Ahhh!«, schrie sie, ließ den Revolver fallen und rieb sich die Augen mit den Händen. »Ich brenne!«


    Danke, Mrs Rosenblatt.


    Sirenen heulten hinter uns auf und machten deutlich, dass der Pickeljunge tatsächlich die Cops gerufen hatte. Isabel nahm die Hände lange genug von ihren geschwollenen Augen, um ihren Revolver aufheben zu können, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung davonstürmte.


    »Glauben Sie ja nicht, dass ich mit Ihnen fertig bin, Miststück!«, schrie sie und stieg in einen neuen, zweifellos gestohlenen Geländewagen, der am anderen Ende des Parkplatzes stand – diesmal handelte es sich um einen roten MDX, an dessen Rückspiegel ein flauschiger Würfel hing. Ich beobachtete, wie ihre wilde Haarmähne aus dem Fenster flatterte, als sie abbog und hinter einer Reinigung verschwand.


    »Kommen Sie.« Ich packte Jasmine am Arm und half ihr, ihren knochigen Hintern vom Boden hochzubekommen. »Wir müssen gehen.«


    Jasmine zitterte, und ich war mir nicht ganz sicher, ob sich da nicht einen kleiner feuchter Fleck im Schritt ihrer hautengen Hose abzeichnete. »Ist sie weg?«


    Ich nickte. »Hmm. Und wir sollten hier auch so schnell wie möglich verschwinden.« Das Einzige, was noch schlimmer war, als von Isabel beschossen zu werden, wäre Ramirez’ Zorn, falls er mich ohne meinen Babysitter erwischte.


    Ich setzte Jasmine auf den Beifahrersitz, klemmte mich hinter das Lenkrad, nachdem ich hastig das zerbrochene Glas vom Sitz gefegt hatte, legte den Rückwärtsgang ein und raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Im selben Moment bogen auch schon zwei Streifenwagen mit Blaulicht um die Ecke.


    Jasmine neben mir wirkte sehr bleich. So bleich, dass das Make-up in ihrem Gesicht im Kontrast dazu grell wie Plakatfarbe leuchtete. Sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.


    »Sind Sie okay?«, fragte ich.


    Jasmine drehte sich zu mir und tat ihr Bestes, wie eine sehr böse Barbie auszusehen; sie kniff die Augen zusammen und fauchte wütend mit zusammengebissenen Zähnen: »Okay? Nein, ich bin nicht okay! Auf mich ist gerade geschossen worden!«


    »Ja, ich weiß. Ich kann es auch nicht leiden, wenn das passiert.«


    »Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie und ihre Gesichtsfarbe normalisierte sich allmählich. »Ich möchte absolut kein Engel für Charlie sein.«


    Den Rest der Fahrt nach Bel Air verbrachten wir schweigend. Hin und wieder zuckte Jasmine zusammen und wurde blass um die Nase, während der Wind durch die ausgeschossenen Fenster pfiff. Ich wiederum hielt in regelmäßigen Abständen Ausschau nach Geländewagen, in denen Irre am Steuer saßen.


    Zum Glück tauchte keiner auf, und zwanzig Minuten später standen wir vor dem Tor zu Margos Anwesen.


    Ich drückte auf den Schalter der Gegensprechanlage und wartete ein paar Sekunden, bis eine tiefe, männliche Stimme aus dem Lautsprecher ertönte.


    »Ja?«


    »Hi, ich bin Maddie Springer. Ich arbeite mit Margo zusammen.«


    Nichts.


    »Ich, äh, wollte fragen, ob ich mit ihr sprechen könnte?«


    Ich wartete, während er wieder in gewohnheitsmäßiges Schweigen verfiel.


    »Bitte?«


    Schließlich: »Warten Sie eine Minute.«


    Er legte auf, und in der Hoffnung, dass Margo zu einer Plauderei aufgelegt war, schaltete ich den Wagen in den Leerlauf. Ich versuchte, etwas durch die schmiedeeisernen Gitterstäbe zu erkennen, konnte jedoch nur eine gewundene, kiesbedeckte Auffahrt sehen, die in ein Wäldchen mit strategisch gepflanzten Eichen führte. Es war zweifellos genau zu diesem Zweck angelegt worden: damit neugierige Leute wie ich weiter über das Aussehen des Hauses spekulieren mussten.


    »Was glauben Sie, was so ein Grundstück kostet?«, fragte ich.


    Jasmine zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Zehn Mille?«


    Kopfschüttelnd staunte ich darüber, dass eine Frau, die sich ein Zehn-Millionen-Dollar-Haus in Kaliforniens bester Immobilienlage leisten konnte, mit Plastik-Crocs an den Füßen zur Arbeit erschien. Vermutlich war guter Modegeschmack einfach nicht käuflich.


    Als ich schon anfing, zu befürchten, der Wachmann habe uns vergessen, ertönte es aus der Gegensprechanlage: »In Ordnung, Sie können durchfahren.«


    Wie durch Zauberhand glitten die schweren Eisentore auf, und wir konnten auf das Grundstück. Ich legte den ersten Gang ein und fuhr mit knirschenden Reifen den Kiesweg hinauf. Die Auffahrt wurde rechts und links von weitläufigen Rasenflächen gesäumt, hier und dort gab es blühende Blumenbeete und Brunnen mit nackten, griechischen Göttern, denen Wasserstrahlen aus unpassenden Körperteilen spritzten.


    Der Weg endete in einem Rondell vor einem gigantischen Haus im Plantagen-Stil. Ich musste sofort an Vom Winde verweht denken, doch meines Wissens war Bel Air nicht für seine Baumwollanbau-Geschichte bekannt. Große, weiße Säulen flankierten die Backsteinstufen, die zu einer überdimensional großen Holztür führten. Die Gesimse waren mit kunstvollen Mustern verziert, und ein langer, weißer Balkon erstreckte sich über die gesamte Länge der oberen Stockwerke.


    Jetzt war es offiziell. Ich lebte in der armseligsten Behausung von ganz L.A.


    Nachdem ich den winzigen Miata nahe der Vordertreppe geparkt hatte, starrte ich das Gebäude an.


    »Was sagten Sie gleich – in wie vielen zweitklassigen Filmen hat sie mitgespielt?«


    »In mindestens fünfzig US-amerikanischen Filmen. Möglicherweise außerdem noch in ein paar internationalen Produktionen. Ich habe gehört, sie soll in den späten Neunzigern sogar kurzzeitig als deutscher Popstar erfolgreich gewesen sein.«


    Und ich hatte immer gedacht, ich wüsste alles über meine liebsten Fernsehstars.


    »Also …«, sagte Jasmine und sah zu der imposanten Haustür hinüber. »Glauben Sie wirklich, dass Margo die Mörderin ist? Dass sie zwei Frauen getötet haben könnte?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


    Jasmine schluckte sichtbar und bekam wieder diese leicht käsige Gesichtsfarbe. »Wissen Sie was? Vielleicht warte ich einfach im Auto.«


    »Wie Sie wollen.« Ich machte die Autotür auf und stieg aus, wobei meine Absätze auf dem Weg mit dem weißen Kies knirschten, der zu den Stufen führte. Ich klingelte und hörte zarte Klänge durch das Haus hallen. Zwei Sekunden später wurde die Tür von einer jungen Asiatin in grauer Uniform geöffnet.


    »Hi, ich bin Maddie Springer?«, sagte ich. Nur dass es mehr wie eine Frage klang. Zugegeben, da ich in Beverly Hills aufgewachsen war, ließ ich mich durch Reichtum nicht allzu leicht einschüchtern. Aber einem echten, lebenden Hausmädchen in Uniform gegenüberzustehen, das direkt einem Merchant Ivory-Film entstiegen zu sein schien – das verblüffte mich dann doch. Nervös zupfte ich an meinem nuttigen Outfit herum.


    Die Frau war ganz offensichtlich ein Profi. Falls sie sich darüber wunderte, dass eine Frau in einer Kombination aus Elasthan-Kleid und sich farblich damit beißenden Pumps, die einen Miata fuhr, welcher aussah, als gehörte er Bonnie und Clyde, auf der Türschwelle ihrer Arbeitgeberin stand, dann zeigte sie es zumindest nicht. Stattdessen neigte sie leicht den Kopf und bedeutete mir, einzutreten. »Folgen Sie mir bitte«, sagte sie in einem Englisch mit nur ganz leichtem Akzent.


    Das tat ich, und sie führte mich einen schmalen Flur zu ihrer Rechten hinunter. Ich war froh, dass sie mir beim Gehen den Rücken zuwandte, denn die Art und Weise, wie ich Margos Inneneinrichtung bestaunte, konnte mit ziemlicher Sicherheit nur als unfein bezeichnet werden.


    Es kam mir vor, als wäre ich in ein Hollywood-Museum geraten. Jeder Zentimeter Wand wurde von großen, gerahmten Filmplakaten bedeckt. Die meisten von ihnen hatten im Titel entweder das Wort Studentinnenverbindung oder Schlächter – oder beide. Auf mindestens der Hälfte der Plakate erkannte ich Margo wieder, sie war darauf jünger und hatte noch keine intensiven Faceliftings hinter sich. Von den meisten Filmen hatte ich noch nie gehört; einige von ihnen waren in anderen Sprachen gedreht worden – in Japanisch, Deutsch, Spanisch.


    Das Hausmädchen führte mich in einen großen Raum im hinteren Teil des Hauses. Das unheimliche Gefühl, sich in einer riesigen Vitrine zu befinden, verstärkte sich noch, als ich bemerkte, dass alles im Haus in Plastik verpackt war. Und ich meine wirklich alles. Die Sofas waren mit einem Schonbezug versehen worden, wie ich ihn das letzte Mal auf der fabrikneuen Wohnzimmereinrichtung meiner irisch-katholischen Großmutter gesehen hatte, die 1957 von ihr bei Sears erstanden worden war. Schaukästen aus Plastik nahmen jeden Zentimeter freier Oberflächen ein. Objekte wie Vasen, Schmuck, Teetassen und sogar ein ausgestopftes Frettchen wurden in ihnen präsentiert. Auf einem schwarz lackierten Kaminsims stand eine Trophäen-Sammlung. Eine davon war ein Golden Globe. Ich trat einen Schritt näher heran. Beste Nebendarstellerin, 1997. Autsch. Es war ein Weilchen her, dass Margo auf der großen Leinwand in Erscheinung getreten war.


    »Miss Margo wird gleich bei Ihnen sein«, sagte die Frau zu mir und verschwand dann auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um mir das Museum genauer anzuschauen. Natürlich ging ich als Erstes zu dem Frettchen. (Was soll ich sagen? Ich bin nun mal neugierig.) Auf dem Schaukasten war eine Messingplakette mit der Aufschrift »MR BOBO, AUS DER STUDENTINNENWÜRGER 7«. Ich betrachtete den präparierten Mr Bobo, der sprungbereit in seinem Plastikgrab ruhte. Gruselig.


    Im nächsten Kasten war ein Paar riesiger, rubinroter Ohrringe ausgestellt. Auf der dazugehörigen Plakette stand: »GETRAGEN VON MAGDALENA IN DER STUDENTINNENSCHLÄCHTER KEHRT ZURÜCK«. Ähnliche Schilder fanden sich auch auf den restlichen Schaukästen; in allen wurden anscheinend Erinnerungsstücke an Margos verschiedene Bemühungen, eine anerkannte Schauspielerin zu werden, präsentiert.


    Vor einer Vitrine, in der schwarze, an den Seiten mit kleinen, smaragdgrünen Schmetterlingen bestickte Seidenpumps aus Der Campusmörder zu sehen waren, blieb ich stehen.


    »Hinreißend, nicht wahr?«


    Ich fuhr herum und stellte fest, dass Margo hereingekommen war.


    »Die habe ich getragen, als ich Eleanor Swift spielte, Studentin an der Universität von Kalifornien und das dritte Opfer des Campusmörders.«


    Ich nickte. »Sie sind wunderschön.« Meiner Meinung nach war es eine Schande, dass sie in einer Plastikschachtel steckten. Solche Schuhe verdienten es, getragen zu werden. Kurz fragte ich mich, welche Größe sie wohl hatten …


    »In diesem Film hatte ich eine großartige Sterbeszene. Der Mörder schnitt mir genau so die Kehle durch.« Sie malte mit dem Zeigefinger eine Linie quer über ihren Hals, die von einem Ohr bis zum anderen reichte. »Mein Gott, und ich habe eine Woche gebraucht, um die ganze künstliche Farbe aus meinen Haaren zu waschen, so viel Kunstblut wurde verwendet. Haben Sie den Film gesehen?«, fragte Margo.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Den muss ich verpasst haben.«


    Margo zuckte mit den Schultern. »Oh, nun ja, den Film gab es auch nur auf Video zu sehen. In Schweden hat er allerdings ziemlich gute Kritiken bekommen. Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte sie und deutete auf ein niedriges Zweiersofa.


    Ich setzte mich, wobei ich mit meinem Elasthan-Kleid unbeholfen über die Plastikoberfläche rutschte.


    Margo ließ sich mir gegenüber nieder. Sie trug einen kastanienbraunen Rock, eine schwarze Bluse und eine schlichte, schwarze Strumpfhose, die leise knisterte, als sie die Beine übereinanderschlug. Ich war froh zu sehen, dass sie immerhin ein paar klassische, schwarze Pumps trug und keine Crocs aus Gummi.


    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie, zog ein schmales, silbernes Zigaretten-Etui aus einer Schublade neben sich und klappte es auf.


    »Ja, ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen vielleicht ein paar Fragen zu der Serie stellen dürfte.«


    »Natürlich.« Sie hielt mir das silberne Etui hin. Auf mein Kopfschütteln hin zuckte sie wieder mit den Schultern und zog eine lange, dünne Nelkenzigarette aus dem Etui. »Was möchten Sie wissen?«


    »Ich nehme an, Sie haben Mias Pressekonferenz heute Morgen schon gesehen?«


    Margo schnaubte. »Wer hat das nicht? Diese Frau ist die größte Medien-Schlampe, die mir je untergekommen ist. Und ich habe wirklich viel erlebt«, fügte sie hinzu und deutete auf ihre Fundgrube von Erinnerungsstücken aus zweitklassigen Filmen. »Ich kenne mich aus mit Schlampen.«


    »Demnach können Sie Mia nicht besonders gut leiden?«


    »Teufel, nein.« Margo unterstrich ihre Worte, indem sie mit der unangezündeten Zigarette vor meiner Nase herumfuchtelte. »Diese Frau ist durch und durch verkommen.«


    »Wegen der Bemerkung, die sie neulich über Ihr Alter gemacht hat?«


    Margo lachte grimmig. »Nein, Süße, die Gründe dafür liegen viel weiter zurück.«


    »Wie weit?«, fragte ich und beugte mich vor.


    »Ich war diejenige, die Mia entdeckt hat.«


    »Tatsächlich?«


    Margo nickte. »Sie hat bei diesem grässlichen, von Schauspielern produzierten Theaterstück in Nordhollywood mitgespielt. Ich sah mir das Stück mit meinem zweiten Ehemann an, Randolph Amsted – Sie wissen schon, der Regisseur von Dämonen im Studentinnenwohnheim?« Sie machte eine Pause und sah mich erwartungsvoll an, als müsste ich ihn kennen.


    Ich nickte und tat, als wäre es so.


    »Wie auch immer, das Stück war furchtbar, aber Mia … Ich konnte sehen, dass sie Potenzial hatte. Sie war eine von diesen Getriebenen und hat das Publikum dazu gezwungen, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Ich überzeugte Randolph davon, ihr einen Part in seinem nächsten Film anzubieten. Sie wissen schon, nur eine kleine Nebenrolle. Er tat es, und sie nutzte das Ganze als Sprungbrett zum Fernsehen. Natürlich«, fügte Margo hinzu, und ihre Stimme bekam einen bitteren Unterton, »war Magnolia Lane ihr großer Durchbruch.«


    »Ich habe gehört, dass Mia ursprünglich für die Rolle der Schwester Nan vorgesprochen hatte«, sagte ich und beobachtete Margos Reaktion genau.


    Sie fixierte mich mit ihren blauen Augen. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Äh …« Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, ich habe es einfach … irgendwo aufgeschnappt.«


    Margo musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, und einen Moment lang fürchtete ich, sie würde mich aus ihrem Museum für zweitklassige Gruselfilme hinauswerfen. Doch schließlich lehnte sie sich auf ihrem Sofa zurück, was aufgrund des Plastiküberzugs ein quietschendes Geräusch verursachte. »Ich war diejenige, die sie den Produzenten überhaupt erst vorgeschlagen hat. Eigentlich sollte sie die Nebenrolle spielen, nicht ich. Aber da sie nun mal Mia ist, fiel sie mir in den Rücken und überzeugte die Produzenten davon, dass sie die bessere Filmpartnerin für Ricky wäre.« Margo lachte wieder grimmig. »Ich bitte Sie, ich hatte schon Liebhaber, die waren gerade mal halb so alt wie Ricky.«


    Ich verkniff mir einen Kommentar dazu. Ricky sah keinen Tag älter aus als dreißig, und wenn Margo fünfzehnjährige Fans hatte, dann war ich Weltraumforscherin.


    »Also bekam Mia die Rolle der Ashley, und Ihnen wurde die Nebenrolle angeboten?«, hakte ich nach.


    Margo zündete sich ihre Zigarette an und blies einen feinen Rauchfaden zur Decke. »Na ja, zumindest für die Fernsehserie.« Sie zwinkerte mir zu. »Wussten Sie, dass FOX die Filmrechte gekauft hat? Sie wollten einen Magnolia-Lane-Film machen, mit meiner Wenigkeit in der Hauptrolle.«


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und der TV-Junkie in mir quietschte vor Freude. »Wirklich? Oh mein Gott – das ist so cool!«


    Margo lächelte selbstzufrieden. »Oh ja. ›Cool‹ – das ist es wohl. Und wissen Sie etwas noch Cooleres? Ich wäre die leitende Produzentin gewesen. Dieser Film sollte nicht nur mein Comeback auf der großen Leinwand sein, sondern auch meine Rache an diesem kleinen Miststück.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Ich war dabei, die Rolle von Mia in dem Film komplett zu streichen.«


    »Komplett zu streichen?«, fragte ich. »Aber ist sie nicht der Star der Serie?«


    Oh-oh. Sobald ich diese Worte gesagt hatte, bereute ich sie bereits. Margo erstarrte, die Hand mit der Zigarette auf halbem Weg zu ihren Lippen, und sie warf mir einen tödlichen Blick zu.


    »Es wohnen auch noch andere Leute in der Magnolia Lane, wissen Sie?!«, blaffte sie. »In der letzten Staffel hatten Tina Rey und der Elektriker die besten Einschaltquoten. Und seit Blake im Koma liegt, hat sich meine Textmenge verdoppelt.«


    »Das stimmt natürlich. Tut mir leid.« Ich persönlich hatte allerdings Schwierigkeiten, mir eine Magnolia Lane ohne Mia vorzustellen. Ich meine, Blake im Koma und eine Schwester Nan, die ständig um ihn herumwuselte – das war für sich genommen keine spannende Storyline. Wo blieb da das Drama?


    »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »eigentlich sollte der Film meine Rache an diesem hinterhältigen Biest werden.«


    »Sollte?«, hakte ich nach. »Was ist schiefgegangen?«


    Margo stand auf und fuchtelte wieder mit der Zigarette in der Luft herum. »Mia kriegte Wind von der Sache und bekam eine Art Tobsuchtsanfall! Und plötzlich hängt das ganze Projekt in der Schwebe. Und da jetzt auch noch diese Briefe und die Mordfälle hinzugekommen sind, sprechen die Geldgeber davon, sich vollständig aus dem Projekt zurückzuziehen. Und an allem ist niemand anderes als diese total überschätzte Diva schuld.«


    Ich sah zu, wie Margo bedächtig an ihrer Zigarette zog und energisch eine Rauchwolke ausstieß, bevor sie wieder in das Zweiersofa mit dem knisternden Plastikbezug zurücksank. »Ich schwöre bei Gott: Ich werde als glücklicher Mensch sterben, wenn dieser Spinner, der die Briefe schreibt, Mia als Nächstes erledigt.«


    Ich beobachtete, wie Margos Nasenflügel bebten – dank ihres intensiven Faceliftings war das der einzige Teil ihres Gesichts, an dem man überhaupt eine emotionale Regung ablesen konnte. So viel war klar: Die Feindschaft zwischen diesen beiden Schauspielerinnen ging wirklich tief. So tief, dass Margo zwei unschuldige Menschen töten würde, um an Mia heranzukommen? Da war ich mir nicht so sicher. Andererseits ließ die Fundgrube an Artefakten, die in ihrem Haus zu finden war, darauf schließen, dass sie ihre Filme sehr ernst nahm. Dass Mia den Film sabotierte, der Margos Comeback auf der großen Leinwand bedeutet hätte, mochte das Fass durchaus zum Überlaufen gebracht haben.


    Ich wollte Margo gerade fragen, wie gut sie Veronika gekannt hatte, als das Hausmädchen ins Zimmer trat.


    »Verzeihung, Miss«, wandte sie sich leise an mich.


    Ich drehte mich zu ihr um. »Ja?«


    »Draußen ist eine Frau, die auf Sie wartet. Sie hat gesagt« – sie errötete –, »ich möge Ihnen ausrichten, dass Sie Ihren ›Hintern‹ nach draußen bewegen sollen. Sie habe heute Nachtschicht und wenn Sie sich nicht« – wieder machte sie eine Pause – »›verdammt noch mal‹ beeilen würden, dann fahre sie ohne Sie.«


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich Pornostar-Barbie ausrichten lassen, dass sie sich »verdammt noch mal« vom Acker machen konnte. Doch leider war sie diejenige mit dem Auto.


    Ich erhob mich, schälte meine nackten Oberschenkel von der Plastikcouch und dankte Margo, dass sie sich Zeit genommen hatte.


    »Jederzeit gern, Süße«, erwiderte diese und blies Rauch aus den Nasenflügeln. »Für eine kleine Lästerrunde über meine Lieblingsfeindin Mia bin ich immer zu haben.«


    Jasmine steuerte ihren Miata durch den Feierabendverkehr zurück nach West Hills. Da sie es inzwischen geschafft hatte, ihre Fassung wiederzugewinnen, wirkte sie jetzt nicht mehr verängstigt, sondern nur noch wütend. Sie schwieg und setzte vermutlich ihren gesamten Hirnschmalz dazu ein, auszurechnen, was es kosten würde, ihr Baby wieder instand zu setzen. Ich nutzte die Gelegenheit, um meine Mailbox abzuhören. Nur eine Nachricht. Nachdem ich meine PIN eingetippt hatte, hörte ich Ramirez ins Telefon knurren.


    »Ich bin bei dir zu Hause, Maddie. Es ist mir nicht entgangen, dass weder du dich hier aufhältst noch mein Officer. Wo zur Hölle bist du?«, fragte er, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Ich habe einen Anruf bekommen – es ging um eine Frau, die auf einem Parkplatz auf eine Blondine geschossen hat. Du weißt nicht zufällig etwas über diesen Vorfall, oder?« Das Knacken, das entstand, als der Hörer aufgelegt wurde, hallte in meinen Ohren wider und damit war die Nachricht zu Ende.


    Natürlich rief ich ihn nicht zurück.


    Ich blickte aus dem Fenster. Während die Sonne allmählich hinter den Hügeln versank, verfärbte sich der Himmel dunkelrosa und blau. Es war klar, dass ich heute Abend nicht nach Hause konnte, ohne zu riskieren, entweder a) einem total wütenden Cop mit Handschellen oder b) einer total wütenden Irren mit einem Revolver zu begegnen. Gleiches galt für Ramirez’ Haus. Trotz seiner Einladung vom Morgen hatte ich das Gefühl, dass er mich nicht gerade mit einem strahlenden Lächeln empfangen würde, sollte ich ihm jetzt unter die Augen treten.


    Also drückte ich die Kurzwahltaste, um Dana anzurufen.


    Sie ging nicht an ihr Handy, und Daisy Duke informierte mich darüber, dass sie den ganzen Tag über nicht zu Hause gewesen sei. Na toll.


    Ich musterte Jasmine von der Seite. Vermutlich konnte ich die Nacht in ihrem Sündenpfuhl verbringen, wenn ich sie mit einer Werbeanzeige auf der Titelseite bestach, aber die Vorstellung, dass Fremde ihr Teil A berührten, während sie mir beim Schlafen zusahen, war gruseliger als ein ausgestopftes Frettchen.


    Womit nur noch eine Option übrig blieb.


    Ich biss mir auf die Unterlippe.


    »Hey, Jasmine, könnten Sie mich vielleicht unterwegs bei einem Bekannten absetzen?«


    Sie seufzte erschöpft und sah auf die Uhr auf ihrem Armaturenbrett. »Wenn es auf dem Weg liegt. Wo wohnt er?«


    Ich holte tief Luft und betete, dass kein Schleim an mir kleben bleiben würde, als ich Jasmine Felix’ Adresse in den Hügel von Hollywood gab.
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    Als wir endlich den letzten Hügelkamm erklommen, der uns noch von Felix’ Denkmal der modernen Architektur trennte, war die Sonne schon längst untergegangen und der Himmel tiefblau – fast so dunkel, dass man die Sterne hätte sehen können, wenn sie nicht von den Lichtern der Stadt überstrahlt worden wären. Die Abendluft hatte sich deutlich abgekühlt, und Jasmine und ich klapperten im Duett mit den Zähnen, während der Wind durch die nicht vorhandenen Scheiben pfiff.


    »Ich schwöre, dass ich die Fenster bezahlen werde«, stammelte ich und spürte regelrecht, dass meine Lippen blau wurden.


    »Das werden Sie ganz bestimmt! Sind wir jetzt endlich da?«


    Fast hätte ich geglaubt, dass sie mich loswerden wollte.


    »Nur noch ein paar Kurven«, erwiderte ich.


    Jasmine murmelte leise etwas vor sich hin (ich konnte nur die Worte Blondine und Nervensäge verstehen) und lenkte nach rechts, während wir uns weiter den Hügel hinaufarbeiteten. Schließlich gaben die Bäume die Sicht auf Felix’ Glaspalast frei.


    »Wow«, staunte Jasmin. »Was ist das für ein Typ? Und noch wichtiger: Was sieht er sich gern an? Wenn ich einen perversen Kunden mit so viel Geld hätte, dann könnte ich in Rente gehen.«


    Ich ignorierte ihre Bemerkung, da ich in diesem Moment die Frage wichtiger fand, ob Felix einer schnippischen Schuhdesignerin auf der Flucht vor der Polizei Unterschlupf gewähren würde …


    »Sie können mich hier rauslassen«, sagte ich, als Jasmine in der Einfahrt parkte.


    Sie beäugte mich von der Seite, und ich konnte sehen, wie sie den Wunsch, Mr Superreich kennenzulernen, gegen das Bedürfnis, mich endlich loszuwerden, abwog. Zumindest eine Sekunde lang. Meinem Gefühl nach gab das zerschossene Fenster den Ausschlag.


    »Okay, na gut. Und vergessen Sie ja nicht, die Rechnung für mein Auto zu bezahlen. Ich schicke Sie Ihnen zu!«, erinnerte sie mich, während ich nach meiner Handtasche griff und ausstieg. Kaum hatte ich die Beifahrertür geschlossen, wendete sie auch schon, raste die Einfahrt und dann den Hügel hinunter.


    Ich ging die Stufen zur Vordertür von Felix’ Haus hinauf und drückte die Daumen, dass er zu Hause war. Energisch klopfte ich an die Tür und wartete zwei Sekunden, während Schritte lauter wurden.


    Felix öffnete die Tür und starrte mich an.


    »Maddie?«


    Ich grüßte ihn mit einem kurzen Tippen an die Stirn. »Hi. Also, ähem, könnten Sie mir vielleicht noch einen Gefallen tun?«


    In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. »Reizend, Sie zu sehen. Was, wie es mir geht? Gut. Danke, dass Sie fragen, Schätzchen.«


    Wäre ich nicht so erschöpft gewesen, hätte ich mich vermutlich schlecht gefühlt. »Tut mir leid. War ein langer Tag. Ich hasse es, wenn man auf mich schießt.«


    Bei dem Wort schießen zog Felix besorgt die Augenbrauen zusammen. »Schon wieder? Sind Sie in Ordnung?«


    »Ja, es geht mir gut. Sie schießt immer daneben. Darf ich reinkommen?«


    Felix trat einen Schritt zurück. »Natürlich. Ich wollte mir gerade einen Cappuccino machen.« Er musterte mich schnell von Kopf bis Fuß. »Sie sehen so aus, als könnten Sie auch einen gebrauchen.«


    Er bedeutete mir, ihm zu folgen, und führte mich den Flur hinunter in eine Küche, angesichts deren Größe Rachel Ray vor Neid erblasst wäre. Er machte sich an einer Espressomaschine im Format eines Buick zu schaffen und holte zwei Kaffeetassen aus dem Schrank, während ich an einem Küchentresen aus Granit Platz nahm und ihm erzählte, was sich an diesem Tag alles ereignet hatte. Ich begann mit der Geschichte, wie seine Waffe konfisziert worden war (woraufhin er fragte, ob ich eine Ahnung hätte, wie viel sie ihn gekostet habe – der alte Geizkragen), und kam schließlich zu der Schießerei auf dem Parkplatz von Mäckes und dem Gespräch mit Margo. Als ich fertig war, nippten wir beide an unseren dampfenden Cappuccinos. Auf Felix’ Stirn schien sich eine permanente Falte gebildet zu haben. Zweifellos machte er sich im Geiste schon Notizen für die Schlagzeile der nächsten Informer-Ausgabe: Flüchtige Blondine beim Verschlingen von massenhaft Apfelkuchen fast erschossen. Von Bigfoot. (Hey, es handelte sich um den Informer. Dieses Blatt erlaubte sich künstlerische Freiheiten, wenn es um Fakten ging.)


    »Sie glauben also, dass Margo die Täterin ist?«


    Ich stützte das Kinn in die Hände. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber da Mia heute wieder einen Drohbrief bekommen hat, klingt es, als hätte der Mörder – wer auch immer es ist – noch nicht genug. Ich meine, wenn Veronika ein Versehen und Dusty einfach zur falschen Zeit am falschen Ort war, dann wird der Mörder es wahrscheinlich noch mal versuchen.«


    »Für mich klingt es so, als würde sie es verdienen. Gibt es irgendjemanden, den sie nicht verarscht hat?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt.«


    »Also, wie geht es jetzt weiter, Miss Marple?«


    »Wer?«


    Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ist nicht wichtig.«


    »Nun ja, ich weiß nicht, was Sie heute noch vorhaben, aber ich muss mich jetzt erst mal aufs Ohr hauen. Was mich daran erinnert …« Ich sprach nicht weiter und biss mir auf die Unterlippe. »Irgendwie habe ich gehofft, dass ich vielleicht hier übernachten könnte?«


    Felix zog vielsagend eine Augenbraue in die Höhe.


    Ich gab ihm jedoch keine Gelegenheit, Nein zu sagen, sondern begann sofort mit der kleinen Rede, die ich auf dem Hinweg im Stillen eingeübt hatte. »Hören Sie, da Isabel immer noch frei herumläuft, bin ich bei mir zu Hause nicht sicher, außerdem herrscht dort Chaos. Zu Ramirez kann ich auch nicht, denn davon abgesehen, dass ich keinen Schlüssel habe, hat er mir eine wütende Nachricht hinterlassen, weil ich dem Babysitter weggelaufen bin. Wahrscheinlich würde er mir nicht mal die Tür aufmachen. Dana ist auch nicht zu Hause, sondern wahrscheinlich bei einem Treffen der Anonymen Sexsüchtigen, und bei Jasmine wimmelt es nur so von Kameras. Deshalb, nun ja, sind Sie meine letzte Hoffnung.«


    »Es freut mich immer zu hören, dass ich auf Ihrer Liste ganz unten stehe, Maddie.«


    Ich ignorierte seinen Sarkasmus. »Bitte!«, flehte ich so mitleiderregend wie ich nur konnte, was angesichts der Ereignisse des zurückliegenden Tages nicht mal besonders schwierig war.


    Er schwieg und von seiner Miene ließ sich nichts ablesen, dann meinte er schließlich: »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


    »Kommen Sie schon. Diese ganze »Deveroux-ist-schwul«-Story tut mir ehrlich leid. Ich verspreche, dass ich es wiedergutmachen werde. Bitte, bitte, bitte?!«


    Felix musterte mich über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange und kniff seine blauen Augen zusammen. Ich konnte ihm ansehen, dass verschiedene Gefühle in ihm tobten, wagte allerdings nicht, genauer darüber nachzudenken, von welcher Art sie waren.


    Schließlich gab er nach. »Also gut, wie Sie wollen. Das Gästezimmer ist oben, die erste Tür auf der linken Seite.«


    Vor Erleichterung sprang ich vom Stuhl auf und fiel ihm um den Hals.


    Eine halbe Sekunde lang machte er sich ganz steif, ehe er mir dann die Arme um die Taille legte. Vorsichtig. Fast so, als hätte er Angst, mich zu berühren. So seltsam es auch klingen mag, es fühlte sich irgendwie gut an. Er drückte seine raue Wange gegen meine, und ich sog den Duft von würzigem Aftershave und warmem Cappuccino ein.


    »Danke.« Ich hob den Kopf, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben.


    Und in diesem Moment passierte es. Irgendwie drehte er das Gesicht zu mir, und so traf mein Mund nicht seine stoppelige Wange, sondern lag plötzlich auf seinen Lippen. Weichen Lippen. Lippen, die nach importiertem Kaffee dufteten. Und sie bewegten sich, langsam, strichen über meine, und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Unterlippe.


    Ich glaube, ich seufzte leise.


    Und dann waren sie plötzlich verschwunden.


    Mir wurde klar, dass ich die Augen geschlossen hatte, und als ich sie aufmachte, stand er zwei Schritte von mir entfernt, sein Brustkorb hob und senkte sich, und sein Blick ruhte auf meinen Lippen.


    Ich blinzelte. Was war da gerade passiert?


    »Felix, ich …«, begann ich.


    Doch er ließ mich nicht weiterreden. Als er sich umdrehte, die beiden Tassen nahm und sie in die Edelstahlspüle stellte, klang seine Stimme rau, und es schwangen Gefühle darin mit, über die ich lieber nicht genauer Bescheid wissen wollte. »Das Gästezimmer befindet sich hinter der ersten Tür links. Gute Nacht.«


    Ich stand da und starrte zwei volle Sekunden lang auf seinen Rücken, bevor ich ein mattes »Gute Nacht« herausbrachte und die Treppe hinaufstieg, um zum ersten Zimmer auf der rechten Seite zu gelangen.


    Das sich als das Badezimmer entpuppte, denn natürlich hatte Felix »links« gesagt und nicht »rechts«. Werfen Sie mir doch vor, dass ich es zu diesem Zeitpunkt nicht schaffte, mich auf Nebensächlichkeiten zu konzentrieren. Soeben hatte mich Mr Boulevardblatt geküsst.


    Und was noch schlimmer war: Es hatte mir gefallen.


    Ich befand mich an einem Strand. Einem weißen Sandstrand, an dem Palmen wuchsen und eine tropische Brise wehte. Hinter mir rauschte der Ozean, ich hatte den Geruch von Salzwasser in der Nase und die Sonne wärmte meine Haut. Wahrscheinlich würde ich mir einen Sonnenbrand holen, aber das war mir egal. Ich fühlte mich einfach wunderbar.


    Ich trug den winzigen blauen Bikini, den ich letzte Woche bei Nordstrom im Ausverkauf gesehen hatte, und lag auf einem bequemen Polsterliegestuhl. Bei einem Blick zur Seite entdeckte ich einen weiteren Liegestuhl neben mir, und gerade als ich mich fragte, wem er gehörte, kam er auf mich zu. Ohne Hemd. Ich glaube, ich sabberte ein wenig, während Ramirez einen Moment lang über mich gebeugt dastand, sein gebräunter Oberkörper glänzte in der Nachmittagssonne, und man sah das Spiel seiner Brustmuskeln, als er sich setzte.


    »Hallo, meine Schöne«, sagte er mit einer leisen, tiefen Stimme, die diesen unmissverständlichen Unterton von purem Sex hatte. Er sah mich mit seinen dunklen Augen an und beugte sich langsam über mich.


    Ich schloss die Augen, als seine Lippen die meinen streiften, und gab mich seiner Berührung hin. Es war ein langsamer Kuss, lang, sinnlich und so sachte wie das Rauschen der Wellen, die um uns herum an den Strand schlugen. Ich wollte, dass dieser Kuss niemals endete. Als wir schließlich die Lippen voneinander lösten, schnappte ich nach Luft und mein ganzer Körper verlangte förmlich nach mehr. Langsam schlug ich die Augen auf.


    Und sah Felix’ Gesicht über meinem.


    Ich schrie laut auf und fuhr im Bett hoch, atmete tief durch (ein … aus, ein … aus). Hektisch blickte ich mich im Zimmer um. Ich befand mich in einem niedrigen, schmalen Bett. Helles Holz, mit einem Federbett aus Gänsedaunen und dicken Kissen. Die Wände waren schlicht weiß gestrichen, hier und da hingen abstrakte Bilder in dunklen Rot- und Grüntönen. Plüschige weiße Läufer lagen auf dem Hartholzboden und in den Fenstern hingen Gardinen aus einem leichten, fließenden Stoff, die sanft im Wind wehten.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ich a) aufhörte, nach Luft zu schnappen, und b) mir wieder einfiel, wo ich war. Nämlich in Felix’ Haus.


    Stöhnend sank ich in die Kissen zurück und bedeckte das Gesicht mit den Händen. War das letzte Nacht wirklich passiert? Was war nur los mit mir? Ausgerechnet Felix. Er war das Letzte, Schleim, Abschaum. Bei dem Mann war Hopfen und Malz verloren.


    Von der Tatsache, dass ich noch am Vortag im Bett eines anderen aufgewacht war, ganz zu schweigen. Im Bett eines Mannes, der eigentlich mein fester Freund sein sollte. Oh Gott, hatte ich meinen Freund betrogen? War ein Kuss bereits so etwas wie Fremdgehen? War ich eine Betrügerin? Was würde Ramirez dazu sagen? Vor meinem inneren Auge sah ich wieder die Szene, wie er dem Clown eine herunterhaute.


    Und stöhnte erneut.


    Es hatte an den Schüssen gelegen. Der Gefahr. Dem langen Tag. Den endlosen Streits mit Ramirez. Daran, dass der Merkur rückläufig war. Das war alles, nicht wahr? Ich meine, ich hatte Felix ja nicht küssen wollen. Außerdem war es ja auch nur ein Kuss gewesen. Und auch noch ein Versehen! Er hatte den Kopf gedreht. Ich war überhaupt nicht darauf aus gewesen, ihn zu küssen. Es hatte mir nicht einmal Spaß gemacht!


    Zumindest nicht allzu viel.


    Immer noch in das Elasthan-Monster gehüllt, stieg ich aus dem Bett, nahm meine Pumps in die eine und meine Tasche in die andere Hand. Ich unternahm einen halbherzigen Versuch, mein zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen, steckte vorsichtig den Kopf aus der Tür und spähte in den Flur. Kein Lebenszeichen. Gut.


    Barfüßig tapste ich langsam die Treppe hinunter, in der Hoffnung, dass es mir gelingen würde, mich zu verdrücken, bevor Felix aufwachte.


    Dieses Glück war mir nicht vergönnt. Als ich um die Ecke bog, erspähte ich Felix in der Küche an derselben Stelle, an der ich ihn am Abend zuvor verlassen hatte.


    Er stand am Tresen und hatte die Morgenausgabe des Informer ausgebreitet vor sich liegen. Wieder trug er Kakihosen, und obwohl ich es beinahe geschafft hatte, mich selbst davon zu überzeugen, dass Der Kuss überhaupt nicht passiert war, spürte ich, wie ich errötete, als mein Blick die »Magnum«-Region seiner Hose streifte.


    Ich räusperte mich.


    Felix sah kurz auf. »Morgen. Der Kaffee ist schon durchgelaufen. Die Tassen sind im Schrank über der Maschine.« Dann vertiefte er sich wieder in seine Zeitung.


    Ich stellte Pumps und Handtasche auf einen Hocker. »Danke. Äh, wegen gestern Abend …«


    Felix blickte auf und sah mich mit leerem Blick an. »Ja?«


    »Ähem, ich meine, ich wollte Ihnen nur sagen, dass … ich meine, Unfälle passieren und … Sie wissen schon, wenn Merkur rückläufig ist, dann machen die Menschen merkwürdige Dinge und … nun ja, es ist nicht so, als …«


    Ich blickte suchend in seine blauen Augen, aber darin spiegelte sich nichts. Keine Spur von Gefühl oder von der Verlegenheit, die dazu geführt hatte, dass ich einen verbalen Stepptanz auf seinem Hartholzfußboden aufführte.


    »Wollten Sie mir etwas Bestimmtes sagen, Maddie?«


    Ich biss mir wieder auf die Unterlippe. »Nein.«


    »Hmmm.« Er schnappte sich seine Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck. »Sie sehen nämlich ziemlich zerzaust aus, meine Liebe.«


    Sehen Sie? Abschaum.


    Ich streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge heraus und goss mir eine Tasse von dem Kaffee aus seiner Edelstahl-Kaffeemaschine ein. In dem Augenblick, als ich den ersten, himmlisch schmeckenden Schluck davon trank, klingelte mein Handy.


    Ich durchquerte die Küche, um den Anruf gerade noch so anzunehmen, bevor sich die Mailbox einschaltete.


    »Hallo?«


    »Hey, Maddie«, erklang die Stimme von Dana. »Ich hab deine Nachricht von gestern Abend bekommen. Bist du in Ordnung?« Ich konnte hören, dass sie beim Sprechen ein Gähnen unterdrückte.


    »Ja. Prima – irgendwie.« Ich setzte mich hin und erzählte ihr von den Ereignissen des vergangenen Tages, während ich meinen Kaffee austrank. »Nebenbei gefragt«, sagte ich, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, »wo warst du gestern Abend? Deine Mitbewohnerin meinte, du seist den ganzen Tag unterwegs gewesen.«


    Dana unterdrückte noch ein Gähnen. »Oh, du weißt schon, ich war einfach beschäftigt.« Ich konnte hören, wie sie sich streckte.


    »AS?«


    Es entstand eine Pause. »Ähem … ja. Sicher. AS. Also, wo hast du jetzt eigentlich die Nacht verbracht?«


    »Äh …« Ich sah mich in der Küche um. »Bei meiner Mutter.« Innerlich wand ich mich ein wenig, schließlich war Dana meine beste Freundin.


    Das letzte Mal, dass ich sie belogen hatte, war in der zehnten Klasse gewesen, als ich ihren damaligen Freund Eddie Van Houton nach der fünften Stunde unter der Tribüne beim Knutschen mit einem Cheerleader gesehen hatte. Obwohl mir klar gewesen war, dass die Wahrheit ihr noch mehr wehgetan hätte, hatte ich es gehasst, sie anzulügen. Deshalb war es mir auch ein Rätsel, warum ich es jetzt tat.


    »Genau, Mom und ich, die ganze Nacht.«


    Felix blickte auf und hob eine Augenbraue. Ich errötete und senkte den Kopf.


    »Oh. Okay«, erwiderte Dana. »Oh, hey, hör zu. Eigentlich rufe ich dich an, weil ich heute Morgen eine tolle Neuigkeit von meinem Agenten erfahren habe.«


    »Ach, tatsächlich?«, hakte ich nach, froh über den Themenwechsel. »Schieß los!«


    »Okay, Trommelwirbel bitte. Ta-daaaaa!«, sagte sie und machte es spannend. »Jetzt rate mal, wer das neue Double von Mia Carletto in Magnolia Lane ist!«


    Ich erstarrte. »Nein.«


    »Ja! Ist das zu glauben? Was bin ich nur für ein Glückspilz!«


    »Glückspilz? Ist dir klar, dass die letzte Person, die diesen Job gemacht hat, ermordet wurde?«


    Dana schüttelte meinen Einwand mit einem Pft-Geräusch ab. »Ach, komm schon, Maddie, wie wahrscheinlich ist es, dass das zweimal hintereinander passiert?«


    Ich verkniff es mir, sie darauf hinzuweisen, dass es sich bereits wiederholt hatte – und zwar mit Dusty.


    »Ich werde ein festes Mitglied der Magnolia-Lane-Crew sein. Wie cool ist das denn?«


    Da die letzte Person, die diesen Job ausgeübt hatte, mit einer Strumpfhose erwürgt worden war, hätte ich nicht unbedingt das Wort cool gewählt.


    »Dana, bitte tu das nicht.«


    »Was? Warum nicht?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was ist mit dem Brief, den Mia gestern bekommen hat? Der Verrückte gibt einfach nicht auf. Und falls Mia tatsächlich das eigentliche Ziel ist und er es wieder versucht … Nun ja, ich habe einfach Angst, dass du zwischen die Fronten gerätst.«


    »Mach dir keine Sorgen, Maddie, zurzeit wimmelt es auf dem Gelände nur so von Sicherheitsleuten.«


    Das stimmte. Hatte Dusty aber leider kein bisschen geholfen. »Dana, ich halte das einfach für keine gute Idee.«


    »Der erste RA hat gesagt, ich dürfe vielleicht sogar hin und wieder eine Textzeile sprechen. Eine Textzeile, Maddie! Hast du eine Ahnung, welches Grundhonorar die Schauspielergewerkschaft für eine Textzeile in Magnolia Lane fordert?«


    »Dana, ich weiß, dass dieses Angebot bestimmt gut für deine Karriere wäre, aber …«


    »Gut? Das ist das Beste, was mir seit dieser Statistenrolle in dem Brad-Pitt-Film passiert ist. Ich wäre fest in der Besetzung, Maddie. Das ist einfach gigantisch!«


    Gigantisch war auch das Angstgefühl, das sich in meinem Magen ausbreitete. »Dana, bitte …«


    »Verdammter Mist! Ist es wirklich schon sieben? Wow, ich muss jetzt los.« Sie unterdrückte wieder ein Gähnen. »Um acht muss ich am Set sein. Ohne Doubles können sie keine Szenen ausleuchten. Wünsch mir Glück, Mads!«


    »Dana, warte!«, rief ich in das Telefon. Aber sie hatte schon aufgelegt.


    Ich starrte mein Handy an, mein Herz raste, und mir zog sich der Magen zusammen. Wahrscheinlich würde Dana nichts passieren. Wahrscheinlich reagierte ich übertrieben. Wahrscheinlich zeigte die Polizei auf dem Studiogelände so große Präsenz, dass der Mörder, wer auch immer es war, nicht näher als drei Meter an Dana herankommen konnte.


    Wahrscheinlich.


    »Also bin ich jetzt schon Ihre Mutter?«, fragte Felix und faltete die Zeitung zusammen.


    »Was? Oh, tut mir leid, ich musste ihr irgendetwas erzählen.«


    »Und Sie wollten ihr nicht erzählen, dass Sie mitten in der Nacht vor meiner Tür gestanden und mich angebettelt haben, hier übernachten zu dürfen?«


    »Ich habe nicht gebettelt.« Zumindest nicht allzu sehr. »Und zehn Uhr abends kann man kaum als mitten in der Nacht bezeichnen.«


    Felix zuckte mit den Schultern. »Hey, das ist in Ordnung. Wenn Sie unsere heiße Affäre vor Ihren Freunden geheim halten möchten, hab ich kein Problem damit.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen (das war ein Unfall!), als ich den verschmitzten Ausdruck in Felix’ Augen sah.


    »Blödmann.«


    »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein, Schätzchen. Stock und Stein.«


    Felix kippte den Rest von seinem Kaffee hinunter. »Ich muss jetzt los und meinen Chefredakteur anrufen. Im Gästebadezimmer sind saubere Handtücher«, rief er noch über die Schulter, während er aus dem Raum schlenderte.


    Ich ließ den Bodensatz des Kaffees in meiner Tasse kreisen und verspürte immer noch diesen großen Klumpen, der von der Angst herrührte, schwer wie Blei im Magen. Mit dem Job als Double hatte sich meine beste Freundin soeben zur Zielscheibe des Magnolia Lane-Mörders gemacht. Wenn wirklich jemand hinter Mia her war, dann hieß das, alle um sie herum befanden sich ernsthaft in Gefahr. Dieser Typ war nicht zimperlich; er hatte bereits zwei unschuldige Opfer auf dem Gewissen. Ich hielt inne. Nun ja, okay, falls Veronika wirklich jemanden erpresst hatte, war sie nicht völlig unschuldig, aber dennoch hatte sie nicht den Tod durch figurformende Strumpfhosen verdient, da war ich mir ziemlich sicher.


    Egal aus welchem Blickwinkel man diese Sache betrachtete: Dana begab sich genau in die Schusslinie.


    Ganz allein.


    Ich stellte meine Tasse auf dem Küchentresen ab. Direkt neben Felix’ Schlüsselbund und seiner Brieftasche. Das Portemonnaie aus Leder sah teuer aus. Die Schlüssel waren an einem Ring befestigt, von dem ein Neunundneunzig-Cent-Plastikfisch baumelte. Typisch Felix.


    Ich streckte die Hand aus und ließ einen Finger über das weiche Leder gleiten. Hmmm … Ich fragte mich …


    Nach einem schnellen Blick über die Schulter klappte ich die Brieftasche auf. Jep, genau da, in dem Fach für die Geldscheine steckte Felix’ Presseausweis. Das goldene Ticket, mit dem er überall Zutritt bekam.


    Selbst zum Set von Magnolia Lane.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Und schaute noch einmal über die Schulter nach hinten. Entfernt konnte ich hören, wie Felix mit seinem Chefredakteur telefonierte und mit ihm über Textlängen und die Platzierung von Artikeln diskutierte.


    Also holte ich tief Luft, erhob mich von meinem Hocker, griff mit der einen Hand meine Tasche und langte mit der anderen nach dem Portemonnaie sowie dem Schlüssel.


    Das war’s. Felix würde mich garantiert nie wieder bei sich übernachten lassen.


    Meine Hände zitterten, als ich den Schlüssel ins Zündschloss von Felix’ ramponiertem Dodge Neon steckte. Ich ließ den Wagen an und zuckte zusammen, als das Geräusch des Motors durch die Morgenstille dröhnte. In der Erwartung, dass ein wütender Felix aus dem Haus gestürmt kommen würde, spähte ich zur Eingangstür. Nichts. Ich fuhr schnell vom Grundstück und die Straße hinunter, wobei ich immer wieder in den Rückspiegel blickte. Nichts. Ich seufzte erleichtert. Maddie: 1. Mr Boulevardblatt: 0.


    Ich weiß, es war schrecklich von mir, Felix’ Auto zu klauen, insbesondere nachdem er mir Cappuccino gemacht und mir erlaubt hatte, bei ihm zu übernachten. Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, sagte ich mir, dass ich es wiedergutmachen würde, dass er die Exklusivstory des Jahrhunderts von mir geliefert bekäme, sobald Dana in Sicherheit war.


    Als ich die Hügel von Hollywood hinter mir ließ, hatte ich bereits einen Plan entworfen, wie ich das bewerkstelligen wollte. Es würde mir nicht nur gelingen, Dana aus der Gefahrenzone zu schaffen, sondern auch, dafür zu sorgen, dass der Mörder hinter Gittern landete. Der erste Schritt bestand darin, irgendwie auf das Studiogelände zu gelangen.


    Obwohl ich nicht offiziell als Garderobiere gefeuert worden war, hatte ich das ungute Gefühl, dass ich nach der Aktion mit Felix’ Pistole auf Glupschauges schwarzer Liste stand. (Ganz zu schweigen davon, dass mich Ramirez, wenn er mich auf dem Studiogelände erwischte, wahrscheinlich schneller auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachten würde, als man »purpurfarbene Prada-Pumps« sagen konnte.) Zum Glück wusste ich, dass Felix’ Name definitiv auf Billys Einlassliste stand. Ich musste nur Glupschauge und Queen Latifah davon überzeugen, dass ich nicht die verrückte Blondine war, die immer den Alarm des Metalldetektors auslöste, sondern eine erstklassige Klatschreporterin, die für den L.A. Informer arbeitete. Was bedeutete, dass ich eine Verkleidung brauchte – und zwar schnell.


    Ich kannte nur eine Person, die immer eine komplette Garderobe in einem Koffer mit sich herumschleppte, von der Batterie an diversen Kosmetikprodukten ganz zu schweigen. Ich trat das Gaspedal durch und steuerte mein gestohlenes Auto in Richtung Fernando’s.


    »Maddie, Liiiebes!« Marco ließ das Fischernetz fallen, das er gerade über dem Empfangstresen drapierte, und attackierte mich mit Luftküssen, als ich in den Salon marschierte.


    Sofort meldete sich auch Pablo zu Wort und begrüßte mich: »Kraah! Oops, I did it again. Kraah!«


    Marco warf dem Vogel einen bösen Blick zu. »Nicht Britney. So sind hier die Regeln. Ich habe es dir schon gesagt: Auf keinen Fall Britney.«


    Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte den Eindruck, dass der Vogel in Marcos Richtung spuckte.


    Auf Zehenspitzen trippelte ich zu seinem Tresen und flüsterte halblaut: »Ist meine Mutter hier?«


    Marco schüttelte den Kopf. »Nee. Deine Mutter kommt nicht vor drei Uhr, dann hat sie einen Termin mit Mrs R. für ein Brazilian Waxing.«


    Ich schauderte. »Und Ralph?«


    »Fernando«, rügte mich Marco, »schneidet und färbt gerade Mrs Lohans Haare.« Er beugte sich vor. »Der Mutter von Lindsay.«


    Ich nickte und schaute in den hinteren Teil des Salons, wo Faux Pa gerade mit einer Schere die feuchten Locken einer schlanken, blonden Mittvierzigerin bearbeitete.


    »Gut. Du könntest mir nämlich einen Gefallen tun.«


    Marco klatschte in die Hände. »Sind wir an einem neuen Fall dran?« Er hatte jenen Drei Engel für Charlie-Ausdruck in den Augen, den ich zu fürchten gelernt hatte. Aber angesichts der Tatsache, dass Dana in Gefahr war, ließ ich mich nicht beirren, sondern erklärte ihm, ich bräuchte eine Verkleidung, mit der mich niemand erkannte.


    »Oh, Liiiebes, da habe ich genau das Richtige für dich! Komm mit!«


    Marco kam hinter seinem weiß getünchten Tresen hervor und bedeutete einem der Maniküre-Mädels, seinen Platz einzunehmen. Ich folgte ihm nach hinten, wobei ich Faux Pa im Vorbeigehen flüchtig zuwinkte.


    Als wir an den reichen und nicht-so-bekannten Kunden vorbeimarschierten, hätte ich schwören können, dass eine der Frauen, die unter den Trockenhauben saßen, auf meine Schuhe zeigte und ihrer Nachbarin hinter vorgehaltener Hand etwas zuflüsterte. Ich konnte einen Anflug von Stolz nicht unterdrücken. Die ersten eigenen Maddie-Kreationen – und schon redeten die Leute.


    Marco führte mich in eines der Hinterzimmer, wo er eine schwarze Sporttasche hervorholte. »Ich werde nachher noch mit diesem hinreißenden Jungen, den ich letztes Wochenende in NoHo kennengelernt habe, auf Clubbing-Tour gehen. Du hast Glück, ich habe mehrere Outfits mitgebracht, um mehr Auswahlmöglichkeiten zu haben.«


    Und zu meinem noch größeren Glück besaßen Marco und ich auch noch dieselbe Kleidergröße. Nur leider bevorzugte Marco Leder, Leder und noch mehr Leder (natürlich mit Goldnieten). Er hielt eine schwarze Lederhose und eine passende rote Jacke in die Höhe. Ich wand mich innerlich.


    »Ähem, hast du nicht vielleicht etwas weniger Auffälliges?«


    Marco guckte schockiert. »Liiebes, meine Klamotten sollen herausstechen!«


    Als ob ich das nicht wüsste. »Okay, okay. Was hast du noch da?«


    Er kramte in seinen Sachen und zog ein transparentes Netzhemd in Neonpink und eine weiße Stretchhose heraus.


    »Ich nehme die Leder-Variante.«


    Ich zwängte mich in das hautenge Outfit, das ich mit einem weißen T-Shirt, auf dem FERNANDO’S BEVERLY HILLS stand, krönte. Dann setzte ich eine große, schwarze Sonnenbrille auf und dank einer Tönung hatte ich im Nu braunes Haar.


    Dazu zog ich meine pinkfarbenen Pumps an. (Nie im Leben hätten mir Marcos Slipper in Größe 44 gepasst.)


    Ich betrachtete mich in dem großen Spiegel, der im Eingangsbereich des Salons hing.


    »Also, was denkst du?«, fragte ich.


    »Fantastisch«, sagte Marco und klatschte in die Hände.


    »Nicht schlecht«, stimmte das Maniküre-Mädchen zu.


    »Kraaah! Hit me, baby, one more time!«
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    Als ich am Studiogelände ankam, war die Warteschlange vor der Sicherheitsschleuse nur noch ungefähr so lang wie an einem Montagmorgen bei Starbucks. Ich stellte mich an und tippte ungeduldig mit dem Fuß, während ich mich zentimeterweise vorwärtsschob. Die ganze Zeit über hielt ich den Kopf gesenkt und gab mir Mühe, klein und unauffällig auszusehen.


    Schließlich hatte ich es bis nach vorn geschafft und beobachtete Queen Latifah dabei, wie sie übertrieben genüsslich einen übergewichtigen Produktionsassistenten mit dem Handdetektor absuchte.


    Glupschaugen-Billy sah von seinem Klemmbrett auf.


    »Name?«, fragte er und musterte mich gründlich.


    Ich räusperte mich nervös und hielt den Atem an, während ich ihm den gestohlenen Presseausweis hinhielt.


    Er schaute darauf, blickte dann zu mir und schließlich wieder auf den Ausweis.


    »Felix Dunn?«, fragte er und kniff hinter seinen flaschendicken Brillengläsern die Augen zusammen. »Sie sind Felix?«


    Ich nickte. »Hmm. Das bin ich!« Mein Stimme klang plötzlich so, als hätte ich Helium inhaliert. Wieder räusperte ich mich.


    »Felix klingt nach einem Männernamen«, sagte Billy und sah noch einmal auf den Ausweis.


    »Es ist, äh … Französisch. Es wird ›Fe-lay‹ ausgesprochen.«


    Er kniff wieder die Augen zusammen. »Fe-lay?«


    Ich nickte und drückte im Geiste die Daumen. »Genau.«


    »Wie ein Fisch-Fe-lay?«


    »Äh … genau.« Ich blickte mich nervös um, denn ich befürchtete, dass jeden Moment jemand das Wort ergreifen und »Schwachsinn!« rufen würde.


    »Und Sie arbeiten beim L.A. Informer?«


    »Ja?« Was sicherlich überzeugender gewesen wäre, wenn es nicht wie eine Frage geklungen hätte. Ich biss mir auf die Unterlippe und hatte den Geschmack von Raspberry-Perfection-Lipgloss im Mund, während ich nervös von einem pinkfarben beschuhten Fuß auf den anderen trat.


    Billy grunzte. »Hmpf.« Er ging seine Liste durch und suchte mit kurzsichtigem Blick nach einer »Fe-lay«. Währenddessen hielt ich den Atem an und widerstand dem Drang, über seine Schulter zu linsen.


    Schließlich setzte Billy sein Häkchen hinter einen Eintrag und gab mir den Presseausweis zurück. »Okay. Sie dürfen hinein. Gehen Sie durch.«


    Innerlich stieß ich vor Erleichterung ein so lautes Seufzen aus, dass es in meinem Hirn nachzuhallen schien. Dann legte ich Ohrringe und Gürtel ab, zog die gestohlenen Schlüssel aus meiner Hosentasche und deponierte alles zusammen in der Plastikwanne, die auf dem Laufband durch das Röntgengerät fuhr. Ich schickte ein stilles Stoßgebet an die Götter der falschen Verkleidungen und trat durch den Plastikbogen.


    Piep.


    Oh, verdammt! Ich erstarrte. Was, was, was? In der Überzeugung, dass die Panik mir ins Gesicht geschrieben stand, kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


    Latifah schaute auf meine Füße, und ich glaubte zu hören, wie sie ein Kichern unterdrückte. »Sind das Ihre Schuhe?«


    Ich sah hinunter auf meine pinkfarbenen Pumps. »Ja, warum?«


    Diesmal gab sie sich keine Mühe, ihr Giggeln zu unterdrücken. »Nichts.«


    »Ich weiß, dass sie sich mit der roten Jacke beißen.«


    »Hmm. Nun ja, vielleicht möchten Sie sie lieber ausziehen und auf das Laufband legen, Süße. Sie wissen schon … ziehen Sie sie aus. Runter damit.« Sie prustete wieder und warf Billy einen kurzen Blick zu. Er grinste ebenfalls.


    »Äh … okay.« Ich zog meine Schuhe aus und warf sie in eine der Plastikwannen, die durch das Gerät wanderten.


    Dann trat ich wieder durch den Bogen.


    Stille. Göttliche Stille.


    Ich winkte Latifah zu, wobei ich den Kopf immer noch gesenkt hielt, schnappte mir meine Besitztümer und schaffte es gerade noch, dem Drang zu widerstehen, über das Studiogelände zu sprinten.


    Den ersten Schritt hatte ich geschafft.


    Jetzt kam Phase zwei.


    Zehn Minuten später stahl ich mich um die Ecke von Halle 6G. Dabei hielt ich sorgfältig Ausschau nach einer Spur von a) Steinman (damit er mich nicht zur Garderobe abkommandierte), b) Ramirez (damit er mich nicht bei meiner Arbeit in der Garderobe vorfand und mir ein paar Handschellen anlegte), oder c) Dana (die ich unbedingt finden wollte, bevor a oder b eintraf).


    Nachdem ich die Lagerhalle betreten hatte, hielt ich mich dicht an der Wand und hoffte, dass ich mit dem Hintergrund verschmolz, während ich mich dem Aufnahmestudio näherte. Ich bahnte mir einen Weg über Kabel und Seile hinweg, die mit Klebeband am Boden befestigt waren, und versuchte, unauffällige Gedanken zu denken, während ich am Cateringtisch vorbeiging. Zum Glück versuchte niemand, mich aufzuhalten, allerdings fiel mir auf, dass ein paar von den Produktionsassistenten meine Schuhe musterten, als ich vorbeiging. Ich glaubte sogar zu hören, wie einer von ihnen mit einem Kichern sagte: »Heiße Dinger.« Okay, langsam verunsicherte es mich ein wenig. Ja, sie bissen sich mit der Jacke. Ich hatte es kapiert!


    Ich war beinahe bis zum Aufnahmestudio vorgedrungen, da grüßte mich eine bekannte Stimme von der Seitenkulisse her.


    »Hey, Maddie.«


    Ich erlitt einen Mini-Herzanfall und fuhr so schnell herum, dass ich ein Schleudertrauma befürchtete. Doch als ich sah, wer dort stand, atmete ich erleichtert auf.


    »Hi, Ricky.«


    »Was machen Sie hier? Dieser große Cop hat gesagt, Sie dürften sich nicht mehr auf dem Studiogelände aufhalten.«


    Ich zuckte zusammen. Oh ja, in naher Zukunft würde man mir definitiv ein paar Handschellen verpassen.


    »Ich bin nur hier, um Dana zu treffen. Wissen Sie, wo sie gerade ist?«


    »Na klar. Sie hilft gerade beim Ausleuchten der nächsten Szene. Ashley und Chad haben heute Versöhnungssex. Offenbar ist es ihm egal, wer der Vater des Kindes ist.«


    Die Wunder des Fernsehens.


    »Danke«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.


    »Hey, hat diese Frau Sie eigentlich jemals gefunden?«, rief Ricky.


    Ich hielt inne. »Welche Frau?«


    »Ist nicht so lange her, da war eine Frau hier, die nach Ihnen gesucht hat. Sie hat ihren Namen nicht genannt, aber sie hatte unheimlich langes, schwarzes Haar. Und sie wirkte ziemlich nervös.«


    Oh. Mist.


    Isabel.


    »Sie war hier?«, quietschte ich und klang für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr wie Minnie Maus. Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, wie es ihr gelungen war, auf das Gelände zu kommen, aber bei dem Gedanken, dass sie sich möglicherweise irgendwo in der Nähe aufhielt, bekam ich auf der Stelle eine Gänsehaut.


    Ricky nickte. »Ja. Hey, sind Sie in Ordnung? Sie sehen irgendwie blass aus.«


    Ich würgte den Kloß in meiner trockenen Kehle hinunter. »Ja, sicher. Alles klar. Wann war sie hier? Was hat sie gesagt?«


    Ricky zog seine Nase kraus, als würde er intensiv darüber nachdenken. »Ähm, irgendwann heute Morgen, gleich nachdem ich hier ankam. Ich sagte ihr, ich sei nicht sicher, ob Sie kommen würden, doch sie meinte, dass sie einfach hier herumhängen und nach Ihnen ›Ausschau halten‹ würde.«


    Oh Mann.


    Im Stillen fügte ich der Liste derjenigen, denen ich heute nicht begegnen wollte, Isabels Namen hinzu. Genau genommen stand ihr Name darauf nun sogar ganz oben. Ich überlegte, ob ich Ramirez anrufen und ihm erzählen sollte, dass Isabel irgendwo auf dem Studiogelände herumlief. Aber damit hätte ich ihm auch verraten, dass ich auf dem Studiogelände herumlief, und vom Rücksitz eines Streifenwagens aus konnte ich Dana kein bisschen helfen.


    Also murmelte ich Ricky ein »Danke« zu und ging ohne Umwege zum Aufnahmestudio.


    Ich sah Dana sofort. Sie lag in Ashley Culvers Bett, trug ein pfirsichfarbenes Bustier und einen engen Slip, der fast ihren Hautton traf. Wenn man nicht ganz genau hinsah, hielt man sie für nackt. Was auch beabsichtigt zu sein schien, denn Steinman gab ihr die Anweisung, sich in einigen verführerischen Posen zu räkeln, und schrie die ganze Zeit über etwas von Weißabgleich und Hintergrundbeleuchtung.


    Dana hatte eine Haarverlängerung bekommen, sodass ihr nun Ashleys blonde Locken über die Schultern fielen. Ihr Make-up traf perfekt Mias Hautton, und ich glaubte zu sehen, dass sie sogar grüne Kontaktlinsen trug. Das Entsetzen, das ich schon den ganzen Morgen über verspürt hatte, nahm noch zu. Sogar ich hätte Dana mit Mia verwechseln können.


    Andererseits war das perfekt für meinen Plan.


    Ich wartete hinter einem Kamerakran, der gerade nicht benutzt wurde, und sah zu, wie Steinman den Rest der Szene ausleuchtete, während Dana strahlte und die geschürzten Lippen in die Kamera hielt. Dass diese gar nicht lief, war völlig unwichtig, Dana holte aus ihren fünfzehn Minuten alles Menschenmögliche heraus.


    Schließlich gab Steinman einem der Headset tragenden Produktionsassistenten ein Zeichen, Mia für den Dreh zu holen.


    Dana schlüpfte in ein Paar Badelatschen und einen Bademantel, bevor sie das Aufnahmestudio verließ. Kaum dass sie unten war, packte ich sie am Arm und zog sie in den Schatten.


    »Was zum …«, setzte sie an.


    Ich bedeutete ihr, still zu sein, indem ich den Zeigefinger an die Lippen legte.


    »Maddie!«, flüsterte sie. »Was machst du hier?« Sie rümpfte die Nase. »Und was ist mit deinen Haaren passiert?«, fragte sie und befingerte meine neuerdings braunen Locken.


    »Das ist eine Verkleidung.«


    »Super Idee«, sagte sie und nickte weise. »Denn wenn Ramirez dich hier erwischt, bist du erledigt.«


    »Hast du ihn gesehen?«, meldete sich Minnie Maus wieder zu Wort.


    Dana nickte. »Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Worte Verhaftung und Blondine in ein und demselben Satz gebraucht hat. Ich wurde von ihm ins Kreuzverhör genommen, damit ich ihm sage, wo du bist. Also habe ich angegeben, du seist bei deiner Mutter. Ich glaube, er ist gerade unterwegs zu ihr.«


    Ich erschauderte, als ich mir ausmalte, wie Ramirez meine Mutter verhörte. Allerdings wusste ich nicht genau, wer von beiden mir mehr leidtun sollte.


    Das Gute daran war, dass die Dinge sehr viel einfacher sein würden, wenn Ramirez ein paar Stunden lang aus dem Weg war.


    »Hör zu, ich habe einen Plan«, sagte ich und zerrte Dana hinter den Kamerakran, als zwei Bühnenarbeiter an uns vorbeimarschierten. Ich erzählte ihr schnell von der Idee, die ich an diesem Morgen ausgebrütet hatte. Und, ja, sie war ein kleines bisschen »durchgeknallt«, ich gebe es zu, aber das hieß nicht, dass sie nicht funktionieren konnte.


    Alles, was ich noch brauchte, war eine Komplizin.


    Mia.


    Mir war klar geworden, dass Mia der Schlüssel zu all diesen Ereignissen sein musste, zudem handelte es sich bei ihr um die einzige Person am Set, mit der ich noch nicht gesprochen hatte. Und leider brauchte ich ihre Hilfe, wenn ich diese Sache durchziehen wollte. Ich wusste, dass sie nicht unbedingt den Ruf hatte, besonders hilfsbereit zu sein, aber mein Gefühl sagte mir, wenn es jemanden gab, dem daran lag, den Mann mit der giftigen Feder loszuwerden, dann war sie es.


    Dana und ich sahen von der Seitenkulisse aus zu, wie Mia und Ricky unter den Bettlaken von Ashleys Bett herumzappelten. Alle paar Minuten musste eine Pause eingelegt werden, damit Mia sich über Ricky beschweren konnte, der sie flüchtig an einer unangemessenen Stelle berührt hatte, oder darüber, dass ihre unvorteilhafte Seite in Großaufnahme gefilmt worden war. Am Ende zeigte sich Steinman zufrieden mit dem Ergebnis (oder er hatte einfach nur die Nase voll), schrie »Klappe«, und damit war Mittagspause. Der arme Ricky sah unglaublich erleichtert aus.


    Dana und ich gaben Mia ein paar Sekunden Zeit, zu ihrem Wohnwagen zu gelangen, bevor wir durch die Hintertür hinausglitten.


    Ich stellte erleichtert fest, dass Ramirez immer noch nicht in Sicht war (danke, Mom!), während wir uns auf Zehenspitzen zwischen den Wohnwagen aus gewelltem Metall hindurchschlichen. Zuerst kamen wir an denen von Ricky und Blake und dann an dem, auf dem TALENT stand, vorbei, bis wir schließlich vor Mias Wohnwagen standen. Dana klopfte an die Tür.


    »Ja?«, kam die schroffe Antwort aus dem Inneren.


    »Garderobe«, rief ich.


    »Herrgott noch mal«, hörte ich sie antworten, ihre Stimme wurde lauter, als sie sich der Tür näherte. »Wir sind doch gerade erst mit der letzten Szene fertig geworden.« Die Tür wurde geöffnet und vor mir stand Mia, die mich wütend anstarrte. Sie trug einen roten Morgenmantel aus Seide, der einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut bildete. Ihre Lippen waren in dem passenden Rotton angemalt, als wäre es ihr erster Gedanke, nachdem sie den Wohnwagen betreten hatte, gewesen, roten Lippenstift aufzutragen. Sie trug keine Schuhe und ihre beneidenswert blonden Locken umrahmten ein Gesicht, das zu einer grimmigen Miene verzogen war.


    »Wer sind Sie?«, wollte sie wissen. »Ich habe meine eigene Garderobiere, wissen Sie.«


    »Natürlich. Ähem, hören Sie, könnten wir vielleicht für einen Moment hereinkommen?«


    Sie stemmte beide Hände in die schmalen Hüften und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Warum?«


    Nervös warf ich einen Blick über die Schulter. Ich war mir nicht sicher, wie lange meine Mutter Ramirez beschäftigen würde, aber ich befürchtete, dass auch sie irgendwann an ihre Grenzen kam. »Ich muss mit Ihnen über Ihren Stalker reden.«


    Mia stieß ein kurzes »Pft« zwischen ihren rubinroten Lippen hervor. »Was denn, wollen Sie den Klatschblättern eine heiße Story verkaufen? Glauben Sie, Sie könnten mir ein Zitat entlocken, oder was?«


    »Nein, nein. Nichts in der Art. Ich …« Ich schwieg, da ich nicht wusste, wie ich ihr meinen Vorschlag unterbreiten sollte, ohne dass es sich wie eine schlechte Scooby-Doo-Folge anhörte.


    Doch Dana kam mir zu Hilfe. »Sie hat eine Idee, wie man den Mörder kriegen könnte.«


    Herrje, danke, Shaggy.


    Mia zog eine ihrer dünnen, kunstvoll gezupften Augenbrauen in die Höhe. »Also sind Sie Garderobiere und Detektivin?«


    »Hören Sie, könnte ich vielleicht einfach eine Minute hereinkommen und mit Ihnen reden?«


    Ihr war deutlich anzusehen, dass sie immer noch Zweifel hatte, aber zum Glück siegte die Neugier über ihre Skepsis. Mia trat zur Seite und bedeutete uns schweigend, einzutreten. Wir stiegen die beiden Metallstufen hoch, und sie schloss rasch die Tür hinter uns.


    »Also?« Mia sank auf eins ihrer Samtsofas und drapierte geübt die Arme über die Lehne – eine Pose, die sie aus einem Marlene-Dietrich-Film zu haben schien. »Was wollen Sie von mir?«


    Ich setzte mich vorsichtig auf das gegenüberstehende Sofa und spähte zwischen den Brokatvorhängen hindurch aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Nur ein paar Bühnenarbeiter, die eine Zigarette rauchten. Bis jetzt war kein böser Cop in Sicht.


    Bis jetzt.


    »Maddie hilft der Polizei, die Mordfälle zu untersuchen«, begann Dana.


    »Tatsächlich?« Mia musterte mich, meine Lederklamotten und die farblich nicht dazu passenden Pumps. »Sie arbeiten mit der Polizei zusammen?«


    »Äh, nun ja, sozusagen.« Ich warf Dana einen Blick zu. »Lockere Zusammenarbeit.«


    »Wir haben bereits massenweise Verdächtige verhört und sind zu dem Schluss gekommen, dass jemand vom Set der Täter sein muss«, setzte Dana noch hinzu.


    »Das überrascht mich gar nicht.« Mia schnaubte. »Sie sind alle eifersüchtig. Jeder von ihnen könnte mich aus dem Weg räumen wollen.«


    »Also glauben Sie, dass der Mörder wirklich hinter Ihnen her ist?«, fragte ich.


    »Natürlich! Veronika war nur mein Double. Wen sollte sie schon interessieren?«


    Ich schwieg und überlegte, ob ich Veronikas außerplanmäßige Aktivitäten am Set erwähnen sollte. Dann kam ich zu dem Schluss, dass ich inzwischen ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte.


    »Wir glauben, dass Veronika sich ein bisschen was nebenher verdient hat. Erpressung.«


    Mia hob beide Augenbrauen und schnappte nach Luft. »Erpressung? Wen könnte sie denn um Himmels willen erpresst haben?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sind uns nicht sicher.«


    »Aber wir werden es herausfinden«, meldete sich Dana neben mir zu Wort. »Maddie ist eine Super-Detektivin.«


    Mia drehte sich zu mir. »Tatsächlich?«


    »Ähem, nun ja …«


    »Sei nicht so bescheiden.« Dana klopfte mir auf die Schulter. »Sie hat der Polizei schon ganz häufig unter die Arme gegriffen. Und bis jetzt haben wir den Täter jedes Mal erwischt. Stimmt’s?«


    Mia zog die Mundwinkel nach oben; sie schien sehr amüsiert zu sein. »So wie Miss Marple, wie?«


    Ich räusperte mich. »Wie auch immer. Wir würden Sie gern um einen kleinen Gefallen bitten. Wir glauben, wir könnten Ihren Stalker überführen, wenn wir ihn sozusagen auf frischer Tat ertappen.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«


    »Ihn dabei ertappen, wie er versucht, Ihnen etwas anzutun«, erklärte Dana.


    »Sie wollen mich als Köder benutzen?« Mias Stimme klang fast so schrill wie eine Hundepfeife.


    »Nein, nein«, beruhigte ich sie. »Er soll nur denken, Sie wären es.«


    »Ich werde der Köder sein«, sagte Dana stolz.


    Mia musterte sie langsam von oben bis unten und schnitt eine Grimasse. »Und Sie glauben wirklich, dass man uns beide verwechseln könnte?«


    »Veronika ist auch mit Ihnen verwechselt worden«, rief ich ihr in Erinnerung.


    Sie zog ihre Wangen nach innen und dachte darüber nach. »Was soll ich für Sie tun?«


    Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, konnte allerdings nicht sagen, ob es vor Erleichterung darüber war, dass sie mit uns zusammenarbeiten würde (keine kleine Hürde, wie mich die letzte Woche gelehrt hatte), oder ob es der Gedanke daran war, dass wir diese ganze Lucy-und-Ethel-mäßige Aktion tatsächlich durchziehen sollten.


    »Alles, was Sie tun müssen, ist, sich heute Nacht von Ihrem Wohnwagen fernzuhalten.«


    Mia runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Ich werde vorgeben, Sie zu sein«, schaltete sich Dana ein. »Nach Drehschluss gehe ich – scheinbar allein – in Ihren Wohnwagen. Allerdings wird Maddie den Wohnwagen vom Gebüsch aus im Auge behalten, bereit, sofort Hilfe anzufordern, sobald der Mörder sich zeigt. Wenn der Täter uns beide sehen würde, nun ja, dann wüsste er, dass ich nicht die echte Mia bin. Deswegen müssen Sie unbedingt außer Sichtweite bleiben.«


    »Könnten Sie das tun?«, fragte ich.


    Mia nickte langsam. »In Ordnung. Und Sie glauben wirklich, dass das funktionieren wird?«, wollte sie wissen und beobachtete mich ganz genau.


    Ich holte tief Luft. »Ich hoffe es.«


    Der Rest des Tages verging wie in Zeitlupe, während ich mich im TALENT-Trailer versteckt hielt, Kaffee trank, auf dem winzigen Laptop Solitaire spielte und fühlte, wie meine Anspannung ins Unermessliche stieg – so wie die Preisangabe an einem Paar Manolo-Blahnik-Pumps. Entschlossen ignorierte ich die Nachrichten von Felix, die sich auf meiner Mailbox ansammelten und in denen mir für den Fall, dass seinem Neon etwas zustieß, körperliche Schmerzen versprochen wurden. Sie waren allesamt in Worte gefasst, die man in anständiger Gesellschaft nicht wiederholen konnte. Verglichen mit den immer heftiger werdenden Drohungen von Ramirez wirkten sie allerdings harmlos. Der hatte am vergangenen Abend mit einer verärgerten: »Wo zum Teufel bist du?«-Nachricht begonnen und steigerte sich bis zum Nachmittag zu einer Mitteilung, die lautete: »Zum Teufel noch mal, Maddie, ruf mich an – oder ich schwöre bei Gott, dass ich …« Dann waren nur noch spanische Schimpfwörter zu hören. Ich fühlte mich beinahe schlecht. Fast hätte ich aufgegeben und seine Nummer gewählt. Aber nur fast. Wenn ihm klar gewesen wäre, dass ich mich nur wenige Meter vom Set entfernt befand, hätte er mich höchstwahrscheinlich irgendwo mit Handschellen an eine Heizung gefesselt und den Schlüssel weggeworfen.


    Also behielt ich das Wohnwagenfenster im Auge und hielt weiter Ausschau nach einem Zeichen vom bösen Cop oder seinen Kumpels in Blau. Keine Spur von ihnen. Allerdings schlug mir das Herz bis zum Hals, als ich jemanden mit schwarzem Haar in Blakes Wohnwagen verschwinden sah. Ich glaube, ich vergaß zwei volle Minuten lang zu atmen, bis Kylie wieder herauskam – mit einer schwarzen Perücke auf dem Kopf, die sie für die Szene trug, in der sie Tina Reys böse Zwillingsschwester aus Baltimore spielte.


    Als der Himmel sich tiefblau zu verfärben begann, trank ich gerade meine fünfte Tasse Kaffee, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    »Hey«, sagte Dana und steckte den Kopf zur Tür herein.


    Ich quiekte vor Schreck laut auf und schüttete mir Kaffee über mein Handgelenk. »Meine Güte, hast du mich erschreckt.«


    »Uups, tut mir leid. Nächstes Mal klopf ich an.«


    Ich wischte die Tropfen mit einer Serviette weg. »Hast du Schluss?«


    Dana nickte und unterdrückte ein Gähnen. »Jep, wir haben alle Szenen ausgeleuchtet. Ricky und Mia sind noch mit ihrer letzten Szene beschäftigt, danach ist für heute Feierabend.«


    Und wir würden die Operation Köder starten. Ich spürte, wie sich mir wieder der Magen zusammenzog und nippte an meinem Kaffee.


    Dana streckte sich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Mann, bin ich fertig. Ist davon noch was da?«, fragte sie und zeigte auf meinen Becher.


    »Ich mache noch eine Kanne. Ist der Job als Double anstrengender, als du gedacht hast?«, fragte ich und legte eine neue Filtertüte in die Kaffeemaschine, die Bestandteil der kleinen Kochnische war.


    Dana nickte. »Es ist ziemlich anstrengend. Außerdem bin ich gestern Abend erst spät ins Bett gekommen.«


    »Wegen des AS-Treffens?«


    »Was?«


    »Die Anonymen Sexsüchtigen? Da warst du doch letzte Nacht, oder?«


    »Oh. Äh, ja. Na klar.«


    In der Hand den Kaffeelöffel mit einer französischen Röstung hielt ich knapp über dem Filter inne. »Du warst doch letzte Nacht bei den Anonymen Sexsüchtigen, oder?«


    Dana rutschte auf dem Sofa herum und lachte nervös. »Wo hätte ich denn sonst sein sollen?«


    »Oh nein. Jetzt sag nicht … der Statist mit dem süßen Po? Der Produktionsassistent mit dem Minivan? Sag mir nicht, dass es einer von den Bühnenarbeitern ist!«


    »Nein! Mein Gott, keiner von denen. Ich lebe im Zölibat, schon vergessen?«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Versprich mir nur eins: Dass dein neuer Job als Double nicht das Resultat einer heißen Liebesnacht mit dem RA ist, der immer so nervös umherblickt!«


    »Maddie, ich bitte dich!« Ich glaubte zu sehen, wie Dana zum ersten Mal in ihrem Leben rot wurde.


    Du lieber Himmel. Das war ernster, als ich angenommen hatte.


    Ich wollte meiner besten Freundin gerade einen Vortrag darüber halten, was Therapeut Max zu dieser Sache sagen würde, als die Tür des Wohnwagens wieder aufgerissen wurde.


    Ich zuckte zusammen und verstreute das Kaffeepulver auf der Arbeitsfläche.


    Vielleicht war es ratsamer, entkoffeinierten Kaffee zu trinken.


    »Oh, tut mir leid, ich wusste nicht, dass jemand hier drin ist«, sagte Deveroux und trat in den Wohnwagen. Er warf einen Blick auf meine Pumps und errötete wie ein Schulmädchen.


    »Oh, Sie tragen sie schon wieder.«


    Ich stellte mich hinter den Tisch und entzog die Schuhe so seinem Blick. »Lange Geschichte. Ich hatte keine Gelegenheit, ein anderes Paar anzuziehen.«


    Deveroux setzte sich neben Dana auf das Sofa. »Maddie, es tut mir sehr, sehr leid. Ich möchte, dass Sie das wissen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was denn?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Normalerweise geht es auf diesen Internetseiten so diskret zu. Ich kann mir wirklich nicht erklären, wie der Clip an die Öffentlichkeit gelangen konnte.«


    »Clip?« Meine innere Alarmanlage ging los. »Welcher Clip?«


    Er sah wieder auf meine Füße. »Sie wissen schon, der von gestern. Ich habe echt keine Ahnung, wie er publik werden konnte.«


    »Warten Sie …« Ich hielt die Hand hoch und durchquerte den Wohnwagen, bis ich vor ihm stand. »Was meinen Sie mit ›publik werden‹?«


    Dana schaute hinunter auf meine Schuhe. »Oh mein Gott! Das war mir bis jetzt gar nicht klar. Du bist das!«


    »Was bin ich?« Okay, jetzt fing ich wirklich an, mir Sorgen zu machen.


    »Der YouTube-Clip!«, rief Dana und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Er ist überall im Internet zu sehen – das Mädchen mit dem Fuß-Striptease. Oh mein Gott, du bist sozusagen berühmt!«


    Im Geist schlug ich mir mit der flachen Hand an die Stirn.


    Dana sprang vom Sofa auf, schnappte sich meinen Laptop und machte das Solitaire-Spiel zu. Nach ein paar weiteren Mausklicks hatte sie ein Browserfenster geöffnet und gab die Adresse des Internet-Videoportals ein. Mit Schrecken sah ich zu, wie sie einen Clip mit dem Titel »High Heel Verführung« startete. Seichte Softporno-Musik untermalte eine Szene in einem pinkfarbenen, plüschigen Schlafzimmer. Eine Szene, in der ein Paar pinkfarbene Riemchenpumps aus Leder mit strassbesetzten Schnallen die Hauptrolle spielten. An meinen Füßen!


    »Oh. Mein. Gott. Ich bringe sie um.«


    »Wen?«, fragte Dana.


    »Jasmine! Sie muss dieses Video online gestellt haben.« Ich war extrem dankbar, dass sie zumindest mein Gesicht unkenntlich gemacht hatte, dennoch trieb mich die Vorstellung, dass irgendwelche Internet-Perverslinge sich beim Anblick meiner pinkfarbenen High Heels einen runterholten, fast in den Wahnsinn. »Wie viele Leute haben das gesehen?«, fragte ich und suchte verzweifelt nach der Möglichkeit, es zu löschen. Ich hatte kein Glück.


    Deveroux (der beim Zuschauen erneut errötete) schaute auf den Zähler in der unteren Ecke des Bildschirms. »Nur dreihunderttausend Aufrufe.«


    »Nur?« Nun schlug ich mir wirklich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Kein Wunder, dass den ganzen Tag lang Leute beim Anblick meiner Schuhe losgeprustet hatten. Falls das hier eine Art Rache für Jasmines herausgeschossene Autofenster darstellte, dann waren wir jetzt so was von quitt.


    »Na toll. Ich bin auf ein niedrigeres Niveau denn je gesunken.«


    Deveroux stöhnte leise auf.


    »Bitte machen Sie das aus!« Ich klappte den Laptop zu und brachte dann meine Füße wieder außer Sichtweite.


    Wieder wurde die Tür des Wohnwagens geöffnet (dieses Mal war ich zu genervt, um zusammenzuzucken), und ein Produktionsassistent steckte den Kopf herein.


    »Steinman hat gerade Schluss gemacht. Wir sind fertig für heute«, sagte er und zog den Kopf wieder zurück, als etwas über sein Headset durchgegeben wurde.


    Dana und ich sahen uns an, und als sie meine Gedanken aussprach, traten die Bilder vor meinem geistigen Auge, wie ich Porno-Star-Barbie erwürgte, in den Hintergrund.


    »Ich glaube, jetzt kommt mein Einsatz.«


    »Bist du sicher, dass du das wirklich machen willst?«, fragte ich und verspürte erneut diesen Klumpen in meinem Magen.


    »Natürlich!« Sie grinste. »Wünsch mir Glück, Mads.«


    »Viel Glück, Ethel.«


    »Wer?«


    »Ach, schon gut.«


    Auf dem Studiogelände war es geradezu unheimlich still, wenn man bedachte, wie viel Betrieb noch vor wenigen Stunden geherrscht hatte; Kräne, Requisiten und Wohnwagen warfen gruselige Schatten auf die Außenwände von Halle 6G. Ich klammerte mich an das Walkie-Talkie, das ich mir von einem Produktionsassistenten »geborgt« hatte, als er ging. (Geborgt. Das war meine Version der Geschichte, und dabei würde ich bleiben. Okay, ich hatte es ihm aus der Tasche gezogen, als er gerade abgelenkt gewesen war, aber ich hatte fest vor, es ihm am nächsten Morgen zurückzugeben.) Ein Knopfdruck, Code Zwei-Fünfzehn durchgeben, und die Sicherheitsleute würden aus allen Richtungen angerannt kommen. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.


    Dennoch schlug mein Herz so heftig gegen meine Rippen, dass ich schon Angst bekam, es würde mir den Brustkorb zerreißen, während ich zusammengekauert hinter einem Golfmobil hockte und die Eingangstür zu Mias Wohnwagen beobachtete. Dana war vor einer Stunde hineingegangen, wobei sie auf der obersten Stufe einen Moment lang innegehalten hatte, damit mögliche Zuschauer auch wirklich mitbekamen, dass Mia sich in ihrem Wohnwagen aufhielt – allein und verletzlich.


    Wieder zog sich mir der Magen zusammen, und ich fragte mich, ob das alles wirklich so eine gute Idee war. Fest stand jedoch, dass ich nicht nur genug davon hatte, gejagt zu werden, ich war es auch müde, mich zu fürchten, und vor allem hatte ich keine Lust mehr darauf, die Kleider anderer Leute zu tragen. Was hätte ich dafür gegeben, nach Hause gehen zu können und eine von meinen Jeans anzuziehen. Ebenso wie ein Paar Pumps, das nicht in einem Internet-Porno die Hauptrolle spielte.


    Gerade erst hatte der letzte Bühnenarbeiter Halle 6G verlassen, doch meine Füße wurden jetzt schon taub von dem ganzen Herumhocken. Ich dankte den Wettergöttern für eine sternenklare und nicht besonders kühle Nacht, während ich mich in Marcos Lederjacke einkuschelte.


    Und dann hörte ich es. Schritte.


    Ich erstarrte, und mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, jeder müsste es hören. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich die Tür zu Mias Wohnwagen, während jemand näher kam. Und noch näher. Und dann stehen blieb.


    Verdammt.


    Von meiner Position hinter dem Golfmobil aus hatte ich die Tür des Wohnwagens zwar prima im Blick, aber wie mir klar wurde, konnte ich nicht nachsehen, wer kam, ohne dem Unbekannten mein Versteck preiszugeben. Aus welcher Richtung waren die Schritte gekommen? Und noch wichtiger: An welcher Stelle hatte der Unbekannte gestoppt?


    Ich biss mir auf die Lippen und zwang mich, mucksmäuschenstill zu sein, während ich angestrengt in die Nacht lauschte.


    Nichts.


    Langsam zählte ich bis drei, richtete mich dann ganz vorsichtig auf, damit meine Lederhose kein Geräusch machte, und verbog mir den Hals, um über das Dach des Golfmobils zu spähen.


    In diesem Moment sah ich ihn.


    Eine dunkle Gestalt, ganz in Schwarz, in Baggy-Klamotten und mit einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappe.


    Während ich mich wieder auf den Boden kauerte und mit dem Walkie-Talkie hantierte, konnte ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören. Ich drückte auf die Sprechtaste, doch nichts passierte. Verdammt. Ich versuchte es noch einmal und lauschte auf das typische Rauschen, welches signalisierte, dass das Funkgerät funktionierte, wobei ich hektisch zwischen diesem und Mias Wohnwagen hin- und hersah. Doch in der Türöffnung war keine dunkle, bedrohliche Gestalt auszumachen.


    Noch nicht.


    »Komm schon, komm schon«, flüsterte ich und schlug leicht mit der Hand gegen das Walkie-Talkie.


    In diesem Moment fing es an zu rauschen.


    Ich war so erleichtert, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Wieder drückte ich den Sprechknopf und wollte gerade durchgeben, dass wir auf dem Studiogelände einen dringenden Code Zwei-Fünfzehn hätten und ich Verstärkung bräuchte, jetzt, sofort!


    Nur leider kam ich nicht dazu.


    Denn während mein Finger noch auf dem Knopf lag, legte sich plötzlich etwas Festes und Raues um meinen Hals, das zusammengezogen wurde.


    Und mir die Luft abschnitt.
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    Instinktiv ließ ich das Funkgerät fallen und riss die Hände nach oben an meinen Hals. Ich schnappte nach Luft. Vergeblich, wie ich hinzufügen sollte, denn der Druck auf meine Kehle nahm noch zu. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Es war nur ein hässlich klingendes Röcheln zu hören, als ich nach Luft rang.


    Ich kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, doch die Welt um mich herum verschwamm immer mehr, da sich Druck hinter meinen Augen aufbaute, der stärker und stärker wurde, bis es sich anfühlte, als würden sie mir gleich aus dem Kopf springen. Ich strampelte mit den Füßen, trat jedoch nur in die Luft. Meine Lunge brannte, und mein Magen verkrampfte sich, mein ganzer Körper bettelte um Sauerstoff. Das Studiogelände begann zu verschwimmen, und mir wurde schwarz vor Augen. In weniger als zwei Sekunden wäre ich erledigt. Ich musste irgendetwas tun. Und das schnell.


    Ich schloss die Augen, sammelte alle Kraft, die ich noch besaß, und dachte an Dana, während ich den einzigen Tritt vollführte, der mir noch aus dem Kickboxing-Kurs, zu dem sie mich im letzten Herbst geschleift hatte, in Erinnerung geblieben war. Ich nahm das Bein in einer schnellen Bewegung nach hinten und trat dem Angreifer wie ein Esel, der mit dem Hinterhuf ausschlug, in die Region, wo sich seine Kronjuwelen befinden mussten.


    Hinter mir war ein leises Stöhnen zu hören, und ich spürte, wie der Mann seinen Griff für einen Moment lockerte. Mehr brauchte ich nicht. Ich fasste nach der Schlinge um meinen Hals und zog sie gerade so weit, dass ich sie über den Kopf ziehen konnte. Bei dem Versuch wegzurennen, kam ich mit meinen hochhackigen Schuhen ins Stolpern, fiel auf alle viere, schrammte mit Marcos Lederhose über den Asphalt und riss mir die Handflächen auf. Doch das spürte ich kaum. Mein Körper brauchte den Sauerstoff dermaßen, dass ich tief und gierig einatmete, während ich mich wieder aufrichtete und wie eine Besessene losrannte.


    Aber offenbar waren meine Kickboxing-Künste etwas eingerostet, denn mein Angreifer war mir sofort dicht auf den Fersen. Ich konnte seine Schritte hinter mir über das nahezu verlassene Studiogelände hallen hören. Doch ich drehte mich nicht um. Das brachte ich einfach nicht fertig. Ich hatte zu viel Angst. Er kam langsam näher, was in Anbetracht der Tatsache, dass meine Lungen brannten, als hätte ich Tabasco-Soße inhaliert, nicht überraschend war.


    Ich rannte an Halle 6G vorbei und irrte durch das Labyrinth aus Lagerhäusern, bis ich mich in New York wiederfand. Die Straßen der Stadt lagen um diese Zeit gruselig still und auf eine Weise düster da, wie es im echten New York niemals der Fall war. Ich jagte durch die Bronx und Manhattan, bog um eine Ecke und fand mich in San Francisco wieder. Einmal stolperte ich in dem hügeligen Terrain über meine eigenen Füße, doch ich rappelte mich schnell wieder auf, denn ich hörte immer noch das kontinuierliche Stampfen näherkommender Schritte.


    Ich rannte weiter, bog wieder um eine Ecke und beschrieb eine Kurve, die mich einen Hügel mit nachgebauten viktorianischen Häusern hinunterführte. Mein Hals schmerzte, mein Kopf tat weh, meine Oberschenkel brannten, und mein gesamter Körper protestierte gegen das härteste Fitnesstraining seit dem Tag, als Dana mich einmal gezwungen hatte, mit ihr zusammen nach einem Tae-Bo-Fitnessvideo von Billy Blanks zu trainieren. Damals hatte es mich vor Erschöpfung beinahe dahingerafft.


    Leider stand dieses Mal mein Leben auf dem Spiel, wenn ich schlappmachte.


    Also schleppte ich mich weiter, meine ganze Energie zog ich aus dem Adrenalin, das durch meine Adern gepumpt wurde. Ich erreichte den Fuß des Hügels, bog um eine weitere Ecke und fand mich im Central Park des Studiogeländes wieder. Ich konnte spüren, wie er aufholte, und das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich zwischen den Bäumen hindurchjagte. Er war jetzt so nah, dass ich ihn hinter mir schnell und heftig atmen hören konnte, als würde er mich warnen, dass eine unsportliche Schuhdesignerin kein Gegner für einen entschlossenen Mörder war.


    Und dann sah ich ihn. Den Metalldetektor.


    Um diese Zeit in der Nacht stand er natürlich verlassen da, doch ein rotes Lämpchen, das oben am Bogendurchgang blinkte, zeigte an, dass er eingeschaltet war. Ich betete, er möge mit einem Monitor verbunden sein, der irgendwo in einem Sicherheitsbüro stand. Wenn ich es bis zu dem Metalldetektor schaffte, dann würden meine Schuhe den Alarm auslösen – zumindest hatte das in der Vergangenheit immer geklappt – und im Nu wären die Sicherheitsleute zu uns unterwegs. Von neuer Hoffnung angetrieben, stürzte ich vorwärts. Meine Beine fühlten sich mittlerweile so gummiartig an wie zu lange gekochte Spaghetti. Ich ruderte verzweifelt mit den Armen, warf meinen ganzen Körper nach vorn und zwang mich, trotz der Schritte, die mich beharrlich begleiteten, weiterzulaufen.


    Ich war so nah dran, nur noch ein paar Meter. Sogar das Tor hinter dem Metalldetektor konnte ich bereits sehen. Um diese Zeit war es natürlich abgeschlossen. Eine einzelne Lampe erleuchtete den hässlichen Plastikbogen. Doch in diesem Moment war der Anblick der reinste Himmel für mich.


    Ich schloss die Augen, mobilisierte meine letzten Kräfte und stellte mir vor, ich wäre Flo-Jo, die bei den Olympischen Spielen über die Ziellinie lief. Ich war nahe dran, ich konnte es schaffen …


    Doch da ich mich fast ausschließlich von Fertig-Nudelsuppen und Fast Food ernährte, hatte ich eindeutig nicht die Fitness für Olympia. Und als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte, wurde klar, dass ich das Ziel nicht erreichen würde.


    Ich spürte seinen heißen Atem im Nacken, als er mich mit festem Griff zu sich herumdrehte.


    »Uhn.« Durch die Kraft seiner Bewegung wurde ich zu Boden gerissen. Ich landete auf meinem Hintern und fand mich der bedrohlichen Gestalt in Schwarz von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Wie ein Krebs krabbelte ich rückwärts und wimmerte, während der Angreifer drohend über mir stand.


    Dann machte er einen Schritt nach hinten, sodass er im Lichtkegel stand, und mir stockte der Atem. Für einen Moment überlagerte der Schock sogar die lähmende Angst.


    »Sie!«, hörte ich mich selbst sagen und kam mir vor wie das Opfer in einem billigen Krimi.


    Sie schnaubte und zog ihre perfekt gezupften Brauen über den wohlbekannten grünen Augen zusammen. »Überrascht?«, fragte Mia. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte, wobei blonde Haarsträhnen unter ihrer Baseballkappe zum Vorschein kamen. »Sie sind ja eine tolle Detektivin!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich … ich verstehe nicht.«


    »Das überrascht mich nicht, die Hellste sind Sie ja nicht gerade.«


    Hey!


    Ich löste meinen Blick von ihren Augen – ihre Pupillen waren geweitet, und sie schaute leicht entrückt, wie mir jetzt auffiel – und sah stattdessen hinunter auf ihre Hände. Mit der einen Hand umklammerte sie einen verdrehten, braunen Ledergürtel und in der anderen hielt sie einen Revolver.


    Ich schluckte.


    »Sie haben Veronika umgebracht?«, quiekte ich.


    »Wagen Sie es ja nicht, über mich zu richten, Sie Knalltüte«, sagte sie und richtete die Waffe auf mein Gesicht. »Wenn Sie wüssten, was Veronika getan hat, dann würden Sie sie nicht für ein unschuldiges Opfer halten. Sie hatten recht, sie hat jemanden erpresst. Und zwar mich!«


    In meinem Kopf drehte sich alles, was teilweise am Sauerstoffmangel lag, aber auch an den verschiedenen bruchstückhaften Informationen, die mir schon seit Tagen durch den Kopf schwirrten. Und plötzlich fügten sie sich wie durch Zauberhand zu einem logischen Bild zusammen.


    »Es ging die ganze Zeit nur um diese Briefe«, sagte ich.


    Mia grinste und präsentierte zwei Reihen makelloser, gebleichter Zähne. Sie schienen im Mondlicht zu leuchten und verliehen ihrem Gesicht ein gruseliges Aussehen, als käme sie aus dem Jenseits. Falls das überhaupt möglich war, machte sie mir jetzt noch mehr Angst.


    »Ja, es ging um die Briefe.«


    »Nur …« Ich machte eine Pause, bis sich alles für mich zu einem Gesamtbild gefügt hatte. »Veronika hat sie nicht geschrieben. Das waren Sie selbst.«


    Eine Sekunde lang schien ihr unheimliches Lächeln in sich zusammenzufallen. Offensichtlich erfüllte ich die Rolle des »doofen Blondchens«, die sie mir zugedacht hatte, nicht zu ihrer Zufriedenheit. »Das war alles Blakes Schuld. Weil er die Nerven verloren hat, sackten meine Quoten in den Keller. Dieser Mann konnte auf dem roten Teppich kein einziges Interview geben, ohne dass ihm der Schweiß ausbrach und er anfing, zu stottern wie Schweinchen Dick. Und dann kommt auch noch dieses Miststück Margo daher und versucht, mich aus dem Drehbuch streichen zu lassen. Ausgerechnet mich! Ist das zu fassen? Ich bin der Star der Serie. Also kam ich zu dem Schluss, dass ich mehr Spielzeit brauchte. Wenn die Drehbuchautoren sie mir nicht freiwillig zugestanden, dann musste ich eben selbst eine neue Rolle für mich erfinden.«


    »Die als Opfer eines Stalkers?« Ich spähte über ihre Schulter. Wo waren diese ganzen zusätzlichen Sicherheitsleute, über die ständig gesprochen wurde? Wenn ich sie lange genug dazu bewegen konnte, weiterzureden, dann würde uns doch sicher jemand sehen?


    »Warum nicht? Haben Sie eine Ahnung, wie viel Fanpost ich jeden Tag bekomme?« Sie schnaubte. »Fünfmal so viel wie Margo, so viel ist sicher. Also fing ich eben damit an, mir selbst auch welche zu schreiben. Briefe, die immer besessener klangen. Schließlich kamen sie täglich und enthielten Todesdrohungen.« Sie lächelte wieder, und ich fühlte mich an einen Wolf erinnert, der seine Beute musterte, ehe er sie verschlang.


    Ich schauderte. Ich hasste es, die Beute zu sein.


    »Sie glauben nicht, wie gierig sich die Medien auf diese Geschichte gestürzt haben«, fuhr sie fort, und ihre Augen glänzten fiebrig.


    »Wussten Sie, dass ich in ein und derselben Woche auf den Titelblättern von Star, People und US Weekly abgebildet war?«


    »Und was ging dann schief?« Ich spähte wieder über Mias Schulter. Kommt schon, kommt schon, das kann doch nicht so lange dauern!


    »Veronika kam mir dazwischen.« Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, und sie presste die Zähne aufeinander, während sie einen Punkt über meinem Kopf fixierte. »Dieses neugierige Miststück. Eines Tages kam ich in meinen Wohnwagen, und wen fand ich dort vor? Niemand anderen als die neugierige Veronika. Sie hatte den Szenenplan verloren und wollte sich meinen leihen. Zumindest sagte sie das. Sie hatte einen meiner Briefe gefunden, einen, der erst halb fertig war. Sie mag ein neugieriges kleines Miststück gewesen sein, aber blöd war sie nicht. Sie zählte eins und eins zusammen, und ihr wurde klar, dass ich diese ganze Sache nur für die Presse inszeniert hatte.«


    »Und sie hat damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn Sie nicht auf ihre Forderungen eingehen würden?«


    Mia nickte, sodass die Baseballkappe auf und nieder wippte. »Dieses gierige Flittchen. Sie wollte eine halbe Million.«


    Ein Betrag, der für Veronika ein Vermögen dargestellt haben musste. Laut Entertainment Tonight bekam Mia allerdings so viel für eine einzige Folge Magnolia Lane.


    »Warum haben Sie ihr das Geld nicht einfach gegeben?«


    Mias Gesicht verzerrte sich zu einer wölfischen Fratze. »Weil ich das nicht eingeplant hatte. Opfer einer Erpressung zu werden, stand nicht in meinem Drehbuch. Erpressung ist eine schmutzige, tückische Angelegenheit. Ich bin verdammt noch mal der Star dieser Show! Niemand wird mich auf dieses Niveau herunterziehen.«


    O-kay.


    Die Beschreibung Exzentrische Künstlerin vermittelte nicht mal ansatzweise, was hier gerade vor sich ging.


    Mia machte einen Schritt auf mich zu, ihre Augen blitzten und das Licht brach sich auf dem Revolver, den sie auf mich richtete.


    Ich wimmerte und spürte, wie es mir die Kehle zuschnürte.


    »Also haben Sie sie umgebracht?«, quiekte ich und versuchte, auf Zeit zu spielen.


    »Kleine Drehbuchänderung. Aber eine ziemlich gute, finden Sie nicht auch? Die perfekte Gelegenheit, meine Stalker-Geschichte in eine gut ausgearbeitete Mordstory zu verwandeln, der die Titelseite sicher ist. Ich sagte ihr, dass sie mich nach Drehschluss in meinem Wohnwagen treffen solle, dort würde ich ihr dann geben, was sie wolle. Das gierige kleine Miststück hat gedacht, sie bekäme die Kohle von mir. Ha!« Mia lachte laut auf, es war ein kurzes, hartes Lachen, in dem keinerlei Humor mitschwang. »Ich bezahlte sie also, und während sie damit beschäftigt war, die Scheine zu zählen, schlich ich mich von hinten an sie heran und erwürgte sie mit einer Strumpfhose, die ich zuvor bereits aus der Garderobe geholt hatte.«


    Das letzte Puzzleteilchen fiel endlich an seinen Platz. »Dusty hat gesehen, wie Sie die Strumpfhose an sich genommen haben.«


    Mia runzelte die Stirn, offensichtlich verärgert, weil ich in ihrem Drehbuch eine Seite übersprang. »Ja. Ich hatte ihr erzählt, mein erstes Paar habe eine Laufmasche. Aber nachdem sie Veronika gefunden hatte, wurde klar, dass Dusty nicht so doof war, wie sie aussah. Sie stellte mich zur Rede, sagte mir, sie werde den Cops erzählen, was sie gesehen habe. Vielleicht hätten die Cops ihr geglaubt, vielleicht auch nicht. Das konnte ich jedoch nicht dem Zufall überlassen. Schließlich würde sich die Presse auf diese Geschichte stürzen. Ich bin zu einem Interview bei Barbara Walters eingeladen! Dusty musste also weg.«


    Die Art, wie Mia von ihrem Mord an Dusty sprach, so, als hätte sie nur eine kleine Nebenrolle aus ihrer Show gestrichen, bewirkte, dass mir schlecht wurde.


    »Also haben Sie sie auch umgebracht?«


    Mia schmunzelte. »Ich habe Margos Schal verwendet, um den Verdacht auf sie zu lenken. Kluger Schachzug, hm?«


    Ich schielte wieder über Mias Schulter. Nichts. Keine Spur von den Sicherheitsleuten. Keine Spur von irgendwem.


    Ich spürte, wie es mir die Brust zusammenschnürte, als Mia noch einen Schritt auf mich zumachte, und ich erkannte, dass ich ganz auf mich allein gestellt war. Vielleicht konnte ich mich einfach ganz langsam in Richtung Metalldetektor schieben …


    »Was machen Sie da?« Mia kam noch einen Schritt näher und hielt mir den Revolver unter die Nase.


    Ich erstarrte. »Nichts.«


    Sie fauchte mich an. »Halten Sie still! Ich will nicht auf Sie schießen. Es muss ein Mord durch Ersticken werden. Wagen Sie es ja nicht, mein Drehbuch zu ruinieren.«


    Ich schluckte – und konnte gerade noch verhindern, dass die fünf Tassen Kaffee, die in meiner Blase drückten, unschöne Flecken auf Marcos Lederhose hinterließen.


    »Also, was ist jetzt der Plan?«, fragte ich, ohne es wirklich wissen zu wollen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich hier um die Stelle im Drehbuch handelte, die nicht jugendfrei ausfallen würde: Nämlich jene, in der Mia einer schlecht angezogenen, zur Brünette umgefärbten Blondine unnötig Gewalt antun wollte. Aber ich hoffte, wenn ich sie zum Weiterreden animierte, würde mir mehr Zeit bleiben, mir einen brillanten Fluchtplan auszudenken. (Ja, mir ist durchaus bewusst, dass meine bisherigen Pläne meistens nach hinten losgegangen waren.)


    »Als Nächstes«, sagte Mia und kam mir mit einem weiteren Schritt bedrohlich nahe, »wird das neugierige neue Garderobenmädchen tot am Hintereingang aufgefunden. Der Magnolia Lane-Würger hat wieder zugeschlagen.«


    Als sie sich noch weiter näherte, spiegelte sich in Mias weit aufgerissenen Augen plötzlich Ruhe wider, und mir dämmerte, dass ich handeln musste – jetzt oder nie. Wenn ich nicht mit blauschwarzen Flecken am Hals, die sich mit meinem roten Leder-Outfit und den Porno-Pumps bissen, aufgefunden werden wollte, musste ich sofort zur Tat schreiten.


    Ich beobachtete, wie Mia mit einem letzten Schritt die Lücke zwischen uns schloss. Also holte ich tief Luft, schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Und dann stieß ich mich in einer schnellen Bewegung, die den Neid der Tigerkatze meiner Mutter erregt hätte, vom Boden ab und sprang ihr an die Kehle.


    Sie kreischte, verlor das Gleichgewicht und stolperte nach hinten, als ich mit voller Wucht gegen ihren abgemagerten Körper krachte. Wenn sie Schuhe mit Acht-Zentimeter-Absätzen angehabt hätte, wäre sie vielleicht umgefallen und ich hätte die Oberhand gewonnen. Doch leider trug sie stabile Arbeitsstiefel und ich war diejenige mit den Acht-Zentimeter-Absätzen. Also fand sie ihr Gleichgewicht schnell wieder und ließ den Gürtel fallen, um mich an den Haaren zu packen.


    Ich schrie auf. Laut. Es war eine Sache, wenn sich ein paar Haare in einem Reißverschluss verfingen, und eine ganz andere, wenn einem eine ganze Handvoll ausgerissen wurde. Mit Bildern von kahlen Stellen an meinem Kopf vor Augen, rächte ich mich und grub meine Fingernägel in ihr Gesicht.


    Nun war sie es, die schrie. »Nicht mein Gesicht, Sie Schlampe!«


    Sie stieg mir mit einem Stiefel auf den Fuß und zerquetschte meine Zehen. Ich wimmerte, dann schlug ich ihr die Baseballkappe vom Kopf und bekam eine Handvoll ihrer blonden Locken zu fassen.


    Ja, ich gebe es zu, wir befanden uns mitten in einem richtigen Zickenkampf. Wenn das hier auf MTV gezeigt worden wäre, hätten wir beide finanziell ausgesorgt gehabt. Nur dass die Siegerin dieses Kampfes weder eine eigene Reality-Show noch den Titel der Celebrity Bitch Queen bekommen würde. Die Siegerin käme mit dem nackten Leben davon. Die Verliererin … nun ja, darüber wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken. Hauptsächlich, weil Mia ihre Position verändert hatte und ich den Lauf ihres Revolvers zwischen den Rippen spürte – weshalb ich fürchtete, ich könnte die Unterlegene sein.


    Ich packte sie am Handgelenk und konzentrierte mich mit jeder Faser meines Wesens darauf, dass der Lauf ihrer Waffe auf alles andere zeigen sollte – nur nicht auf mich. Rückwärts zog ich sie mit mir in Richtung des Metalldetektors. Sie hielt dagegen und versuchte, mich in die andere Richtung zu ziehen. Wir zerrten und zogen uns gegenseitig vor und zurück und kamen dabei dem Bogen immer näher. Nur noch ein paar Zentimeter und …


    Piep, piep, piep!


    Der Mechanismus sprang an, hallte über das Gelände und aktivierte – so hoffte ich zumindest – kleine rote Lämpchen auf dem Bildschirm in Billy Glupschauges Sicherheitsbüro.


    Mia ließ die Hände sinken. Einen Moment lang stand sie einfach nur verblüfft da, bis ihr dämmerte, was geschehen war.


    »Sie blöde Schlampe! Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!«


    Ich ließ sie los, ging noch einen Schritt nach hinten und aktivierte wieder den Alarm.


    »Hören Sie auf damit! Hören Sie auf, hin- und herzugehen!«


    Mit ausgestreckten Armen hielt sie den Revolver vor sich und ich erstarrte.


    »Sie haben alles kaputt gemacht! Das hier war eine perfekte Folge«, kreischte sie. Falls sie vorher nur verrückt geklungen hatte, dann sah sie inzwischen auch so aus: Ihr Haar stand ihr seitlich vom Kopf ab, rote Striemen zogen sich über ihre Wangen, und in ihren weit aufgerissenen Augen spiegelten sich Emotionen wider, die nur Freud hätte benennen können.


    »Das war’s«, sagte sie und machte einen großen Schritt auf mich zu. »Dann wird das Ende eben anders aussehen als geplant.«


    Mir stockte der Atem, als sie den Revolverhahn spannte; das hässliche Klicken hallte über das Gelände. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen, jeder Herzschlag in meiner Brust klang so laut wie ein Trommelschlag, das Blut rauschte in meinen Ohren, und die Szenerie verschwamm vor meinen Augen, sodass ich nur noch den Lauf von Mias Revolver vor mir sah. Feige, wie ich war, schloss ich die Augen, in die mir heiße Tränen schossen, während ich mich für das Geräusch einer Kugel, die durch das Patronenlager krachte, wappnete.


    Und dann geschah es. Der Schuss löste sich.


    Ich holte tief Luft …


    Und atmete langsam wieder aus. Man konnte es ja nie wissen – ich war nicht tot. Noch ein Atemzug. Ein, aus. Jep, ich lebte immer noch.


    Ich schlug die Augen auf.


    Und sah Mia vor mir auf dem Boden liegen, die Augen weit aufgerissen und mit leerem Blick, ein großer roter Fleck bildete sich um ihre blonden Locken.


    Galle stieg mir die Kehle hoch, und ich hätte geschrien, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.


    »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Sie noch erwische!«


    Ich blickte auf.


    Verdammt.


    Es war gar nicht Mia gewesen, die geschossen hatte.


    Sondern Isabel.


    Ihr schwarzes Haar flatterte wie ein Cape hinter ihr her, und mit ihren langen Beinen, die in Netzstrumpfhosen steckten, kam sie auf mich zu gerannt. Sie hielt die Waffe vor sich ausgestreckt und feuerte zwei weitere Kugeln ab, die von dem Bogen des Metalldetektors abprallten, woraufhin dieser wieder anfing, wie eine Autoalarmanlage zu piepsen.


    War ich die einzige Person in L.A., die gerade nicht ihre Koffer packte, um das Weite zu suchen?


    »Sie haben sie erschossen!«, schrie ich und ging hinter dem Metalldetektor in Deckung.


    »Und Sie sind die Nächste, Miststück!«


    Abwehrend streckte ich die Hände von mir. »Hören Sie, Isabel, ich hatte wirklich nichts mit Ihrem Freund zu tun …«


    »Snake hasst mich und das ist allein Ihre Schuld!« Sie feuerte zwei weitere Schüsse ab.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie ohne ihn besser dran sind.«


    »Was wissen Sie denn schon, Blondie?« Eine weitere Kugel prallte von der Seite des Metalldetektors ab.


    »Haben Sie schon mal über eine Paartherapie nachgedacht? Ich habe letztens diese Dr. Phil-Folge gesehen, in der es um Konflikte in Beziehungen ging …«


    Aber zum Glück musste ich das nicht weiter ausführen.


    Aus dem Augenwinkel konnte ich einen blauen Blitz über den Parkplatz schießen sehen, der sich wie ein Linebacker im Football auf Isabel stürzte und sie unter einem dumpfen Geräusch zu Boden riss.


    Erleichterung durchströmte mich, während ich dabei zusah, wie Queen Latifah mit ihrem bemerkenswerten Gewicht Isabel zu Boden drückte, in einer Hand ihr Walkie-Talkie, in das sie schrie: »Ich habe hier eine Zwei-Fünfzehn! Erbitte sofortige Verstärkung! Ich wiederhole, Zwei-Fünfzehn!«
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    Fünf Golfcarts vom Sicherheitsdienst standen am Rand des Tatorts, und Dutzende uniformierter Officer und Sicherheitsbeamter sperrten das Gebiet rund um den blutbesudelten Asphalt mit hellgelbem Absperrband ab. Drei große Scheinwerfer, die der Beleuchtungsabteilung zu verdanken waren, warfen genug Licht auf die Szenerie, um den Eindruck zu erzeugen, es wäre mitten am Tag und nicht Mitternacht. Die Wangen mit Mascara verschmiert und mit einer hässlichen grünen Decke um die Schultern saß ich auf der Heckklappe des Notarztwagens, von wo aus ich beobachtete, wie der Gerichtsmediziner Mias leblosen Körper abtransportierte.


    Nachdem die Studio-Sicherheitsleute aus allen Richtungen angerannt gekommen waren und sich um die tretende und schreiende Isabel geschart hatten, war der Rest des Abends in einer Art Nebel untergegangen. Drei Sicherheitsbeamte hatten Isabel, die ununterbrochen obszöne Beschimpfungen von sich gab, Handschellen angelegt und sie weggebracht. Ein Notarzt war erschienen und hatte das erschöpfte, weinende Häufchen Elend, bei dem es sich um meine Wenigkeit handelte, vom Boden aufgepflückt, in den Wagen verfrachtet, von oben bis unten untersucht und dann einen leichten Schock diagnostiziert. (Untertreibungsalarm.) Dann war die Polizei von Los Angeles in voller Stärke angerückt, dicht gefolgt von der Presse.


    Ich suchte das Meer der Blitzlichter und Kamerateams nach Felix ab. Wie versprochen war er die erste Person gewesen, die ich angerufen hatte, nachdem der Sicherheitsdienst aufgetaucht war. Vor lauter Aufregung über die Story hatte er mich (beinahe) gar nicht wegen des Auto-Diebstahls beschimpft, sondern etwas von der Abendausgabe gerufen und dass er sich sofort ein Taxi besorgen werde. Doch falls er schon da war, konnte man ihn in der Menge der Paparazzi nicht ausmachen.


    Allerdings konnte ich Detective Dörrpflaume ausmachen, der sich seinen Weg zum Tatort bahnte, zusammen mit zwei grimmig dreinblickenden Detectives in Zivil, deren Klamotten sich über ihren Revolvern wölbten. Keine Spur von Ramirez.


    Ich wusste nicht sicher, ob mich das freute oder nicht. Einerseits war der Gedanke, in seinen starken Armen zu liegen, tröstlich genug, mein Zittern von einer Stärke, die auf der Erdbeben-Richterskala 7,2 erreicht hätte, zu sanften Nachbeben abzumildern. Andererseits konnte ich mir die Gardinenpredigt, die er mir halten würde, sobald er das Resultat der durchgeknallten Aktion Nummer dreitausend zu sehen bekam, nur zu gut vorstellen. Falls er überhaupt jemals wieder ein Wort mit mir sprechen sollte.


    »Maddie!« Ich blickte auf und sah Dana auf mich zueilen, wobei ihre falschen, blonden Locken hinter ihr herflatterten. Ein Uniformierter stoppte sie am Absperrband, aber nachdem Dörrpflaume ein paar Mal zustimmend genickt hatte, wurde sie durchgelassen.


    »Ooooooh mein Gott! Bist du in Ordnung?« Dana riss mich in eine Umarmung, mit der sie mir fast die Rippen brach.


    »Autsch.«


    »Oh, tut mir leid.« Sie trat einen Schritt zurück. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«


    Ich zuckte zusammen und befühlte vorsichtig meinen Kopf. »Mia hat mir ziemlich viele ausgerissen. Sieht schlimm aus, oder?«


    Gute Freundin wie sie war, verzichtete Dana auf eine Antwort. »Gott, ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!«, sagte sie stattdessen und umarmte mich noch einmal. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich saß im Wohnwagen und habe gewartet und gewartet, aber es kam niemand. Mir war so langweilig, dass ich einfach Mias Computer hochgefahren habe, um ein bisschen auf YouTube zu surfen. Und jetzt rate mal, was ich gefunden habe?! Briefe, Maddie. Solche wie die, die sie bekommen hat. Und weißt du, was ich da gedacht habe? Dass Mia sie die ganze Zeit selbst geschrieben hat.«


    Hatte meine Freundin ein gutes Timing oder was?


    »Wie auch immer«, sprach sie weiter, »ich steckte den Kopf zur Tür heraus, um es dir zu erzählen, aber du warst – einfach weg! Ich habe mir so schreckliche Sorgen gemacht!«


    Sie umarmte mich noch einmal heftig. Aber ehrlich gesagt machte es mir diesmal gar nichts aus.


    »Oh-oh.« Dana trat einen Schritt zurück.


    »Oh-oh?«


    »Ärger auf drei Uhr.«


    Ich drehte den Kopf nach links.


    »Nein, drei Uhr.« Dana umfasste mein Kinn und drehte meinen Kopf nach rechts.


    Detective Dörrpflaume sprach mit einem Detective in Zivil, der gerade den Tatort betreten hatte. Er trug eine Jeans, die an den richtigen Stellen abgewetzt war, ein hautenges T-Shirt, das jeden Muskel betonte, und auf seinen Wangen mit den Grübchen zeichnete sich ein Bartschatten ab, der mindestens einen Tag alt sein musste. Sein müder Gesichtsausdruck zeugte davon, dass er den ganzen Abend damit verbracht hatte, eine umherirrende Blondine zu jagen.


    Ramirez blickte auf, und als sich unsere Blicke trafen, presste er wieder die Zähne zusammen, sodass sich die Kiefermuskeln anspannten.


    Ich schluckte. Oh-oh.


    »Ähem, ich bin da hinten, falls du mich brauchst …« Dana sprach nicht weiter und machte klugerweise einen Bogen um den bösen Cop, der jetzt direkt auf den Notarztwagen zusteuerte. Wenn sich meine Beine nicht wie Wackelpudding angefühlt hätten, wäre ich ihrem Beispiel womöglich gefolgt. Doch wie die Dinge lagen, zog ich einfach nur die grüne Decke enger um meinen Körper, als er mit seiner imposanten Gestalt vor mir stehen blieb.


    »Es tut mir wirklich furchtbar leid«, quiekte ich, und meine Stimme klang so schrill, als würde man mit einem frischen Stück Kreide über eine Schultafel kratzen. »Ich wollte wirklich absolut nicht, dass das passiert; ich wollte einfach nur den Sicherheitsdienst rufen, das war alles. Und es tut mir furchtbar leid, dass ich Officer Schnauzbart ausgetrickst habe, aber Dana war hier völlig auf sich allein gestellt, und sie ist meine beste Freundin und sah genauso aus wie Mia. Und dann gab es da noch diesen neuen Brief, und ich war mir sicher, dass er noch mal versuchen würde, sie umzubringen, es stellte sich dann nur heraus, dass der er die sie war, hinter der er eigentlich her war und …«


    Weiter kam ich nicht. Ramirez beugte sich vor und bedeckte meine Lippen mit den seinen. Wild. Besitzergreifend. Er packte mich mit den Händen bei den Schultern und zog mich mit einer Heftigkeit an sich, wie ich sie bisher nur aus Cary-Grant-Filmen gekannt hatte.


    Als er mich losließ, um Luft zu holen, waren meine Beine nicht der einzige Teil meines Körpers, der sich in Wackelpudding verwandelt hatte.


    »Oh.« Ich seufzte.


    Ramirez blickte zu mir hinunter, seine Augen waren dunkel, und er runzelte die Stirn. »Eines Tages wirst du mich noch ins Grab bringen, dessen bist du dir bewusst, oder?«, sagte er mit rauer Stimme.


    »Es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Alles. Aber jetzt halt dich fest: Mia hat diese ganzen Briefe selbst geschrieben!«


    »Ich weiß.«


    Ich legte den Kopf schief. »Du wusstest das?«


    Ramirez nickte. »Ich komme gerade aus dem Labor, wo die Kriminaltechniker die Umschläge von Mias Briefen analysiert haben. Die einzige DNA, die auf den Klebeverschlüssen sichergestellt werden konnte, stimmte mit der Probe überein, die wir von Mias Lippenstift genommen haben.«


    »Also wusstest du bereits, dass Mia die Mörderin ist?«


    »Wir hatten genug, um sie als Verdächtige zu verhören.« Er sah zu dem roten Blutfleck auf dem Asphalt. »Zumindest wäre das unser nächster Schritt gewesen.«


    »Es tut mir furchtbar leid«, entschuldigte ich mich wieder. »Falls es ein Trost für dich ist: Sie hat mir die Morde gestanden, bevor sie von Isabel erschossen wurde.« Ich machte eine Pause. »Hey, wie hat Isabel es überhaupt geschafft, auf das Studiogelände zu kommen?«


    Ramirez fuhr sich mit der Hand über das Gesicht – der Geste nach schien ihn der Abend mehr Nerven gekostet zu haben, als er zugeben wollte. »Offenbar hat sie ein Stunt-Auto geklaut, das sie in der neuen Polizeiserie für eine Verfolgungsjagd einsetzen wollten. Sie hat den Fahrer außerhalb des Studiogeländes überfallen, und der Sicherheitsdienst ließ sie dann den verdammten Wagen auf das Gelände fahren.« Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Anscheinend überprüft der Sicherheitsdienst die Zugangsberechtigungen nicht so genau, wie er sollte, Fe-lay.«


    Ich biss mir auf die Lippen. »Auch das tut mir leid. Im Ernst, schrecklich leid. Und du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein.«


    Er sah mich kopfschüttelnd an. »Wütend? Herrgott noch mal, Maddie, ich war krank vor Sorge. Ich habe das ganze County nach dir abgesucht. Hast du eine Vorstellung davon, welche Angst ich hatte, dass dir etwas zugestoßen sein könnte? Dass Isabel dich gefunden haben könnte?«


    Das war richtig rührend. »Du hast dir Sogen gemacht?«


    »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Verdammt, Maddie, ich weiß nicht, wie du das anstellst, aber du bist eine wandelnde Zeitbombe. Du wirst als Geisel genommen, bekommst Todesdrohungen, deine Wohnung wird auf den Kopf gestellt, dein Auto wird gerammt, du erscheinst auf Internet-Pornoseiten …«


    »Oh, du hast schon davon gehört, wie?« Ich spürte, wie ich rot anlief.


    Ramirez sah mich an und zog eine Augenbraue hoch, sprach aber weiter.


    »… du gibst vor, ein Mitglied der Boulevardpresse zu sein, schleichst dich widerrechtlich auf das Studiogelände und bringst es fertig, in einer Nacht nicht nur von einem Mörder, sondern gleich von zweien attackiert zu werden.«


    »Du hast das gestohlene Auto vergessen«, brummelte ich und dachte an die vielen Anrufe von Felix.


    Wieder hob Ramirez eine Augenbraue. »Wie war das?«


    »Äh …«


    Aber zum Glück blieb mir die Antwort erspart, da er abwehrend die Hände hob. »Warte. Egal. Ich will’s gar nicht wissen.«


    Gott sei Dank. Denn ich wollte es ihm auch gar nicht erzählen.


    »Im Moment interessiert mich einzig und allein«, fuhr er fort und machte einen Schritt auf mich zu, »ob du in Ordnung bist.«


    Ich setzte an, etwas zu sagen, aber er legte einen Zeigefinger auf meine Lippen. »Sag nichts. Einfach nur nicken.«


    Also hielt ich den Mund. Und nickte.


    »Und ob du jetzt genug davon hast, Mörder zu jagen und Junkies zu verärgern?«


    Ich nickte wieder.


    »Und ob ich jetzt keine weiteren Nachrichten auf meinen Polizei-Pager bekomme, dass gerade jemand versucht hat, meine Freundin umzubringen?«


    Ich hielt inne. Und nickte dann langsam.


    »Und«, begann er und lehnte sich so weit vor, dass sein Körper eng an meinen gedrückt war, »ob du jetzt mit mir nach Hause kommst.«


    Südlich von meinem Bauchnabel wurde es ganz warm, und ich verspürte ein wollüstiges Schaudern.


    Und nickte.


    »Schwester Nan, sagen Sie mir bitte, dass das nicht wahr ist!«


    »Ich fürchte, es ist so, Chad. Wir haben alles getan, was wir konnten, um sie zu retten, aber Ashley … sie starb noch auf dem Operationstisch.«


    »Nein!«


    »Es tut mir schrecklich leid. Doch nachdem sie das Baby verloren hatte, nun ja, sie war einfach nicht stark genug. Sie wusste, dass diese neue Methode der Gebärmuttertransplantation riskant war. Es tut mir leid, Chad, wir konnten nichts mehr für sie tun.«


    »Ich … ich kann es nicht glauben. Ich weiß nicht, wie ich ohne sie weiterleben soll. Sie war mein Leben.«


    »Ich weiß, es ist sehr hart, Chad, aber wir müssen jetzt stark sein.«


    »Halten Sie mich ganz fest, Schwester Nan!«


    Dana und ich guckten zu, wie Schwester Nan und Chad sich auf eine Weise umarmten, die sogar dem zufälligen Zuschauer klarmachte, dass das, was man hier sah, zu einer Romanze zwischen einem jungen Kerl und einer älteren, reifen Frau führen würde, die sich positiv auf die Einschaltquoten in der Bewertungswoche auswirken sollte.


    »Er ist so unglaublich sexy.« Dana steckte sich eine Brezel (fettfrei, ohne Salz und aus Bio-Reismehl) in den Mund und kaute energisch.


    »Unglaublich, wie problemlos sie Ashley aus der Geschichte gestrichen haben. Denkst du, dass eine neue Schauspielerin ihren Platz einnehmen wird?«


    Nach meinem nächtlichen Zusammentreffen mit Mia war keine von uns beiden zum Set zurückgekehrt. Dana hatte gehen müssen, weil sie ohne Mia logischerweise kein Double mehr zum Ausleuchten brauchten. Steinman hatte mich zwar gefragt, ob ich als Garderobiere zurückkehren wolle, aber als ich nach Hause gekommen war, hatte ich ungefähr hundert Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter vorgefunden. Unter den üblichen Mitteilungen diverser Zeitungsredaktionen, die wegen einer Story anriefen, war dort auch eine von Tot Trots gewesen, die lautete, dass ich den Mein-Kleines-Pony-Vertrag in der Tasche hätte. Doch wirklich platt war ich über einen Anruf von einer angesagten Boutique in Beverly Hills. Man teilte mir mit, die Kunden hätten sich dort nach dem Modell »High Heel Verführung« erkundigt, und fragte, wo ein paar Dutzend von dem Modell bestellt werden könnten. Okay, also schien die Schande, die ich erlebt hatte, alles in allem doch auch eine positive Seite zu haben. Zwar war ich immer noch ziemlich weit von einer Modenschau in Mailand entfernt, doch dank Jasmine schien es nicht völlig abwegig zu sein, dass ich diesen Herbst eine erste eigene Kollektion herausbringen würde.


    Dana zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber wenn sie es tatsächlich tun, dann soll mein Agent mir gefälligst einen Vorsprechtermin besorgen. Irgendwie vermisse ich das Set.«


    »Im Ernst?«, fragte ich, den Mund voller Brezeln (voller Fettgehalt, mit extra viel Salz und Schokoladenüberzug – was soll ich sagen, es ist schwer, alte Gewohnheiten abzulegen).


    Dana nickte, seufzte und schaute wehmütig in die Ferne. »Wie auch immer, was hast du heute Abend vor?«


    Ich grinste. »Ramirez kommt vorbei.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Noch mehr Versöhnungssex? Was seid ihr beiden, Karnickel?«


    »Ich wünschte, es wäre so. Tatsächlich habe ich meiner Mutter versprochen, zum Abendessen vorbeizukommen. Ramirez hat sich einverstanden erklärt, als Puffer mitzukommen.«


    »Oh. Mist.«


    »Allerdings … Wenn ich Glück habe, dann kommt er nach dem Essen noch mit zu mir.«


    Dana grinste. »Wunderbar.«


    »Und ich verspreche dir, morgen alle schlüpfrigen Details zu erzählen. Ich weiß, dass ihr Mädels im Zölibat hin und wieder ein paar solcher Geschichten braucht, um weiterhin so abstinent leben zu können.«


    Dana hörte auf zu grinsen. »Oh. Ach ja. Ähem, wegen dieser Sache …«


    »Ja?«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich, äh, nun ja, ich muss dir da sozusagen etwas gestehen.«


    Ich schmunzelte. »Ich hab’s mir schon gedacht. Spuck’s aus, Schwester. Wer ist der Neue?«


    Dana schaute zum Fernsehbildschirm, auf dem Chad und Schwester Nan sich gerade wie Teenager befummelten. »Ähem, nun ja, erinnerst du dich noch daran, dass Ricky so nett war, mir sein Auto zu leihen, und wie süß diese ganze Monogamie-Sache war, von der er uns erzählt hat …?«


    »Auf. Keinen. Fall. Du gehst mit Chad aus?«


    Dana nickte. »Es tut mir so leid, Maddie. Es ist einfach irgendwie passiert. Ich habe ihm mit seinem Text geholfen, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass wir in seinem Schlafzimmer waren und ich kein Höschen mehr trug. Ich wollte es dir wirklich sagen, aber du schienst so stolz auf mich zu sein wegen dieser AS-Sache. Ich hatte das Gefühl, dass ich dich enttäusche. Ehrlich gesagt war ich schon seit einer Woche nicht mehr bei Therapeut Max. Und ich habe meine Plakette zurückgegeben. Ich schätze, ich bin einfach nicht für das Zölibat gemacht. Glaubst du, dass du mir verzeihen kannst?«


    »Machst du Witze? Du gehst mit einem Typen aus, der von People zum einem der Sexiest Man Alive gekürt wurde! Ich bin beeindruckt, Süße.«


    »Oh, danke, Mads.«


    »Versprich mir nur eins.«


    »Alles, was du willst.«


    »Wenn er dich fragt, ob du ihn zu den Emmys begleitest, dann musst du mich bei einer der After-Show-Partys mit reinschmuggeln.«


    Dana grinste. »Versprochen.«


    »Schwester Nan, kommen Sie schnell.«


    Dana und ich wandten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Fernsehbildschirm zu, wo ein Mann in weißem Kittel Schwester Nan quer über den Krankenhausflur zuwinkte.


    »Worum geht es, Doktor?«


    »Um Mr Culver.«


    »Ashleys Ehemann? Was ist mit ihm?«


    »Er … er ist aus dem Koma erwacht!«


    Zwei Stunden später steckte ich mir die letzte Brezel mit Schokoladenüberzug in den Mund, während ich mich noch einmal vor dem Spiegel herumdrehte, um mein Outfit zu prüfen. Das kurze, schwarze DKNY-Kleid, das ich mir kurz vorher im Einkaufszentrum besorgt hatte, passte perfekt zu meinen smaragdgrünen Riemchen-Slingbacks mit den Acht-Zentimeter-Absätzen. Es war tief ausgeschnitten, kurz, und fiel wie ein Seidenstoff, warf allerdings nur halb so viele Falten. Als Zugeständnis an die blassen, purpurfarbenen Flecken, die immer noch meinen Hals zierten, hatte ich einen lose geknoteten, smaragdgrünen Schal um meinen Hals geschlungen und das Ganze mit herabhängenden Silberohrringen gekrönt.


    Ich rundete meinen Look gerade noch mit etwas Raspberry Perfection ab, als es an der Tür klopfte.


    »Ich komme!«, rief ich, steckte die Verschlusskappe auf den Lipgloss und durchquerte mein Apartment mit drei schnellen Schritten.


    Ich lugte durch den Türspion und verspürte sofort das vertraute Kribbeln in der Magengegend, als ich in zwei schokoladenbraune Augen starrte, die mich über einem sexy Drei-Tage-Bart anschauten.


    Mit einem idiotischen Grinsen im Gesicht entfernte ich die Sicherheitskette und öffnete die Tür, um ihn hereinzulassen.


    Ramirez stand, mit seinen breiten Schultern an den Türrahmen gelehnt, vor mir. Er verschränkte die Arme vor der Brust, und der schwarze Panther lugte unter seinem hautengen T-Shirt hervor, das seine beeindruckenden Oberarmmuskeln umspannte. Er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe, während er mich genüsslich von oben bis unten musterte und dieses tiefe Brummen von ganz hinten in der Kehle hören ließ.


    »Gefällt es dir?«, fragte ich und drehte mich langsam um die eigene Achse.


    Er zog die Mundwinkel nach oben, bis wieder dieses täuschend jungenhafte Grübchen auf seiner Wange erschien.


    »Oh ja. Das gefällt mir.«


    »Gut. Denn wir müssen jetzt los. Mom hat Molly, Stan und die Kinder ebenfalls eingeladen. Wenn wir zu spät kommen, dann müssen wir bestimmt neben Connor sitzen, und ich kann keinesfalls zulassen, dass er mir Kartoffelbrei auf dieses Kleid schmiert.«


    Ich schnappte mir meine Handtasche und wollte gerade zur Tür hinausmarschieren, als Ramirez mich am Arm festhielt.


    »Warte einen Augenblick.«


    Ich hielt inne. »Ja?«


    Er beugte sich zu mir. Ich konnte die Mischung aus Leder, Aftershave und seinem Körpergeruch riechen, als seine Lippen die meinen berührten. Es war nur eine ganz zarte Berührung, und dennoch spürte ich, wie ich innerlich erbebte.


    Okay, vielleicht hatten wir noch ein paar Minuten Zeit …


    Doch bevor ich den Gedanken weiterverfolgen konnte, zog Ramirez sich bereits wieder zurück.


    Er machte einen Schritt nach hinten und fixierte mich mit seinem Blick, wobei sich in seinen Augen Gefühle widerzuspiegeln schienen, die ich nicht einordnen konnte. Er strich sich mit einer Hand über das Kinn und trat von einem Fuß auf den anderen. »Hör zu, Maddie, es gibt etwas, das ich dir sagen muss, bevor wir gehen. Etwas, das ich dir sagen will.«


    »Okay …« Ich wartete.


    Ramirez trat erneut von einem Fuß auf den anderen. Er biss sich auf die Innenseiten seiner Wangen und sah mich weiterhin mit ernster Miene an. Wenn es jemand anderes als der böse Cop gewesen wäre, hätte ich beinahe geglaubt, dass er nervös war.


    »Ist alles in Ordnung? Ich meine, falls du dich gern hinsetzen möchtest oder so was, dann können wir …«


    Aber ich sprach nicht weiter, als Ramirez einen Schritt auf mich zumachte und etwas aus seiner Jackentasche zog. Etwas Kleines. Etwas Rundes.


    Ein kleines Kästchen, wie man es aus Juweliergeschäften kannte.


    Ich erstarrte, und mein Herzschlag setzte aus, als ich auf die Ringschachtel in seiner Hand starrte.


    Oh. Mein. Gott.


    »Maddie, diese letzten Tage haben mich fast in den Wahnsinn getrieben. Nicht zu wissen, wo du bist, war das Schlimmste, was mir je passiert ist. Dadurch ist mir klar geworden, dass ich nie wieder nicht wissen möchte, wo du dich gerade aufhältst.«


    Plötzlich begann mein Herz wieder zu schlagen. Allerdings viel zu schnell. Heiliger Bimbam! Machte er mir etwa einen Heiratsantrag? Ich spürte, dass ich viel zu schnell ein- und ausatmete, und fürchtete schon, zu hyperventilieren. Darauf war ich jetzt absolut nicht eingestellt. Ich meine, heiraten? Den bösen Cop? Er war eher der Typ für Kurzzeitaffären. Der böse Kerl, der dafür sorgte, dass dir das Herz bis zum Hals schlug, um dann in den Sonnenuntergang zu reiten. Er war der Ich-trage-eine-Waffe-und-fessle-dich-für-eine-Nacht-voller-richtig-perversem-Sex-mit-Handschellen-an-das-Bett-Typ.


    Leute wie Faux Pa und Mrs Rosenblatt heirateten. Aber nicht so jemand wie der böse Cop.


    Nicht wahr?


    Nicht wahr?


    »Hör zu, ich weiß, wir hatten in letzter Zeit so unsere Probleme. Und mir ist klar, dass ich manchmal etwas grob sein kann. Aber diese eine Nacht, in der ich nicht wusste, wo du warst, hat mich fast verrückt gemacht.«


    Diese eine Nacht. Ach ja, richtig. Die, die ich in Felix’ Haus verbracht hatte. Und in der ich in Felix’ Küche gesessen hatte. Und Felix’ Cappuccino getrunken hatte.


    Und Felix’ Lippen geküsst hatte.


    Oh mein Gott. Ich hatte Felix geküsst! Ich konnte Ramirez jetzt nicht mit Ja antworten. Was war mit diesem Kuss? Was würde er dazu sagen? Ich meine, es war ein Unfall gewesen. Es hatte nichts bedeutet. Es war ein großer Fehler gewesen. Ein Missverständnis. Ja, genau darum hatte es sich gehandelt: um ein Missverständnis.


    Wie ich plötzlich merkte, hörte ich das Blut in meiner Panik so laut durch meine Ohren rauschen, dass ich Ramirez’ Worte ausgeblendet hatte. Ich schüttelte mich innerlich und befahl meinem Herzen, langsamer zu schlagen.


    »… alles, was ich damit sagen will, ist, dass ich dich nicht mehr aus meinem Leben ausschließen möchte.« Ramirez machte eine Bewegung, um das Kästchen zu öffnen.


    Instinktiv legte ich meine Hand auf die seine. »Warte, Jack. Ich …« Ich holte tief Luft. Das würde doch nie klappen. »Es … es gibt da etwas, das du wissen solltest.«


    Ramirez blickte zu mir herunter, seine Augen waren dunkel und aufrichtig, und in ihnen spiegelte sich ein Gefühl wider, das ich diesmal nicht erraten musste. Es war sonnenklar. So zärtlich hatte er mich noch nie zuvor angesehen. Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und ich bekam keine Luft mehr.


    »Lass mich zuerst, okay?«, sagte er, bedeckte meine Hand mit seiner und holte die Box darunter hervor.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Du meine Güte, gleich würde ich anfangen zu weinen. Ich würde schluchzen wie ein Baby.


    Und ich war davon überzeugt, dass ich einen Herzanfall bekäme, wenn er jetzt niederkniete.


    »Maddie …«


    Oh Gott, das war’s. Das war der Moment. In meinem Magen grummelte es, und die Brezeln mit dem Schokoladenüberzug drohten, wieder aufzutauchen.


    »Ich möchte dir das hier schenken.«


    Ramirez klappte die Schmuckschachtel auf.


    Ich atmete einmal tief durch, zwang meinen Magen, Ruhe zu geben, und schaute hinein.


    Um darin einen Schlüssel zu entdecken.


    Was zum …?


    »Es ist ein Schlüssel zu meinem Haus.« Ramirez zog ihn aus dem Kästchen und ließ ihn von seinem Zeigefinger baumeln. »Ich möchte, dass du deinen eigenen Schlüssel hast. Das heißt, falls du ihn noch willst.«


    Ein Schlüssel.


    Ich atmete aus und spürte, wie der Knoten in meinem Magen platzte. Ob vor Erleichterung oder aus Enttäuschung, wollte ich in diesem Augenblick lieber nicht wissen. Das Gute daran war, dass ich mit ziemlicher Sicherheit keinen Herzanfall hatte.


    Ramirez legte den Schlüssel in meine Handfläche. Es war ein pinkfarbener Metallschlüssel mit kleinen roten Lippenstift-Kussmündern darauf. Absolut süß. Und irgendwie frech. Absolut … ich, wurde mir plötzlich klar.


    Offensichtlich kannte mich der böse Cop inzwischen ziemlich gut.


    »Danke«, sagte ich aus vollem Herzen.


    Ramirez beugte sich vor und gab mir sanft einen Kuss auf die Stirn. »Das habe ich gern gemacht«, sagte er. »War das ein Ja?«


    Ich würde ihm von dem unbeabsichtigten Kuss erzählen. Später. Am besten dann, wenn er gerade nicht bewaffnet war. Nicht während dieses perfekten Antrags zum Fast-Zusammenwohnen oder zumindest zum gelegentlichen Übernachten.


    »Ja.«


    Ramirez grinste so breit, dass sich auf beiden Wangen Grübchen zeigten. »Gut. Dann lass uns jetzt zu deiner Mom fahren, bevor das Terror-Kind alle verfügbaren Sitzgelegenheiten vollgesabbert hat.«


    Ich schnappte mir meine Handtasche und ließ den neuen, pinkfarbenen Schlüssel hineingleiten. Irgendwie fühlte sich meine Tasche nun schwerer an. Voller. Tatsächlich fühlte es sich irgendwie richtig gut an. Als hätte ich überall, wo ich hinging, ein kleines Stück von Ramirez dabei.


    Ich verkniff mir ein breites, dümmliches Grinsen.


    »Übrigens«, flüsterte mir Ramirez ins Ohr, als ich die Tür hinter uns zuzog, »ich erwarte, dass du diesen Schlüssel heute Abend noch benutzt.«


    Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, und von Kopf bis Fuß durchlief mich ein wohliges Schaudern.


    Oh Mann.
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